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      1190. Nahe der Burg Nogent-le-Rotrou in der französischen Grafschaft Perche. Die hübsche, junge Tiessa gerät beim Wäschewaschen in ein Getümmel. Ein Mensch kommt dabei ums Leben, und Panik breitet sich aus – doch dann wird Tiessa von einem unbekannten Ritter aufs Pferd gezogen und in Sicherheit gebracht. Am gleichen Abend begegnet sie ihrem Retter wieder. Er stellt sich ihr als Ivo Beaumont vor, und die beiden verfallen einander sofort. Doch ihr Glück währt nur kurz: Als zum Kreuzzug ins Heilige Land aufgerufen wird, schließt sich Ivo den Kreuzfahrern an, ebenso wie ihr Vater. Tiessa findet sich jedoch nicht damit ab, in der Heimat um die Männer zu bangen – sie folgt ihnen heimlich auf ihrer gefährlichen Reise …
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      Frankreich, Herbst 1190


      »Welches ist der Weg, da das Licht wohnt, und welches ist der Finsternis Stätte?«


      Hiob 38.19
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      Seit dem Morgen war die Luft klebrig wie Honig. Den gleißenden Sonnenflecken im Fluss, die der Pfarrer einmal einen schwachen Abglanz des göttlichen Lichts genannt hatte, war heute nicht zu trauen. Am Waschplatz herrschte Unfrieden, ein Hemd war davongeschwommen, zwei Burgmägde waren übereinander hergefallen, hatten sich die Hauben heruntergerissen und die Gesichter zerkratzt. Es musste an der Schwüle liegen, dass die Eifersucht, die schon lange zwischen ihnen schwelte, gerade jetzt wieder aufflammte. Gegen Mittag erhob sich ein böiger Wind, der auf den Hügeln das Laub von den Bäumen fegte und auf dem Weg zur Burgsiedlung Nogent-le-Rotrou kleine Staubwolken wie boshafte Geister tanzen ließ. Die Böen zerrten an den nassen Gewändern, die die Frauen über Büsche und Trockengestelle gehängt hatten.


      »Lass uns heimgehen, Millie. Wir kriegen die Sachen sowieso nicht mehr trocken, ein Gewitter zieht auf.«


      Die siebzehnjährige Tiessa hatte das letzte Wäschestück ausgewrungen und warf es, nass wie es war, in den Korb. Sie setzte sich aufseufzend ins Gras und genoss den Wind, der das erhitzte Gesicht und die bloßen Arme kühlte. Was für eine Plackerei diese Wäsche doch war. Der Rücken tat weh, die Knie waren wund, und man musste sich beständig gegen die lästigen Mücken wehren, die heute in dichten Schwärmen über dem Wasser schwebten. Zudem hatte sie sich in ihrer Ungeschicklichkeit wieder einmal die Fingerknöchel der rechten Hand aufgescheuert. Millie, der Frau ihres Bruders Jordan, passierte so etwas nie, da sie alle Arbeiten langsam und sorgfältig zu erledigen pflegte.


      »Ich bin noch nicht fertig«, vermeldete Millie auch gleich.


      Millie stand noch immer im seichten Uferwasser, das lange Gewand geschürzt, die Haube verrutscht, und der Schweiß tropfte von ihrer Nase ins Wasser hinein. Verbissen knetete sie ein helles Tischtuch auf dem flachen Stein, spülte es immer wieder aus und jammerte, es sei noch fleckig, obgleich sie es doch zu Hause in Waschlauge vorgewaschen habe. Tiessa seufzte – wie sie ihre Schwägerin kannte, würde sie nicht nachgeben, solange noch ein einziger Fleck im Tuch war. Dabei hatten auch andere Frauen schon ihre Wäsche eingepackt und sich auf den Weg zurück in die Siedlung gemacht.


      »Schau, Tiessa«, sagte Ambroise, der neben dem Mädchen im Gras hockte und seit Stunden allerlei selbsterdachte Lieder vor sich hin summte. »Siehst du die Wolken, die hinter dem Burgturm emporwachsen? Das ist das Heer der Dämonen, das gegen unseren Herrn Jesus Christus in die Schlacht zieht.«


      »Du hast schon wieder Raupen im Hirn, Ambroise!«


      Tiessa versuchte, einige kitzelnde braune Haarlocken wieder in den langen Zopf hineinzustecken, und spähte dabei zur Burg hinüber, die sich hoch über der Siedlung auf einem Fels erhob. Tatsächlich stiegen hinter dem mächtigen, viereckigen Donjon, dem Wohnturm, düstere Wolken auf. Wie eine Horde unförmiger Drachenwesen krochen sie in die Höhe und reckten die schwarzen Köpfe. In ihrer Eile, den Himmel zu erobern, bedrängten sie einander und fraßen sich gegenseitig auf.


      »Es schaut wirklich so aus, als wollte sich ein Haufen Ungeheuer auf uns stürzen.«


      »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Tiessa«, prahlte Ambroise. »Ich schütze dich vor allen Drachen und Dämonen dort oben am Himmel.«


      »Oh, vielen Dank, edler Ritter«, lachte Tiessa ihn aus. »Vorläufig bin ich zufrieden, wenn du uns gleich den Wäschekorb nach Hause trägst.«


      Ambroise verzog beleidigt das Gesicht, hob die gekrümmten aneinandergelegten Hände an den Mund und blies eine selbsterdachte Melodie, indem er die Finger auf und nieder bewegte. Solch überflüssiges Zeug – wie Tiessas Vater es nannte – beherrschte der Knabe mit großer Meisterschaft. Eine Schar Krähen hatte sich von einem der abgeernteten Felder erhoben und strebte dem Wald zu, als wollten sie vor dem nahenden Unwetter flüchten. Die Windböen wurden nun heftiger und fegten das gelbe Laub vom Boden auf. Tiessa erhob sich rasch, um die Wäschestücke einzusammeln, die noch über den Büschen zum Trocknen lagen.


      »Weißt du, Tiessa«, schwatzte Ambroise, während er mit dem Wäschekorb hinter ihr herlief. »Gott der Herr wartet nur darauf, dass sich all die teuflischen Dämonen dort oben versammelt haben. Dann wird er feurige Blitze auf sie werfen und sie vernichten.«


      »Hör mit deinen Geschichten auf – sie sind unheimlich!«


      Ein dumpfes Donnergrollen war aus der Ferne zu hören, schwach noch, ähnlich einem Wagen voller leerer Fässer, der über einen steinigen Pfad rumpelt, aber dennoch bedrohlich. Auch Millie hielt endlich mit dem Reiben und Klopfen inne, zog das Tuch aus dem Bach und rief Tiessa herbei, damit sie ihr half, den nassen Stoff auszuwringen.


      Ambroise sah zu, wie die beiden Frauen das Laken zusammendrehten, bis das Wasser heraustropfte. Es war anstrengend, Millies schmales Gesicht sah noch verkniffener als gewöhnlich aus, Tiessa hatte die Lippen geschürzt und die dunklen Brauen so eng zusammengezogen, dass sie über der Nasenwurzel zusammenstießen. Tiessa war hübsch, ganz gleich was sie tat, vor allem aber, wenn sie lachte. Besonders ihr hätte er gern gezeigt, wie leicht ihm diese Arbeit gefallen wäre, denn er war stark. Doch die Wäsche war Frauenarbeit, und er hätte sich mit diesem Kraftakt höchstens lächerlich gemacht. Er war nur hier, weil Tiessas Mutter es befohlen hatte, da sie es nicht mochte, wenn die Frauen allein zum Fluss hinuntergingen. Und natürlich, weil er den schweren Wäschekorb tragen sollte.


      »Habt ihr gehört, wie die Teufel die Mäuler aufreißen und zum Kampf rufen?«, fuhr er beharrlich fort. »Vielleicht werden wir gleich auch das Schiff sehen, das bei solchem Wetter über den Himmel schwebt. Darin sitzen viele tote Ritter, die zu Gott auffliegen wollen, doch die Dämonen versperren ihnen den Weg. Deshalb werfen die Ritter ihre Schätze aus dem Schiff. Dann stürzen sich die Dämonen gierig herab, um all die Goldmünzen und Perlen, die seidenen Brokatstoffe und Silbermonde aufzufangen, und die Ritter können in den Himmel auffahren …«


      Millie hatte die Lippen fest zusammengepresst, während sie das Tischtuch aufschüttelte und in den Korb legte. Mit einer langsamen Bewegung wischte sie den Schweiß vom Gesicht und steckte die Haube fester. Sie mochte Ambroises buntes Geschwätz nicht und hatte schon einmal gesagt, es sei gotteslästerlich. Tiessa jedoch brach in fröhliches Lachen aus.


      »Gold und Silber soll es regnen! Was bist du nur für ein Lügner, Ambroise!«


      »Ich schwöre, dass es die Wahrheit ist!«, rief er aufgeregt. »Wer Mut hat, der kann Goldmünzen mit fremden Zeichen darauf in den Wiesen finden, die den Teufeln aus den Krallen gerutscht sind.«


      »Oder er wird vom Blitz erschlagen!«


      Ambroise hatte sich dieses Mal so in seine Fantasien hineingesteigert, dass er selbst davon überwältigt war. Weshalb sollte es das nicht geben, Gold, das vom Himmel fiel? Gott der Herr war mächtig.


      »Eines Tages wirst du mir glauben, Tiessa«, rief er, und seine Augen glänzten zornig.


      »Vielleicht«, lachte sie. »An jenem Tag, an dem Mond und Sonne sich berühren und das Wasser den Berg hinaufläuft!«


      Blitze zuckten auf und zeichneten grelle Zackenlinien auf der Schwärze der Wolken. Für einen Moment schien es, als habe ein feindliches Heer zahllose feurige Pfeile gegen den hoch aufragenden Donjon der Burg Saint-Jean abgeschossen. Es war dunkel geworden, denn die grauen Dämonen hatten nun fast die gesamte Himmelswölbung besetzt. Nur im Osten war noch ein kleiner, heller Flecken geblieben, wie ein Fenster, durch das Gott auf die geplagte Erde herniedersehen konnte.


      Auf dem Weg zur umfriedeten Siedlung ging es jetzt lebhaft zu. Nicht nur die Wäscherinnen eilten mit ihrer Last hinüber, auch Frauen und Kinder, die im Wald Beeren gesammelt hatten, kehrten nun eilig zurück, ein Händler peitschte auf seine Ochsen ein, um noch vor dem Unwetter im Trockenen zu sein, und einige Reiter, die zur Burg gehörten, strebten den schützenden Mauern und Dächern zu. Staub und welkes Laub wirbelten auf und hüllten Mensch und Tier in gelblich graue Wolken.


      »Gott helfe uns – drüben in den Kronlanden hat der Blitz einen Ritter samt seinem Pferd erschlagen«, murmelte Millie, die es jetzt mit der Angst bekam.


      »Das wird ein schlimmer Sünder gewesen sein, der seine Strafe verdient hat«, gab Tiessa schulterzuckend zurück. »He, Ambroise, nimm den Korb, damit wir endlich fortkommen.«


      Der große, mit nasser Wäsche gefüllte Korb war schwer, doch Ambroise hätte sich eher die eigene Hand abgehackt, als zuzugeben, dass er Mühe hatte, ihn zu tragen. Er biss die Zähne zusammen und hob den Korb auf die rechte Schulter, stützte die Last mit einem Arm ab und folgte den beiden Frauen, die schon über die Wiese zum Weg hinübergelaufen waren. Dort trafen sie auf drei bärtige Männer mit spitzen Hüten, die einige beladene Maulesel und zwei junge Pferde der Stadt zutrieben. Es waren Juden, die sich vor Jahren hierher ins Le Perche geflüchtet hatten, als der französische König Philipp sie aus den Kronlanden vertrieb. Auch hierzulande waren Juden wenig beliebt, doch sie waren geschickte Händler, die allerlei Waren herbeischafften, die man hier sonst nicht gefunden hätte. Der Graf duldete sie lediglich, auf seinen Schutz konnten sie nicht bauen. Der alte Aaron und seine beiden Söhne hatten Mühe, die Tiere zusammenzuhalten, denn das nahende Gewitter machte sie unruhig. Sie zerrten an den Riemen, mit denen man sie aneinandergebunden hatte, und eines der jungen Pferde versuchte immer wieder, über die Wiesen davonzulaufen.


      »Gehen wir rascher, damit sie uns nicht einholen«, sagte Millie und zog Ambroise am Kittel. »Ich mag nicht zwischen solchen Verschwörern und Christusmördern gehen.«


      »Ach was – das sind Menschen wie wir auch!«, widersprach Tiessa, doch als sich eines der jungen Pferde aufbäumte, legte sie dennoch einen Schritt zu. Besorgt drehte sie sich nach Ambroise um, der hinter ihnen zurückgeblieben war.


      »Ambroise, soll ich dir besser tragen helfen? Lass uns den Korb an den Henkeln nehmen, dann teilen wir uns die …«


      Plötzlich brach hinter ihnen ein heftiger Tumult aus. Ein Ritter, gefolgt von drei Knappen und zwei beladenen Maultieren, war in eiligem Trab zur Burg unterwegs. In der sicheren Annahme, die Juden würde mit ihren Tieren beiseiteweichen, war er mit seinem Gefolge stracks in die aneinandergebundenen Pferde und Maultiere hineingeritten. Einige Tiere bäumten sich auf, Maulesel brüllten und keilten mit den Hufen, Reiter schlugen fluchend auf ihre Pferde ein. Eine junge Frau kreischte und ließ ihre Last fallen, um ihr kleines Kind hochzuheben, andere blieben in sicherer Entfernung stehen, um zuzuschauen, wie die Sache ausgehen würde. Auch Tiessa und Millie waren rasch vom Weg fort in die Wiesen gesprungen, da sich das Getümmel aus Mensch und Tier direkt auf sie zubewegte.


      »Verfluchtes Judenpack! Kindsmörder! Brunnenvergifter!«, hörte man den Ritter brüllen, denn an ihren langen Bärten und spitzen Hüten waren die Juden leicht zu erkennen. Er kämpfte mit seinem steigenden Ross, und Tiessa sah jetzt an seiner Schulter deutlich das aufgenähte rote Kreuz – er war unterwegs ins Heilige Land. Zwei seiner Knappen waren von den Pferden gestiegen und versuchten die Riemen durchzuschneiden, um die ineinander verkeilten Tiere zu befreien. Auch die Juden mühten sich verzweifelt darum, doch in dem Durcheinander der aufgeregten Tiere war es nicht leicht, die Seile und Riemen zu erhaschen. Zugleich krachten die Donnerschläge so gewaltig über dem Land, dass man glaubte, in den Wolken würden riesige Felsbrocken zertrümmert.


      »Ambroise? Ambroise, wo bist du?«


      Der Junge war bei der eiligen Flucht gestolpert. Obgleich er versuchte, die Last auf seiner Schulter wieder ins Gleichgewicht zu bringen, fiel der Korb auf den Weg. Die Hemden und Laken rutschten heraus, lagen im Staub, wenig später traten die Hufe eines Maultieres darauf.


      »Unsere Wäsche!«


      Tiessa riss sich impulsiv von Millie los, um Ambroise behilflich zu sein, der im Gewimmel hin und her sprang und die Wäschestücke wieder einsammelte.


      »Geh zurück! Ich schaffe es allein!«, rief er Tiessa zu, doch sie achtete nicht darauf und raffte einige Stücke vom Boden auf. Ein erschrockenes Maultier keilte dicht neben ihr aus und hätte sie fast mit den Hufen erwischt. Sie fuhr zurück und wollte nach einem Laken greifen, da erhielt sie einen harten Stoß in den Rücken und taumelte gegen den Bauch eines Pferdes. Um sie herum waren Staub, auffliegende Steine, Tierleiber, brüllende Männer. Plötzlich riss sie jemand so fest am Arm, dass sie vor Schmerz aufschrie.


      »Hoch mit dir!«


      Jemand zog sie mit einem kräftigen Ruck empor, fasste sie um die Taille und hob sie auf ein Pferd.


      »Lasst mich runter! Meine Wäsche!«, kreischte sie und wehrte sich zornig gegen die Arme, die sich fest um sie legten.


      »Bist du toll?«


      Verzweifelt zappelte sie, stieß mit den Ellenbogen, trat mit den Füßen, doch ihr Retter lenkte sein Pferd in aller Ruhe auf die Wiese hinüber, ohne auf ihre Gegenwehr zu achten. Ein greller Blitz fuhr über den Himmel, und für einen Augenblick war jede Einzelheit in dem Gewimmel aus Tier und Mensch deutlich zu erkennen. Das wehende weiße Haar des Juden Aaron, der erhobene Arm des Ritters, das Blitzen des niedersausenden Schwertes. Sie konnte nicht mehr sehen, wohin es traf, denn im gleichen Moment war das boshafte Himmelslicht erloschen, und in die graue Dämmerung schlug krachend der Donner.


      »Sei still«, sagte der Mann, der sie immer noch mit beiden Armen umfasst hielt. Er schüttelte sie grob, und sie begriff erst jetzt, dass sie gellend aufgeschrien hatte.


      Die ersten, dicken Tropfen klatschten auf sie herunter. Sie spürte eine schreckliche Kälte, die nichts mit dem Regen zu tun hatte.


      »Wie du zitterst«, sagte der Mann hinter ihr im Sattel. »Fast wärst du unter die Pferdehufe geraten, dummes Mädchen.«


      Dicht vor ihnen preschten jetzt Reiter vorbei. Der Ritter und zwei seiner Knappen hatten sich aus dem Durcheinander befreit, hinter ihnen machten sich nun auch einige neugierige Gaffer auf den Weg. Ein Knappe fing die Maultiere seines Herrn ein und mühte sich, die herabgefallenen Bündel wieder aufzuladen. Die Tiere der Juden waren irgendwo in den Wiesen verstreut. Der Regen hatte den Weg schon in ein schlammiges Rinnsal verwandelt. Aarons Söhne knieten am Boden, der Körper ihres Vaters wurde von ihnen verdeckt, doch Tiessa glaubte, einen roten Streifen in dem Wasser zu erkennen, das den Weg hinab in die Wiesen lief.


      »Schau nicht hin«, sagte der Reiter und wendete sein Pferd der Siedlung zu.


      Sie war noch starr vor Entsetzen und nahm kaum wahr, wie ihr Retter sie mit seinem Umhang vor dem strömenden Regen schützte. Erst als sie schon fast das Tor erreicht hatten, wurde ihr bewusst, dass dort auf dem Weg ein Mensch verblutete.


      »Gott im Himmel – ich muss ihm helfen. Lasst mich absteigen …«


      »Dem Juden willst du helfen? Bist du verrückt?«


      Sie machte Anstalten, vom Pferd zu rutschen, aber er hielt sie mit beiden Armen fest umschlossen, während er sein Pferd unbeirrt zum Stadttor lenkte.


      »Was macht es aus, ob er Jude oder Christ ist?«, rief sie zornig und versuchte, sich seinen Armen zu entziehen.


      »Sehr viel«, gab er ungerührt zurück und hielt sie nur umso fester.


      Tiessa wurde unsicher. Ihr Vater hätte ihr ganz sicher verboten, einem Juden Hilfe zu leisten, doch die Mutter dachte anders …


      »Hör endlich auf zu zappeln, dummes Mädchen. Du wirst dem Juden sowieso nicht mehr helfen können.«


      »Ihr glaubt, er ist …«


      »Ganz sicher. Von einem solchen Schlag erholt er sich nicht mehr. Du würdest nur unnötig Ärgernis erregen. Und das wäre schade um dich, denn du bist hübsch und hast ein gutes Herz.«


      Zum ersten Mal sah sie ihn an. Er mochte zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt sein, hatte Wangen und Kinn sorgfältig geschoren, wie alle Männer außer den Bauern und Juden. Seine Züge waren ebenmäßig, wenn auch angespannt wegen des Regens, der ihm trotz der ledernen Kappe über das Gesicht rann. Das halblange, dunkelblonde Haar hatte sich zu Strähnen gebündelt und klebte an Stirn und Wangen. Als er den prüfenden Blick des Mädchens bemerkte, lächelte er. Es war nichts Ungewöhnliches in seinem Lächeln, und doch verspürte Tiessa eine seltsame Unruhe.


      »Wenn Ihr um meinen Ruf besorgt seid, dann lasst mich absteigen«, bat sie. »Es wäre nicht gut, wenn der Torwächter überall erzählte, die Tochter des gräflichen Verwalters sei bei einem Fremden aufgesessen und gemeinsam mit ihm in die Stadt eingeritten.«


      Sie waren schon fast am Tor, als er endlich das Pferd zügelte. Einen Augenblick zögerte er, schien etwas fragen oder mitteilen zu wollen, das er dann aber doch für sich behielt.


      »Ich sehe, dass du ein kluges Mädchen bist«, meinte er stattdessen. »Verzeih mir, dass ich dich mit Gewalt vor Schaden bewahrt habe! Warte, ich helfe dir beim Absteigen …«


      Er schwang sich hinab, ohne sie dabei zu berühren. Verwirrt sah sie zu ihm hinunter, wie er neben seinem Tier stehend die Arme nach ihr ausstreckte. Sein Lächeln war unbefangen, eine gutherzig gemeinte Aufforderung, sich ihm anzuvertrauen.


      »Ich danke Euch. Aber ich kann allein vom Pferd steigen.«


      Die Weigerung überraschte ihn, doch er trat gehorsam zur Seite und hielt das Tier am Halfter, während sie ihr Gewand um sich raffte und dann mutig den Sprung auf den Boden wagte. Das schlammige Rinnsal spritzte hoch auf – es war tatsächlich nicht die Art, wie die Tochter des gräflichen Verwalters vom Pferd steigen sollte, aber das war inzwischen gleich, sie hatte sich schon lächerlich genug gemacht.


      »Lebt wohl …«, murmelte sie beschämt und lief den Weg zurück, ohne sich nach ihm umzusehen.
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      Millies Gezeter war weithin zu hören. Alle Wäschestücke lagen verteilt auf dem Weg, und die vielen Hufe und Fußtritte hatten ihnen arg zugesetzt. Ambroise, dem sie die Schuld an dem Unglück gab, hob schweigend ein Stück nach dem anderen aus dem Matsch und warf es in den Korb. Er verteidigte sich nicht gegen ihre zornigen Vorwürfe, da Millie so vom Kummer um ihre sauberen Laken und Hemden überwältigt war, dass sie ihm gar nicht zugehört hätte.


      »Alles ist verdorben und zerrissen!«, rief sie Tiessa zu. »Jordan hat kein einziges Hemd mehr, außer dem, was er auf dem Leib trägt. Und die Tischtücher sind …«


      Sie stockte, denn in diesem Augenblick bewegte sich eine seltsame Dreiergruppe langsamen Schrittes an ihnen vorüber. Die spitzen Hüte der Juden waren verdreckt und eingeknickt, die Flecken auf ihren zerrissenen Gewändern vom Regen auseinandergelaufen. Die beiden jungen Männer hielten den leblosen Körper des Vaters zwischen sich und stützten ihn so ab, dass es den Anschein hatte, als ginge er auf den eigenen Füßen. Der Kopf des alten Mannes hing auf die Brust herab, sodass man die Wunde, die der Ritter ihm geschlagen hatte, nicht sah, doch Bart und Obergewand waren tiefrot von seinem Blut.


      Sie achteten nicht auf die beiden Frauen und den Jungen, sondern folgten schweigend dem Weg zur Stadt, den Blick in die Ferne gerichtet, als befänden sie sich in einer anderen Welt, in der die herumstehenden Gaffer keinerlei Bedeutung hatten.


      »Das war nicht ritterlich gehandelt«, entfuhr es Tiessa zornig, als sie an ihnen vorübergezogen waren. »Hatte er nicht ein Kreuz auf dem Ärmel? Ein Ritter, der auszieht, das heilige Jerusalem von den Sarazenen zu befreien, der sollte nicht hier in der Heimat das Schwert erheben.«


      »Ach was«, sagte Millie, die ein schmutziges Laken auswrang. Auch sie war erschrocken, doch Tiessas Empörung teilte sie nicht. »Das war doch nur ein Jude. Hast du nicht gehört, dass sie kleine Kinder ermorden, um sich an den Christen zu rächen?«


      Sie warf das Laken in den Korb und watete durch den Matsch, die Augen auf den Boden gerichtet, um ja kein Wäschestück zu vergessen.


      »Du hast recht, Tiessa«, murmelte Ambroise. »Es war feig, denn die Juden hatten keine Waffen. Der alte Aaron schon gar nicht.«


      Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht, beschmierte sich dabei mit gelbem Schlamm und blickte Tiessa schuldbewusst und zugleich vorwurfsvoll an. Obgleich ihr nicht zum Lachen war, fand sie doch, dass er dabei ziemlich komisch aussah.


      »Wer war der Reiter?«


      Tiessa hob den Kopf und sah zur Stadt hinüber. Eine mächtige Kastanie reckte sich hoch über die Mauer, ansonsten sah man von hier aus nur die Schindeldächer einiger größerer Wohngebäude und das nasse Strohdach einer Scheune. Dicht neben dem Tor hockten zusammengekauerte Gestalten. Es waren Bettler, die ihre Rücken eng an die Mauer pressten, um wenigstens einigermaßen vor dem Regen geschützt zu sein. Tiessas unbekannter Retter war längst in die Stadt geritten.


      »Was weiß ich? Irgendein Ritter wohl«, tat sie gleichgültig.


      Ambroise zischte verächtlich und zog die Oberlippe hoch.


      »Ein Knecht ist der, höchstens ein Knappe. Seine Sporen waren so verdreckt, dass man nicht sehen konnte, woraus sie gemacht sind.«


      »Er hatte aber ein Schwert, glaube ich …«


      Der Junge kniff die Augen zusammen, denn Tiessa hatte leider recht. Allerdings hatte er gesehen, dass die hölzerne Scheide mit dem Schwert darin am Sattelknauf befestigt war – ein Ritter war der Bursche also ganz gewiss nicht, sonst hätte sein Schwert am Gürtel gehangen.


      »Wieso hat er dich auf sein Pferd gehoben, wenn du ihn gar nicht kennst?«


      »Was fragst du mich?«, fuhr sie ihn ungeduldig an. »Ich habe ihn jedenfalls nicht darum gebeten.«


      Sie spürte, dass sie ungerecht war, und schwieg deshalb während des gesamten Heimwegs. Auch Ambroise blieb – ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten – recht einsilbig. Nur Millie schalt und jammerte immer noch um die zerrissenen Tücher und Gewänder, für die sie mal Ambroise, mal Tiessa und dann wieder die Juden verantwortlich machte, doch niemand hörte ihr zu. Die Stadt schien wie ausgestorben. Mensch und Tier hatten sich vor dem Unwetter verkrochen, die Türen waren geschlossen und die wenigen, schmalen Fenster mit Brettern geschützt. Nur Galfried, der Irre, hüpfte mit eigenartigen Sprüngen auf dem Weg herum und warf immer wieder die dürren Arme zum Himmel empor. Er trug nur das kurze Hemd, das ihm völlig durchnässt am Leib klebte, und sein Geschrei, über das sonst alle lachen mussten, erschien Tiessa heute unheimlich. Als sie das Palisadentor des elterlichen Anwesens passierten und der schwarzgefleckte Barro ihnen trotz des Regens schweifwedelnd entgegenlief, bemerkte Millie boshaft:


      »Wenn die Leute erfahren, dass du bei einem Fremden auf dem Pferd gesessen hast – das wird ein Gerede geben!«


      »Es hat ja niemand außer uns gesehen«, entgegnete Ambroise rasch, doch Millie zog eine Miene, als habe sie ihn gar nicht gehört.


      Das Anwesen des Ministerialen Jean Corbeille war das größte im Ort. Es war stattlicher als die Häuser der übrigen Hofleute und Handwerker, denn Tiessas Vater genoss seit Jahren das Vertrauen des Grafen von Perche. Verlässlich sorgte er dafür, dass alle Abgaben rechtzeitig zur Burg geschafft wurden, führte Buch darüber und kontrollierte genau, ob die Bauern nicht etwa nur die schwächeren und kranken Tiere oder das schimmelige Getreide zum Grafen trugen. Für seine Dienste hatte Tiessas Vater ein Grundstück innerhalb der Stadtmauern zum Erblehen erhalten sowie Hilfe beim Bau des zweistöckigen Wohnhauses, das sogar einen Sockel aus Steinen bekam. Nur die übrigen Gebäude, die Remisen, Scheunen und den Pferdestall hatte er auf eigene Rechnung erstellen lassen. Tiessa war stolz auf das Ansehen ihres Vaters beim Grafen, denn allein vom Wohlwollen der adeligen Herren hingen ihre Stellung und ihr Wohlstand ab.


      Auf dem Hof war niemand zu sehen. Ein zweirädriger Karren, auf dem einige Fässer festgezurrt waren, stand vor einer Remise, die Hühner hatten in ihrem Stall Schutz gesucht, von allen Dächern floss das Regenwasser in dichten Schleiern herunter. Man hatte einige große Kübel aufgestellt, um das Wasser aufzufangen, der Rest sammelte sich in den beiden Fahrrinnen, aus denen die Flut sprudelnd zum Weg hinabströmte. Mit triefenden Haaren und klatschnassen Gewändern, zwischen sich den Korb, aus dem schmutzige Brühe tropfte, betraten sie die Küche und hörten gleich darauf Corbas entsetzten Aufschrei.


      »Großer Gott – Tiessa! Millie! Weshalb habt ihr nicht Schutz gesucht? Wie seht ihr nur aus?«


      Millie senkte schweigend den Kopf, denn sie glaubte zu wissen, dass Corbas Sorge vor allem ihrer geliebten Tochter Tiessa galt. Sie war nur die Schwiegertochter, und obgleich Corba sich bemühte, sie freundlich zu behandeln, hielt sich die gegenseitige Zuneigung in Grenzen. Millie konnte mit Corbas rascher Art nichts anfangen, wurde davon überrumpelt und verwirrt, sodass die Schwiegertochter oft noch umständlicher wirkte, als sie ohnehin schon war. Doch es gab niemanden, bei dem sie sich hätte beklagen können, ihr Mann Jordan ließ niemals etwas auf seine Mutter kommen. Corba war die Herrin im Haus, hochgewachsen und biegsam wie ihre Tochter, immer noch schön, das lange Haar unter der Haube immer noch braun, ihre Schritte leicht, die Stimme kräftig, ihre Sinne klar.


      Tiessa hatte sich inzwischen wieder gefasst, und auch Ambroise hatte seine Beredsamkeit wiedergefunden. Beide schilderten, was auf dem Weg vor dem Ort geschehen war: das Durcheinander und die Panik der ineinander verwickelten Reittiere, den Zorn des Ritters, das Unglück mit ihrem Wäschekorb, den Schwertstreich gegen den Juden. Nur die Sache mit dem Reiter, der Tiessa auf sein Pferd gezogen hatte, ließen sie im stillschweigenden Einverständnis aus.


      »Der Herr sei uns gnädig«, rief Corba kopfschüttelnd. »Der alte Aaron war kein schlechter Mensch, obgleich er ein Jude war. Es war nicht recht von dem Ritter, ihn im Zorn zu erschlagen.«


      Millie musste wieder einmal feststellen, wie rasch Corba über manche Dinge hinwegging, die ihr selbst so ungeheuer wichtig erschienen. Anstatt die verdorbenen Wäschestücke zu beklagen und Ambroise für seine Ungeschicklichkeit mit einer guten Tracht Prügel zu strafen, befahl Corba nur, dass trockene Gewänder herbeigebracht wurden. Zu allem Überfluss erhielt Ambroise, dieser Nichtsnutz und gottlose Schwätzer, ein altes Gewand von Jordan, da der Schelm nur einen einzigen Kittel besaß.


      »Jetzt aber rasch!«, rief Corba und klatschte in die Hände. »Wir müssen eine Mahlzeit zubereiten, oben sitzt ein Gast bei dem Vater und Jordan im Wohnraum. Ambroise – hol Weizen und Trockenerbsen vom Dachboden. Millie – säubere den Kohl und die Rüben. Tiessa – lauf in den Keller und nimm von dem Pökelfleisch, auch von den Äpfeln und gedörrten Pflaumen …«


      Millie schlurfte gehorsam zu dem breiten, gemauerten Küchentisch in der Mitte des Raumes und griff zum Messer, um den Kohl zu schneiden, Tiessa und Ambroise jedoch wechselten Blicke.


      »Ein Gast? Wohl ein hochgeborener Herr, weil du ihn so bewirten willst?«


      Corba trieb die Magd an, die das Feuer anfachen sollte, und nahm einige der kleinen Tiegel vom Wandbrett herab, in denen sie Salz, Honig und allerlei Gewürze aufbewahrte. Beißender Rauch verbreitete sich in der Küche, denn nur ein Teil des Qualms zog durch den Rauchfang ab.


      »Es ist Ivo Beaumont, der Sohn von Marie, meiner Jugendgefährtin aus Alençon«, erklärte sie lächelnd. »Er ist auf Reisen, um Neues zu lernen und sich zu bewähren. Zumindest hat er das gesagt, aber der Vater wird inzwischen mehr darüber wissen.«


      Tiessa machte immer noch keine Miene, in den Keller zu laufen, während Millie bereits den Kohl schnippelte und sorgfältig alle Maden herauspulte, um sie später an die Hühner zu verfüttern.


      »Ist … ist er zu Fuß gekommen?«


      »Aber nein!«, gab Corba ungeduldig zurück. »Sein Pferd wird im Stall versorgt, ihn selbst mussten wir mit trockenen Beinlingen versehen, denn er ist auch in das Gewitter geraten. Aber du solltest dir das Haar neu flechten, bevor du ihm gegenübertrittst, Töchterlein, er ist ein recht gut gewachsener Bursche und besitzt ein gewinnendes Lächeln.«


      Corba hatte eine heitere Antwort auf ihre Neckerei erwartet, doch Tiessa ergriff nur schweigend eine kleine Talglampe und eine hölzerne Schüssel, um damit in den Keller zu laufen. Die Vorratsräume waren tief in den Boden eingegraben und durch einen gemauerten Grund und steinerne Wände geschützt. Das war angenehm im Sommer, wenn sich Fleisch, Dörrobst und Milch lange kühl hielten. Aber im Frühjahr sickerte Wasser in die Kellerräume hinein, denn der Fluss war nahe, und der gemauerte Boden schützte kaum vor dem Grundwasser. Ein muffiger, leicht süßlicher Geruch nach Äpfeln und gedörrten Früchten schlug ihr entgegen. Während sie den schweren Holzdeckel von dem Fass mit Pökelfleisch hob, versuchte sie das Unbehagen zu bekämpfen, das die Nachricht der Mutter hinterlassen hatte. Schließlich waren mehrere Reiter in den Ort hineingeritten – weshalb musste es gerade dieser sein? Ivo aus Alençon – gut gewachsen und ein gewinnendes Lächeln? Wenn er Maries Sohn war, dann würde er wohl kein Handwerker, sondern ein Knappe sein, der eine ritterliche Ausbildung hinter sich hatte und bei der Mahlzeit nicht auf den Boden spuckte.


      Sie löschte das Talglicht und ließ es unten im Keller stehen. Mit der Schüssel voller rosiger, gepökelter Fleischstücke und dem Rest an Dörrpflaumen im hochgerafften Oberkleid, lief sie wieder die Stiegen hinauf in die Küche, setzte ihre Last ab und verschwand im Nebenraum, von wo aus eine hölzerne Treppe in den ersten Stock führte. Sie stieg nur einige Stufen hinauf, verharrte dann und spitzte die Ohren. Männerstimmen waren zu hören, die gemessene, kurze Redeweise des Vaters, dann das tiefe Organ ihres Halbbruders Jordan, der wohl irgendetwas Belangloses schwatzte und darüber vor Lachen kaum an sich halten konnte. Und dann war da eine dritte Stimme, nicht zu tief, auch nicht zu hell, sie klang angenehm weich, und die Sätze flossen ohne Stocken dahin … Oh heilige Maria – er war es tatsächlich.


      »Was treibst du denn da, Tiessa? Komm in die Küche, du musst die Dörrpflaumen in Honigwasser aufkochen …«


      Es half nichts – sie konnte nicht mehr davonlaufen. Wahrscheinlich hatte Ivo dem Vater längst erzählt, dass er ein ziemlich verdrecktes und zerzaustes Mädchen mitten aus dem Gewühl herausgeangelt und auf sein Pferd gehoben hatte, damit sie nicht unter die Hufe geriet. Und dass die dumme Person doch tatsächlich den drei Juden zu Hilfe eilen wollte, dann aber mitten in den Matsch gesprungen und davongelaufen war …


      Wenn sie gleich in den Wohnraum treten musste, bliebe Ivo Beaumont vermutlich das Maul offen stehen vor Überraschung.
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      Sie täuschte sich. Lag es an dem trotzigen Ausdruck, mit dem sie ihm bei der Begrüßung entgegenstarrte, oder daran, dass er sie in dem sauberen, schönen Gewand und dem offenen, langen Haar nicht erkannte? Ivos Augen irrten einen kleinen Augenblick lang über ihre Gestalt, und er zog die Augenbrauen zusammen, als müsse er nachdenken. Doch anschließend grüßte er sie mit einer leichten Neigung des Oberkörpers und erklärte unbefangen, nirgendwo, weder in Burgen noch Hütten, ein vollkommeneres Wesen gesehen zu haben als die Tochter seines Gastgebers.


      Tiessa war zunächst einmal erleichtert. Bald fand sie jedoch, dass sein Lächeln, das diese überschwänglichen Worte begleitete, ein wenig seltsam war, als verberge er etwas dahinter. Hatte er sie doch erkannt? Weshalb tat er dann so, als sähe er sie zum ersten Mal? Aus Rücksichtnahme? Oder glaubte er vielleicht gar, ein Pfand gegen sie in der Hand zu haben, das sie bei passender Gelegenheit einlösen musste?


      Ivo erschien ihr jetzt von sehr angenehmem Äußeren. Das schulterlange Haar war getrocknet und mit dem Kamm bearbeitet, sodass es weich und füllig um seine Wangen fiel. Sein Gewand hatte zwar einige feuchte Stellen vom Regen, doch es war aus gutem, blauem Tuch genäht und an Schultern und Halsausschnitt mit einer gestickten Borte verziert.


      Misstrauisch beobachtete sie den jungen Mann, während man die Mahlzeit einnahm. Er saß zur Rechten ihres Vaters, so wie es üblich war, um den Gast der Familie zu ehren. Links neben dem Vaters hatte Corba Platz genommen, und Tiessa hatte rasch den Hocker neben der Mutter beschlagnahmt. Um nichts in der Welt hätte sie neben Ivo sitzen mögen, da sich immer zwei Personen eine Schüssel teilen mussten.


      »Erzähl mir von deiner Mutter«, bat Corba ihren Gast. »Heilige Maria – ich habe Marie so viele Jahre nicht mehr gesehen. Wir waren fast noch Kinder, als wir uns trennen mussten – zweimal habe ich sie besucht, das ist nun auch schon etliche Zeit her.«


      Ivo berichtete, dass sein Vater vor zwei Jahren gestorben sei. Seitdem lebe die Mutter in der Familie seines älteren Bruders, der das Amt des Vaters bei den Grafen von Alençon übernommen hatte. Die Mutter sei wohlauf und froh, ihre Enkel um sich zu haben. Auch die Schwiegertochter sei ein liebes Wesen, es gäbe keinen Streit zwischen ihnen. Kummer hätten sie allerdings gehabt, denn im vergangenen Jahr sei seinem Bruder die jüngste Tochter gestorben.


      »Aber weshalb bist nicht auch du in die Dienste der Grafen von Alençon getreten?«, wollte Jean wissen. »Wie ich sehe, wurdest du als Knappe ausgebildet, also setzte man doch auf dich.«


      »Es ist nicht gut, wenn zwei Brüder gar zu eng beieinander sind – deshalb habe ich beschlossen, auf Fahrt zu gehen und mein Glück anderswo zu suchen.«


      »Da mag viel Wahres dran sein«, gab Jean zurück.


      Tiessa stellte fest, dass der Gast weder beim Kauen redete noch mit dem gefüllten Löffel in der Luft herumfuhr, wie Jordan es gerne tat. Auch bemühte er sich, Millie, mit der er aus einer Schüssel aß, die besten Brocken zu überlassen. Millie jedoch schien diese Rücksichtnahme gar nicht zu bemerken, sie aß schweigend und starrte dabei auf die hölzerne Tischplatte. Auch wenn Ivo voll des Lobes über den hohen Raum war, die hölzerne Wandverkleidung, die messingbeschlagenen Truhen und den gestickten Wandteppich, so war es Millie doch schrecklich peinlich, dass man für den Gast nicht einmal ein weißes Tischtuch hatte auflegen können, denn alle Tücher befanden sich im Wäschekorb.


      Jean Corbeille war schon an die fünfzig, schmal, das Haar ergraut, doch die hellen, blauen Augen erfassten vieles, das anderen entging. Er schien an dem jungen Mann Gefallen gefunden zu haben, denn er fragte ihn immer wieder dies und das, kam auf die Lage in den angevinischen Ländern zu sprechen, und war erfreut, dass Ivo seine Abneigung gegen König Richard von England teilte.


      »Er hat wohl Grund, im Heiligen Land zu kämpfen, denn seine Sünden sind groß«, meinte Jean. »Noch im vergangenen Jahr zog er gegen den eigenen Vater zu Felde, besiegte ihn und entriss ihm den Thron. Wenige Tage später ist Heinrich II. gestorben, und man redet sogar davon, dass der Leichnam des alten Königs zu bluten begann, als sein Sohn Richard die Kirche betrat.«


      Ivo stimmte ihm zu, vertrat jedoch auch die Ansicht, dass Richard nicht besser oder schlechter als die übrigen Söhne des Heinrich Plantagenet war, denn sie alle hatten das Land immer wieder mit Kriegen überzogen.


      »Alle bis auf den Jüngsten«, warf Tiessa ein.


      Ivo warf ihr einen erstaunten Blick zu. Er hatte geglaubt, solche Gespräche taugten eher für Männer, die über diese Dinge besser Bescheid wussten. Tatsächlich zeigte Millie keinerlei Neigung, sich einzumischen, sie schien nicht einmal zuzuhören, und auch Corba warf nur hie und da einen Satz ein. Jordan hingegen war mit dem Essen beschäftigt. Ivo lächelte Tiessa zu, so wie man ein kleines Mädchen lobt, das etwas Kluges gesagt hat.


      »Ganz recht, Tiessa. Deshalb nennt man ihn ja auch überall ›Johann ohne Land‹.«


      Die Eltern mussten über die Antwort lachen, auch Jordan ließ Gelächter vernehmen. Millie verzog den Mund, ohne recht zu wissen, um was es ging.


      »Gerade eben habt Ihr beklagt, dass Heinrichs Söhne Krieg gegen ihren Vater führten – jetzt redet Ihr geringschätzig über den einzigen seiner Söhne, der das nicht getan hat«, versetzte Tiessa ärgerlich. »Auf wessen Seite steht Ihr eigentlich, Ivo Beaumont?«


      Er war über ihren Angriff verblüfft. Jean schien die Antwort seiner Tochter zu gefallen, er blickte neugierig auf seinen Gast, der sich nun aus dem Widerspruch herauswinden musste. Ivo schob den Becher hin und her, und Tiessa fiel plötzlich siedend heiß ein, dass es unklug war, ihn so herauszufordern – er hatte ja ein Pfand gegen sie in der Hand. Doch der Blick, mit dem er sie jetzt musterte, war keineswegs zornig, sondern eher belustigt.


      »Es ist schwer, ein Urteil über die Plantagenets zu fällen«, meinte Ivo schulterzuckend. »Selten hat sich ein Geschlecht so viel Mühe gegeben, das eigene Unglück herbeizuführen. Fast möchte man das Gerücht glauben, die Plantagenets stammten von einer bösen Fee ab und würden daher niemals zur Ruhe kommen.«


      Tiessa war nicht zufrieden mit dieser Rede. Sie fand, er hatte sich nur schlau davongeschlichen, doch sie schwieg. Sein Lächeln ärgerte sie, obgleich es offen und freundlich war und nichts Hinterhältiges an sich hatte. Dennoch kam es ihr vor, als sage es ihr beständig: Nimm dich in Acht, ich weiß etwas über dich, das ich zu gegebener Zeit erzählen könnte …


      Millie hatte erschrocken geblickt, als von der bösen Fee die Rede war, Jean machte nur eine abschätzige Handbewegung. Es gab vielerlei Gerüchte, manche behaupteten sogar, Richard besäße Excalibur, das berühmte Schwert des Königs Artus. Jean war ein nüchtern denkender Mann, ein zuverlässiger Verwalter und kühler Rechner – Geschichten über Feen und die Ritter der Tafelrunde mochten sich die adeligen Herrschaften erzählen.


      »Gewiss sollte man solchen Gerüchten nicht glauben«, fuhr Ivo fort. »Aber wenn jemand nach einem bösen Geist der Plantagenets suchen wollte, dann sollte er bei der Königin Eleonore beginnen. Hat sie nicht immer ihre Söhne gegen den Vater aufgehetzt?«


      »So sagt man«, bestätigte Jean. »Gewiss ist es auch wahr, denn diese Frau kennt kein Maß. War sie nicht einst Königin von Frankreich? Sie lief ihrem Ehemann davon und wurde an Heinrich Plantagenets Seite Königin von England.«


      »Gottlos soll ihr Lebenswandel sein, unten in Aquitanien«, fiel Corba jetzt aufgeregt ein. »Sänger und fahrendes Volk umgeben sie an ihrem Hof, Tag und Nacht feiern sie Feste und Gelage, und immer wird von der Liebe gesungen. Die Gewänder der Frauen sollen zuchtlos sein …«


      Wäre kein Gast an der Tafel gewesen, hätte Corba vermutlich hinzugefügt, dass die Gewänder der Frauen angeblich erst an der Taille anfangen und dafür in einer langen Schleppe auslaufen. So aber beließ sie es bei der Andeutung, doch an dem Schmunzeln im Gesicht des Gastes erkannte Tiessa, dass Ivo diese Berichte wohl schon gehört hatte.


      »Was meint Ihr, Tiessa«, fragte er ein wenig spöttisch. »Glaubt auch Ihr, dass die Königin Eleonore eine böse Fee oder gar eine Teufelin sei?«


      »Das wäre schlimm, denn dann säße die Enkelin einer bösen Fee oben in der Burg als unsere Herrin.«


      Tiessas Bemerkung sorgte für großes Gelächter, denn Ivo hatte nicht gewusst, dass die blutjunge Richenza von Sachsen, die man im letzten Jahr mit Gottfried von Perche verheiratet hatte, Eleonores Enkelin war.


      »Ihr Vater ist der Welfe Heinrich, den man den Löwen nennt, und ihre Mutter ist Mathilde, eine Tochter von Eleonore und Heinrich II. Plantagenet«, erklärte Jean ohne große Begeisterung. »Es war eine kluge Heirat, denn sie kann dem Perche den Frieden sichern.«


      »Ich verstehe«, gab Ivo zögernd zurück.


      Das Perche grenzte im Norden an die Normandie, die von den Plantagenets beherrscht wurde, doch die Grafen von Perche bekannten sich treu zu ihrem Lehnsherrn, dem französischen König. Der alte Graf Rotrou IV. von Perche hatte mehrfach gegen Heinrich Plantagenet zu Felde ziehen müssen, denn der König von Frankreich hatte die Familienstreitigkeiten der Plantagenets klug genutzt und die Rebellion der Söhne gegen den Vater unterstützt. Vor acht Jahren hatte Rotrou von Perche dabei zwei Burgen an Heinrich Plantagenet verloren. Jetzt waren sie im Besitz von dessen Sohn, König Richard. Durch die Heirat von Gottfried und Richenza konnte man sich nicht nur Frieden erhoffen, sondern auch die Rückgabe der beiden Festungen, schließlich war die junge Braut die Nichte des englischen Königs.


      »Es werden andere Zeiten anbrechen«, meinte Corba fröhlich. »Heinrich II. liegt in seinem Grab, der alte Familienzwist wird nun ein Ende haben. Vielleicht wird Gott auch die beiden Könige versöhnen – sind nicht Richard von England und Philipp von Frankreich vor drei Monaten einträchtig ins Heilige Land gezogen, um Jerusalem aus den Händen des Schurken Saladin zu befreien?«


      Nur Jordan, der endlich seine Mahlzeit beendet hatte und das Messer am Gewand abstreifte, stimmte Corbas Worten eifrig nickend zu. Jean verzog keine Miene. Er wollte die Zuversicht seiner Frau nicht zerstören, doch Tiessa wusste, dass er insgeheim anderer Ansicht war. Die beiden Könige hatten bereits in Lyon miteinander gestritten, denn dort war die Rhonebrücke unter den englischen Rittern zusammengebrochen und hatte viele tot oder verwundet in den Fluss gespült. Die französischen Kreuzritter waren zuvor sicher ans andere Ufer gelangt.


      Auch Ivo schwieg, seine Augen ruhten nachdenklich auf Tiessa. Sie war sich nun nicht mehr sicher, ob sein Blick etwas verbarg. Vielleicht hatte er sie wirklich nicht erkannt? Dann sorgte sie sich völlig grundlos …


      In diesem Augenblick betrat Ambroise den Wohnraum mit einer großen Kanne, da Jean befohlen hatte, neuen Wein aufzutragen. Der Junge führte den Auftrag sichtbar unwillig aus, vermutlich wäre es ihm lieber gewesen, eine der Mägde hätte die Kanne hinaufgetragen. Ambroise war eifersüchtig. Er litt darunter, dass Tiessas Retter nun hier am Tisch saß und sich so unbefangen mit der Familie unterhielt. Mit dunklen Augen starrte er Tiessa an, während er dem Gast den Becher füllte.


      »Pass auf, was du tust, Dummkopf!«, rief sie aus.


      Es war zu spät. Der Wein lief über den Rand und bildete eine breite rötliche Lache um den hölzernen Becher. Hätte Ivo nicht rasch die Hand davorgehalten, wäre die Flüssigkeit auf seinen Schoß gelaufen.


      »Du musst heute deinen Unglückstag haben, Ambroise!«, sagte Corba kopfschüttelnd. »Entschuldige dich bei unserem Gast und bring ein Tuch, um den Wein aufzuwischen.«


      Tiessa war zwar ärgerlich, aber der Unglücksrabe tat ihr schon wieder leid, denn Ambroise war selbst erschrocken und schlich mit hängenden Schultern aus dem Raum.


      »Wir hätten besser ein Tischtuch auflegen sollen«, meinte sie leichthin. »Das hätte den Wein aufgesaugt.«


      Es war ein Fehler, Millie konnte sich jetzt nicht mehr beherrschen. Die ganze Missachtung ihrer Person brach aus ihr heraus – wenn schon Tiessa und Corba lieber über Männersachen redeten, von denen sie, Millie, nichts verstand, dann war die Unbefangenheit, mit der Tiessa über diesen Mangel hinwegging, einfach nicht mehr zu ertragen.


      »Freilich haben wir kein Tischtuch aufgelegt«, sagte sie vernehmlich und wurde dabei rot, denn sie redete nicht gern vor Fremden. »Aber nicht, weil wir unseren Gast nicht ehren wollten. Die Tischtücher sind heute gewaschen worden, und Ambroise hat den Korb auf den Weg gekippt, damit alle Pferde und Maultiere über unsere Wäsche laufen sollten. Und als Tiessa versuchte, die Tücher aufzuheben, da geriet sie …«


      Tiessa hatte sie mit großen Augen erschrocken angestarrt, doch es war Ivo, der Millies Rede unterbrach.


      »Meinetwegen braucht Ihr Euch wirklich nicht zu sorgen«, sagte er mit erhobener Stimme, sodass Millie schweigen musste. »Ich fühle mich hier in diesem Haus so angenehm empfangen und die Gastfreundschaft ist so herzlich, dass ich ein Tischtuch gern entbehren kann.«


      »Als Tiessa versuchte, die Tücher aufzuheben«, fuhr Millie hartnäckig fort, »da geriet sie zwischen die Pferde und Maulesel und wäre um ein Haar …«


      »Ich werde meine Laute holen«, rief Tiessa rasch. »Ich kenne einige hübsche Weisen und möchte sie gern vortragen. Natürlich nur dann, wenn unser Gast es mir erlaubt.«


      Corba hatte die Stirn bei Millies Gerede gerunzelt. Es hatte sich gefährlich angehört, doch nun freute sie sich über Tiessas Einfall. Das Mädchen spielte recht schön, und Corba war stolz darauf, da das Lautenspiel auch von den adeligen Damen und Rittern geübt wurde.


      »Ich bitte sehr darum, Tiessa«, meinte Ivor lächelnd. »Ich liebe das Lautenspiel und habe mich auch schon darin versucht.«


      »Ihr könnt auf der Laute spielen? Könnt Ihr auch singen?«


      »Ein wenig. Nein, es ist stümperhaft. Ich sollte Eure Ohren nicht damit belästigen.«


      Niemand achtete mehr auf Millie, die mit rotem Gesicht auf ihrem Schemel saß und noch zweimal den Mund öffnete, ohne etwas herauszubringen. Tiessa war aufgesprungen und zu ihrer Schlafkammer gelaufen, die wie alle Bettstellen mit einer hölzernen Wand von dem Wohnraum abgetrennt war. Hastig schlug sie den Vorhang zurück, riss das Instrument vom Haken und legte es Ivo ohne Scheu in den Schoß.


      »Ich lasse Euch den Vortritt.«


      Er schien ziemlich verlegen darüber, erklärte bekümmert, er habe sich nun selbst durch sein unvorsichtiges Geschwätz eine Falle gestellt und würde sich gewiss lächerlich machen. Es sei besser, wenn Tiessa ihre Kunst zeige, er selbst sei ungeübt im Lautenspiel und seine Stimme rau wie die einer Krähe.


      »Seid ohne Sorge – wir sind hier nicht am Hof des englischen Königs, wo schlechte Sänger gehängt und gevierteilt werden«, witzelte Tiessa vergnügt.


      Corba wollte Einhalt gebieten, doch Ivo klimperte bereits auf der Laute herum, lobte die schöne Arbeit der Schnitzereien über den drei Schalllöchern und mutmaßte, dass sie wohl von weither, vielleicht aus Spanien oder gar aus Konstantinopel stamme. Er drehte an den Wirbeln, um sie zu stimmen, und Corba ließ von ihrem Vorhaben ab. Es schien, als könne er tatsächlich mit dem Instrument umgehen.


      Sein Gesang war nicht übel, auch wenn ihnen die Worte hin und wieder etwas unsinnig vorkamen und er das Lautenspiel beim Singen häufig vergaß. Dennoch hörten alle im Raum aufmerksam zu, sogar Jean, der mit solchen Künsten wenig anfangen konnte. Er zuckte nur mit dem linken Augenlid, wenn die Töne gar zu schräg wurden.


      »Zeigt uns nun, wie schön diese Laute klingen kann, Tiessa!«, bat Ivo schließlich und reichte Tiessa das Instrument.


      »Ich will es versuchen.«


      Während sie sich über die Laute auf ihrem Schoß beugte und ihre Finger die Saiten zupften, dachte sie darüber nach, dass Ivo eigentlich sehr mutig gewesen war, seine Künste vorzuzeigen, denn es war ihm durchaus bewusst, dass er kein Meister war. Jetzt hörte er ihr schweigend zu und schien sich an ihrem Spiel zu erfreuen.


      Nein, er hat mich nicht wiedererkannt, dachte sie. Er hat keine Ahnung, dass ich dieses nasse, zerrupfte Wesen war, das er auf sein Pferd gehoben hat. Sie fühlte sich froh und erleichtert bei diesem Gedanken, denn Ivo Beaumont begann ihr zu gefallen.


      Es war spät geworden. Jordan war während ihres Spiels eingeschlummert, den Oberkörper an die Tischplatte gelehnt, und auch Jean war schläfrig. Millie blinzelte, aber es war schwer zu sagen, ob sie ärgerlich oder einfach nur müde war.


      »Gehen wir schlafen«, ordnete Jean an. »Wenn du willst, Ivo, werde ich dich morgen Früh mit auf die Burg nehmen und meinem Herrn vorstellen.«


      »Gern!«


      Jordan musste wachgerüttelt werden, schlaftrunken tapste er mit Millie in die Kammer. Dort hörte man, wie die Bettstatt ächzte, als er sich hineinfallen ließ. Jean nahm eine Fackel zur Hand, um den üblichen Kontrollgang durch das Anwesen zu machen, bevor er sich schlafen legte. Corba trug das Geschirr in einem Korb hinunter in die Küche, denn die Dienstboten schliefen längst.


      Tiessa klappte den Deckel einer Truhe auf und kniete nieder, um Wolldecken und Kissen herauszusuchen, denn sie wollte dem Gast auf einer der Wandbänke ein Lager bereiten.


      »Ich muss Euch um Verzeihung bitten, Tiessa«, sagte Ivo leise zu ihr. »Ich hätte Euch meinen Namen nennen müssen, als Ihr vor mir auf dem Pferd saßt. Ich schäme mich, aber ich habe Euch wahrhaftig für ein Bauernmädchen gehalten …«


      Sie erzitterte. Also doch. Er hatte es die ganze Zeit über gewusst. Und er hatte geschwiegen.


      »Ich bin es, die sich entschuldigen sollte«, murmelte sie. »Ich hätte Euch danken müssen, denn Ihr habt mich vor den Hufen der Tiere bewahrt. Aber ich bin davongelaufen, ohne Euch auch nur ein einziges Wort des Dankes zu sagen.«


      Er kniete jetzt auf der anderen Seite der Truhe. Zwischen ihnen war der aufgeklappte Truhendeckel, der sich weit nach hinten neigte und dabei leise knackte. Das Licht der beiden Lampen, die von der Decke des Raumes herabhingen, war am Erlöschen, draußen rauschte immer noch der Regen.


      »Ich tat es nicht, um Dank zu ernten, Tiessa«, flüsterte er. »Ich bin glücklich und zufrieden, dass ich Euch helfen konnte. Und nun lasst uns niemals wieder davon sprechen.«


      »Einverstanden.«


      Sie senkte den Kopf in die Truhe hinein und hob die wollenen Decken heraus. Kurz darauf war Corba wieder in den Raum getreten, um der Tochter behilflich zu sein. Es war gut, dass das Licht nur noch schwach flackerte, sonst hätte sie sehen können, dass Tiessa stark gerötete Wangen hatte, und sich gewiss ihre Gedanken darüber gemacht.
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      Der Ritter Roger de Briard war schlechter Laune. Trotz des Unwetters hatte man ihn und seinen Anhang vor dem Burgtor eine Weile warten lassen. Als man ihn endlich in die Burg Saint-Jean einließ, waren sie alle nass wie die Ratten, und das Verhalten des Burgherrn hatte seine Stimmung auch nicht gerade verbessert. Freilich hatte man ihn und sein Gefolge mit trockenen Gewändern versorgt. Auch die Mahlzeit war reichlich gewesen, und der Raum im zweiten Stock des Donjon, in dem man ihnen das Nachtlager bereitet hatte, war mit allem Nötigen ausgestattet. Doch anstatt den Abend mit seinem Gast zu verbringen, hatte Gottfried von Perche ihn nur kurz begrüßt, mit leisem Bedauern angehört, welches Ungemach Roger kurz vor der Siedlung widerfahren war und ihm danach eine friedliche Nachtruhe gewünscht.


      War das eine Art, einen Gast zu empfangen? Roger platzte vor Redelust. Er wollte über den verdammten Juden und seine Gäule wettern und von seinem hinterhältigen Cousin berichten, der ihm das väterliche Erbe streitig machte. Er sehnte sich danach, über das Wetter und den frühen Herbstbeginn zu jammern, und wenn er damit fertig wäre, würde er mit Vergnügen über die dreckigen Heiden herziehen, allen voran den Sultan Saladin. So musste er diese lauten Reden an seine Knappen richten, die wie immer eingestimmt haben, aber viel Vergnügen hatte er nicht dabei empfunden.


      »Der hat uns doch nicht etwa die Sache mit diesem Juden verübelt?«, mutmaßte einer der Knappen. Roger schnaubte – das wäre zwar reichlich lächerlich, aber wissen konnte man es nicht.


      »Ein Jammer, dass der alte Rotrou schon mit König Philipp davongezogen ist – der war ein leutseliger Mann und hielt auch gerne Hof«, hatte er schließlich gebrummt, als er es sich auf dem Lager bequem machte. »Sein Sohn Gottfried scheint ein seltsamer Einsiedler zu sein.«


      »Sagtet Ihr nicht, er habe eine junge Frau?«, spottete einer der Knappen.


      »Ist das ein Grund, den Gast zu beleidigen? Er soll sie an die Tafel setzen, damit andere auch etwas von ihr haben, wenn sie denn gar so reizend ist.«


      »Vielleicht wollte er sein Weib ja besser vor Euch verstecken, Herr«, versetzte der Witzbold. »Euch eilt der Ruf voraus, ein großer Anbeter weiblicher Schönheit und Tugend zu sein.«


      Roger entfuhr ein dunkler Laut aus dem Gedärm, als er sich auf seinem Lager umdrehte.


      »Der Schönheit gewiss«, grinste er. »Die Tugend lass besser beiseite, Bursche, die findest du nur bei den alten und hässlichen Weibern, die haben jede Menge davon.«


      Man kicherte leise. Roger tastete nach seinem Gemächt, das in Unruhe geraten war, und rieb ein wenig darüber hin – verflucht, wenn Gottfried schon selbst auf dem Ehelager beschäftigt war, hätte er ihnen wenigstens eine hübsche, dralle Magd schicken können. Besser gleich mehrere, er teilte nicht gern mit seinem Gefolge.


      »Wie alt ist es eigentlich, das junge Eheweibchen?«, wollte einer wissen.


      »Dreizehn oder vierzehn. Vielleicht auch erst zwölf«, überlegte Roger. »Älter wohl nicht.«


      »Genau richtig.«


      Roger stieß verächtlich die Luft aus. Manche dieser jungen Dinger waren schon richtige Frauen, viele aber noch recht dünn, und nichts war an ihnen, einem Mann die Hände zu füllen.


      »Eine Welfin ist sie – da wird sie keine Schönheit sein«, knurrte er.


      Der Wind trieb den Regen gegen die Bretter, mit denen man die Fensteröffnung verschlossen hatte. Man konnte hören, wie unten im Hof ganze Sturzbäche von den Gebäuden herab in die Regenfässer strömten. Er unterdrückte den Drang seiner Blase, denn er war zu faul, nach dem Tongefäß zu greifen, das man für solche Zwecke neben seinem Lager bereitgestellt hatte.


      »Schlafen wir endlich!«


      Im Heiligen Land sollte immer die Sonne scheinen, die Quellen waren blau und klar, und in den Häusern saßen schwarzhaarige Prinzessinnen in dünnen Seidengewändern mit goldenen Münzen an den Ohren. Münzen aus purem Gold ließen sie schlagen, die verfluchten Sarazenen, so reich waren sie.


      Der erste Hahn krähte noch zögerlich. Dann meldete sich ein zweiter, und gleich darauf erhob sich ein solches Hahnengeschrei, als sei unten in der Siedlung der Krieg ausgebrochen. Ein Knecht stolperte in den Raum und machte sich an den Fensteröffnungen zu schaffen. Es knarrte und klapperte, während er die Bretter herausnahm, dann drang ein Streifen grauen Morgenlichts hinein.


      »Der Burgherr lässt euch grüßen, ihr Herren. Er hofft, dass ihr die Nacht gut verbracht habt, und erwartet euch nebenan.«


      Roger stützte sich auf und blinzelte zur Fensteröffnung hinüber. Es war noch früh, zwischen den Hahnenschreien war Vogelgezwitscher zu vernehmen, und der stechende Rauchgeruch bewies, dass man unten in der Burgküche anfeuerte. Immerhin schien es nicht mehr zu regnen. Nur einige wenige Tropfen waren als dunkle Flecken auf dem gemauerten Fenstersims zu erkennen, die vermutlich entstanden waren, als der Knecht die nassen Bretter heraushob. Er reckte sich, gähnte und betrachtete dann wohlwollend die junge Magd, die einen Krug und mehrere Becher hereintrug. Leider war sie scheu und lief aus dem Raum, bevor er auch nur die Beine von der Bank geschwungen hatte. So musste man sich mit dem Trunk begnügen. Es war Wein mit Wasser gemischt und mit Kräutern und Honig aufgekocht. Gut, um sich am Morgen den schlechten Geschmack aus dem Maul zu spülen, zu mehr aber auch nicht. Gleich darauf schleppte ein Page, ein dürres, blondes Bürschlein von sechs oder sieben Jahren, eine gewaltige Schale mit Wasser herbei und setzte sie auf einen aufgeklappten Schemel.


      Roger warf das geliehene Obergewand ab, zog auch das Unterkleid und die Beinlinge aus und hockte sich, nur mit der Bruche bekleidet, vor die Wasserschüssel. Sorgfältig wusch er die letzten Dreckspritzer von Gesicht und Hals, ließ sich das Schermesser geben und rasierte seine stoppeligen Wangen. Danach verlangte er eines seiner eigenen, knielangen Gewänder, dazu die Beinlinge, die passend zum Rock unterschiedliche Farben hatten. Die Sachen waren noch klamm vor Feuchtigkeit, doch er hatte wenig Lust, dem Burgherrn in den geliehenen Kleidern gegenüberzutreten. Er nahm nur zwei seiner Knappen mit hinüber. Den jüngsten, der ein Milchbart war, ließ er mit dem Auftrag zurück, Rüstung und Waffen seines Herrn zu pflegen, denn der wertvolle Kettenpanzer war gestern trotz der schützenden Verpackung nass geworden. Die beiden älteren Knappen waren schon weit über zwanzig, vermutlich würden sie ihr Leben lang Knappen bleiben, sie waren arme Schlucker und konnten einen Ritterschlag nicht bezahlen.


      Der kleine Page hatte geduldig gewartet und lief jetzt voraus, um dem Burgherrn den Gast anzukündigen. Roger und seine beiden Gefährten grinsten, denn der Kleine hatte Beine wie zwei Stöckchen und rannte wie ein Heuhüpferlein.


      Der Raum, in dem Gottfried von Perche seine Gäste erwartete, lag nicht weit entfernt, sie hätten leicht auch allein dorthin finden können. Es war ein geräumiges, rechteckiges Gemach mit schmalen Fensteröffnungen nach Osten hin, durch die jetzt rosige Sonnenstrahlen einfielen. Roger stellte neidvoll fest, dass man die Wände verputzt und mit vielen Figuren, Pflanzen und Tieren ausgemalt hatte. Es sah eindrucksvoll aus, besonders jetzt, da das Sonnenlicht die bunten Farben aufglühen ließ. Dieser Donjon, den Graf Rotrou hatte neu erbauen lassen, war verflucht groß – Roger war ausgesprochen neugierig, wie wohl die Halle aussehen mochte, die sich ein Stockwerk tiefer befand. Sie musste prächtig sein, wenn schon hier oben solcher Aufwand getrieben wurde.


      Beim neugierigen Betrachten des Raumes hätte er den Burgherrn fast übersehen. Gottfried von Perche stand zwischen zwei der Fensternischen und war – gemessen an dem schönen Raum – ziemlich nachlässig gekleidet. Ein brauner Rock bis übers Knie, tief gegürtet, die Beinlinge hell, die Füße in Schuhen aus Kalbsleder.


      »Guten Morgen«, redete er die Gäste an. »Es scheint ein schöner Tag zu werden, das Unwetter ist vorbei.«


      Man tauschte Freundlichkeiten aus, was Roger immer schwerfiel, denn er hasste das höfische Gehabe. Er hatte Gottfried zuletzt vor mehr als zehn Jahren gesehen, da war er ein dürrer junger Bursche gewesen, damals schon recht schweigsam und immer im Schatten des Vaters Rotrou IV. Roger stellte fest, dass Gottfried zwar mittlerweile breitschultrig und sehnig geworden war, vermutlich war er kein schlechter Kämpfer, doch er kam ihm noch genauso blass vor wie damals. Sein Vater Rotrou war ein gewichtiger Mann, beredt, gewandt und vor allem stets nach der neusten Mode gekleidet, da er häufig am Hof des französischen Königs weilte.


      Im vergangenen Jahr hatte ihn Philipp von Frankreich sogar zu Richard von England geschickt, um dort nachzufragen, wann man gedenke, den öffentlich angekündigten Kreuzzug anzutreten. Eine ehrenvolle Aufgabe, um die Rotrou von manchem beneidet worden war, schließlich ging es um nichts weniger als den gemeinsamen Kriegszug aller christlichen Herrscher gegen die Sarazenen, so wie der Papst es gefordert hatte. Wie Roger den alten Rotrou von Perche kannte, hatte er bei dieser Gelegenheit gewiss auch seine eigene Sache, nämlich seine beiden Festungen, die in Richards Hand waren, angesprochen.


      »Ich habe ein Frühmahl anrichten lassen, setzen wir uns also zum Essen. Ihr seid – wie ich sehe – unterwegs zum Heiligen Land, da werdet ihr alle eure Kräfte brauchen.«


      Es gab einen Tisch in der Mitte des Raumes, der vermutlich bei großen Anlässen durch Platten, die man auf hölzerne Stützen legte, erweitert wurde. Jetzt reichte er völlig aus, denn Gottfried von Perche schien die Absicht zu haben, das Mahl allein mit seinen Gästen einzunehmen. Wieso hatte er keine Leute um sich? Knappen, Dienstmänner, ein paar Verwandte oder seine Ehefrau? Es war eigentlich schon eine Beleidigung des Gastes, sich ganz allein und ohne Gefolge zu ihm an den Tisch zu setzen.


      Als sie jedoch auf den Klapphockern Platz nahmen und der Burgherr zu ihnen trat, erschrak Roger. Gottfrieds Gesicht war glatt rasiert, wie es unter den Höhergestellten üblich war, und jetzt, da Roger ihm gegenübersaß, erkannte er die Narben, die Wangen und Stirn seines Gastgebers sprenkelten.


      »Heiliger Sebastian!«, entfuhr es ihm. »Was ist mit Euch geschehen? Seid Ihr krank gewesen?«


      Gottfried hatte diese Frage erwartet, wenn auch vielleicht nicht so rasch und direkt. Er war bemüht, gelassen zu bleiben, doch die angespannten Mundwinkel drückten deutlich sein Unbehagen aus.


      »Ich hatte ein Fieber, das einen Ausschlag mit sich brachte. Aber jetzt bin ich genesen und vollkommen gesund.«


      Rogers Knappen wechselten besorgte Blicke, auch Roger selbst – obgleich er kein Feigling war – lehnte sich auf seinem Schemel zurück und besah die runden, noch rötlichen Narben auf Gottfrieds Gesicht mit einem gewissen Misstrauen.


      »Nehmt es mir nicht übel, Gottfried«, sagte er. »Aber es sieht aus, als seien das die Blattern gewesen. Sind noch mehr Leute in dieser Gegend daran erkrankt?«


      »Nur wenige. Ich habe befohlen, dass die Kranken abgesondert wurden. Auch ich selbst habe wochenlang keinen Menschen, nicht einmal die Dienstboten zu mir gelassen. Gott war gnädig und hat mir das Leben erhalten.«


      »Gelobt sei Gott der Herr und die Heerscharen seiner Heiligen! Seit wann seid Ihr wieder genesen?«


      Jetzt endlich war ein kleines Lächeln auf Gottfrieds Zügen zu erkennen, und Roger erinnerte sich, dass er schon früher auf diese Weise gelächelt hatte. Er verzog nur wenig die Lippen dabei, man hatte immer das Gefühl, er wisse viel mehr, als er zu sagen bereit war, und mache sich über den Gesprächspartner auf seine Weise lustig.


      »Es sind mehrere Monate, Roger. Ihr braucht Euch nicht zu fürchten, denn es hat seit vielen Wochen hier keine Kranken mehr gegeben.«


      Roger lachte laut auf und griff zum Becher, trank ihn in geübtem Zug bis auf die Neige leer und zog dann den Löffel heraus, um zu essen.


      »Ihr glaubt, ich hätte Furcht vor den Blattern?«, dröhnte er. »Dann dürfte ich nicht ins Heilige Land fahren, denn wie man hört, ist dort so mancher tapfere Ritter an Seuchen und Schwachheit zugrunde gegangen. Ich vertraue fest darauf, dass Gott mich für seine Sache erhalten wird, Gottfried.«


      »Das wird er gewiss, Roger«, gab Gottfried ernst zurück. »Ich gestehe, dass ich Euch bewundere und beneide, denn Ihr habt Euch zu dieser Fahrt entschlossen, obgleich die Heere der drei Könige längst unterwegs sind.«


      Außer Philipp von Frankreich und Richard von England war auch der deutsche Kaiser Friedrich, den man Barbarossa nannte, ins Heilige Land aufgebrochen, und das bereits im vergangenen Jahr. Er hatte den Landweg gewählt und war vermutlich längst vor Jerusalem angekommen.


      Roger erklärte, dass man besser spät als niemals seinen Schwur hielt, und schilderte dann die Machenschaften seines Cousins, die ihn nach dem Tod des Vaters daran gehindert hatten, mit Richards Heer aufzubrechen. Er ging jedoch nicht auf alle Einzelheiten der Fehde ein. Die zornige Stimmung des gestrigen Abends war verflogen, und die ruhige Miene und die aufmerksamen Augen seines Gastgebers störten ihn. Der Bursche starrte ihn an, als könne er hinter seinen Worten Dinge erraten, die er gar nicht gesagt hatte und die auch niemand so genau wissen musste. Er hatte bei dieser Fehde weder seinen Cousin noch dessen Familie verschont, vor allem nicht die Söhne, die noch recht klein gewesen waren.


      »Weshalb habt Ihr nicht gemeinsam mit Eurem Vater das Kreuz genommen, Gottfried? Mir scheint, ein junger Mann wie Ihr könnte mehr für die Sache ausrichten als Euer Vater, der ja schon in die Jahre gekommen ist.«


      Gottfried hatte kaum ein paar Löffel Gerstenbrei gegessen und dazu Wasser getrunken, was Roger reichlich verwunderte, denn es war keine Fastenzeit. Hatte Rotrous Sohn etwa vor, ein Heiliger zu werden?


      »Ich wäre gern mitgezogen, Roger«, sagte Gottfried bekümmert. »Aber mein Vater hat bestimmt, dass ich im Land bleiben soll, um die Grafschaft zu verwalten, allein meine Gebete dürfen ihn begleiten. Ich habe mich nur unwillig gefügt, aber es war gut so, denn ich hätte den Rittern vermutlich noch auf der Reise die Blattern gebracht.«


      »Gott hat es so gewollt«, murmelte Roger und steckte den Löffel in die kleine Schüssel mit eingekochten Beeren, die mit Pfefferkörnern und Wacholder gewürzt waren. Der Pfeffer war recht kostspielig – Rotrou hatte immer leckere Speisen geliebt und dabei selten geknausert.


      »Greift nur zu!«, ermunterte ihn der Gastgeber und schob ihm die Schüsseln näher hin. Er selbst aß nur noch ein wenig Brot, da es ungastlich gewesen wäre, Roger und seine Gefährten ganz allein schmausen zu lassen.


      Armer Kerl, dachte Roger, während er mit vollen Backen kaute und sich den süßen Saft der Beeren vom Kinn wischte. Dann hat ihn die verteufelte Seuche wohl gleich nach der Hochzeit erwischt. Ein Wunder, dass er seine Frau nicht angesteckt hat. Es wird der Kleinen wenig gefallen, wie ihr Ehemann nun aussieht, aber was soll’s? Sie soll ihn ja nicht lieben, sondern ihm Söhne gebären, und dazu braucht sie ihm nicht ins Gesicht zu sehen.


      »Die Wälder sind reich an Wild«, ließ sich Gottfried nach einigem Schweigen wieder hören. »Begleitet mich auf die Jagd – Ihr werdet es nicht bereuen, Roger.«


      Kein schlechter Vorschlag. Schließlich lief ihnen Jerusalem nicht davon. Ein oder zwei Tage konnten sie ruhig bleiben, auch wenn dieser merkwürdige Heilige nicht gerade unterhaltsam war.


      Ein Page lief herbei, dieses Mal ein rothaariger, hoch aufgeschossener Knabe mit großen, leicht vorstehenden blauen Augen. Er hatte den Mund halboffen, sodass man seine prächtigen Schneidezähne sah, und ähnelte dabei einem Hasen.


      »Der Verwalter bittet Euch um ein kurzes Gespräch, Herr.«


      »Schick ihn herein.«


      Gottfried erhob sich und trat zu einer der Fensternischen. Dort stand ein Lesepult, wie man es auch in den Klöstern fand, auf dem ein dicker, aufgeschlagener Foliant lag.


      »Lasst Euch nicht stören, Roger – es wird nicht lange dauern.«


      Roger beobachtete neugierig, wie der Burgherr eine hohe Truhe aus gutem Eichenholz öffnete, den Folianten sorgsam zuklappte, die silberne Buchschließe einhakte und das Buch in die Truhe legte. Soweit Roger sehen konnte, quoll die Truhe fast über vor Büchern. Von den kostbaren Folianten mit eingelegten Deckeln blitzte Silber auf, auch Elfenbein, bunte Steine und Malereien sprangen ins Auge. Er grinste seinen beiden Knappen zu, die seinem Blick gefolgt waren und den Schatz mit offenen Mündern bestaunten, dann zuckte er die Schultern. Er selbst besaß kein einziges Buch, konnte nur wenig Latein und überließ das Schreiben gern den Priestern und Mönchen. Doch es sah diesem eigenartigen Burschen ähnlich, dass er in der Nacht mit einer Kerze hier hockte und die Geschichten der Heiligen las.


      Der Verwalter war ein schmaler Mensch mit ergrautem Haar. In einen Kampf hätte Roger ihn gewiss nicht mitgenommen, doch er schien nicht dumm zu sein, er hatte einen wachen Blick. Er schleppte ein Buch mit zerschlissenem Ledereinband unter dem Arm und grüßte seinen Herrn mit einer Verbeugung, die Roger reichlich nachlässig vorkam. Überhaupt war die Unterredung zwischen den beiden recht unbefangen. Gottfried erkundigte sich sogar nach dem Wohlergehen der Familie des Verwalters, und als ihm mitgeteilt wurde, dass einige der Abgaben noch nicht eingetroffen seien, blieb er gelassen. Das Buch wurde aufs Pult gelegt und aufgeschlagen. Soweit Roger mit zusammengekniffenen Augen erkennen konnte, wimmelte es dort von Spalten, die Schrift war winzig, als krabbelten in den Spalten unzählige Herbstmücken herum. Einige Fälle wurden durchgesprochen, hier war ein Bauer krank geworden, dort waren die Äcker eines Klosters von Wildschweinen verwüstet worden. Roger schüttelte den Kopf und stopfte sich die letzte Pastete in den Mund, die mit Hühnerfleisch gefüllt war. Bei ihm zu Hause ging es anders zu, krank oder gesund, Glück oder Unglück – Abgaben waren eben Abgaben. Aber das Perche war fruchtbar, und außerdem besaß der Graf einen eigenen Wirtschaftshof, der genug einbrachte.


      Als Roger schon hoffte, die Sache sei zu Ende gebracht, trat ein junger Mann in den Raum, der offensichtlich zu dem Verwalter gehörte. Ein hübscher Bursche war das, gut gewachsen und von angenehmem Äußeren. Seine silbernen Sporen bewiesen, dass er ein Knappe war. Ein wenig zu höfisch war er vielleicht, seine Verbeugung war tiefer als die des Verwalters, dafür redete er frei heraus und recht flüssig.


      »Was für ein Schönling – braune Augen wie ein Reh«, murmelte einer von Rogers Knappen.


      »Und er redet, als klebe ihm eine Honigwabe am Gaumen«, kicherte der andere missgünstig.


      »Halt’s Maul«, fuhr Roger ihn mit halblauter Stimme an. »Der wird’s zu etwas bringen, das seh ich ihm an. Das ist keiner, der zwanzig Jahr lang ein Knappe bleiben wird.«


      Er fühlte sich so schwer von der reichen Mahlzeit, dass er sich bewegen musste, deshalb stand er auf und trat an eine der Fensternischen. Der Himmel war nur schwach bewölkt und die Sonne inzwischen weiter nach Süden gewandert. Es schien tatsächlich warm zu werden, von den nassen Strohdächern unten in der Siedlung stieg feiner Dampf auf. Ein reiches Land war das, trotz der dichten Wälder, die den größten Teil der Grafschaft bedeckten. Um die Dörfer herum gab es fruchtbare Äcker, dazwischen kleine Hecken und auf den Wiesen weideten Rinder und Schafe. Der Sommer war heiß und sehr trocken gewesen.


      »Für heute ist es zu spät. Es wird klüger sein, morgen in aller Frühe auf die Jagd zu reiten«, sagte Gottfried von Perche, der jetzt neben ihn getreten war. »Ich habe einige gute Falken und auch einen Habicht.«


      »Und was ist mit Wildschweinen? Bären?«


      »Wenn Ihr Mut habt, Roger«, gab Gottfried mit leisem Spott zurück. »Es gibt genug Bären und Luchse in meinen Wäldern.«


      Er beugte sich jetzt ein wenig vor und sah in den Burghof hinunter. Dort wimmelten etliche Leute durcheinander, Knechte luden einen Wagen ab, ein paar junge Bürschlein vertrieben sich mit hölzernen Schwertern die Zeit, während die Mägde Tücher und Gewänder zum Trocknen aufhängten. Man sah den Verwalter und seinen Gefährten über den Hof gehen und in einem der Nebengebäude verschwinden.


      »Dieser junge Kerl scheint recht anstellig«, bemerkte Roger. »Ist er in Euren Diensten?«


      »Ich sah ihn heute zum ersten Mal. Aber da Jean für ihn bürgt, werde ich ihn für eine Weile hier aufnehmen.«


      »Ihr tut gut daran – Burschen wie diesen sollte man nicht gehen lassen.«


      »Vielleicht …«


      Es hörte sich wieder einmal so an, als sei hinter diesem einen Wort allerlei verborgen, über das Gottfried keine Auskunft geben wollte. Zumindest war klar, dass der junge Kerl dem Burgherrn nicht besonders gefallen hatte.
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      Die Küche war erfüllt vom Duft der frisch geschnittenen Kräuter. Scharleikraut stach hervor mit herbem, scharfem Aroma, und Binsuga verströmte kühle, frische Süße, sodass der sanfte, moosige Geruch des Hermel fast darin unterging. Tiessa band die Blätter zu kleinen Büscheln zusammen, die an der Decke aufgehängt wurden, wo schon ganze Reihen getrockneter Bündel im Luftzug hin und her wehten. Was in der Küche keinen Platz mehr hatte, wurde oben auf dem Dachboden an die Balken gebunden. Darunter standen Tongefäße, in denen Corba die getrockneten Blüten und Beeren aufbewahrte. Corba wusste um die Wirkung der Pflanzen. Sie konnten Segen, aber auch Tod bringen, je nachdem, wie man sie anwendete. Die Frau des Verwalters heilte nicht nur die eigene Familie von allerlei Krankheiten, sie ging auch in die Dörfer und Siedlungen der Umgebung, wenn man sie um Hilfe bat.


      Tiessa wischte sich mit dem Handrücken die kitzelnden Löckchen aus der Stirn. Die Luft schien ihr so schwer, dass sie kaum atmen konnte, doch ihre Mutter hatte verboten, die Tür zum Hof zu öffnen, da sonst die Hühner unweigerlich über die am Boden ausgebreiteten Kräuter herfallen würden. Es war die letzte Ernte vor dem Herbst. Corba hatte den Garten geräubert, und gegen Mittag, als die Sonne die Feuchte des gestrigen Regens getrocknet hatte, waren sie in die Wiesen gegangen, um Jungfernkraut, Tausendblatt und Hirtentäschel zu sammeln.


      Millie hatte unterdessen die Wäsche ganz allein in einem Fass Regenwasser ausgewaschen und zum Trocknen aufgehängt. Tiessa hatte ihr nicht dabei geholfen, denn sie war ärgerlich auf ihre Schwägerin.


      Natürlich hatte diese geplaudert. Zuerst hatte Jordan in seiner gutmütigen Einfalt gefragt, ob Tiessa auch nicht verletzt sei, dann wisperten die beiden Mägde miteinander, und schließlich erfuhr es auch Corba.


      »Wie konntest du so unvorsichtig sein? Heilige Maria – er hat dein Leben gerettet, und wir haben ihm nicht einmal dafür gedankt. Du hättest für immer zum Krüppel werden oder gar tot sein können. Ist nicht letztes Jahr ein Stallknecht auf der Burg umgekommen, weil ihn eines der Streitrosse des Grafen getreten hat?«


      »Es war kein Streitross dabei, Mutter. Nur ein paar Pferde und Maulesel …«


      In ihrer Aufregung hatte Corba den Korb mit Beinwellwurzeln und Siebenfinger, den sie auf den Hof zum Trocknen tragen wollte, mitten in die ausgebreiteten Kräuter gestellt.


      »Ein einziger Maulesel hätte genügt, wenn du gestürzt wärst …«


      »Ich bin nicht gestürzt, Mutter …«


      Die Tür zum Nebenraum knarrte. Millie hatte es sich nicht nehmen lassen, die Wirkung ihrer Nachricht mit anzuhören. Tiessa konnte einen Zipfel ihres moosfarbenen Übergewands im Türspalt erkennen. Die dumme Person hielt das Ohr an die Tür und glaubte wohl, sie sei unsichtbar.


      »Ist es wahr, dass du dich sogar an ihn geschmiegt hast? Dass er seinen Mantel um dich legte und dich mit den Armen umschloss?«


      Wenn sie dieses Verhör hinter sich hatte, würde sie Millie ganz sicher einen fetten Klumpen Erde in ihr Waschfass werfen. Schon deshalb, weil die Mutter sich so aufregte, dass ihr Gesicht ganz bleich war und ihre Hände zitterten. Corba war eine mutige Frau, doch um ihre Tochter war sie stets ungewöhnlich besorgt, als ahne sie ein schlimmes Unheil voraus.


      »Ich habe mich überhaupt nicht an ihn geschmiegt, das ist eine Lüge«, verteidigte sich Tiessa mit Blick zur Nebenraumtür. Zum Glück wusste Millie nichts von ihrer Absicht, den drei Juden beizustehen, sonst hätte sie auch das noch erzählt.


      Corba richtete mit bebenden Händen ihre Haube, doch anstatt die Tücher fester zusammenzuziehen, brachte sie nur alles in Unordnung.


      »Gott hat dich bewahrt, weil es Ivo war, der dich auf sein Pferd hob«, stöhnte sie. »Ein anderer wäre mit dir davongeritten, in den Wald hinein, und was er dort mit dir getan hätte, das weißt du!«


      Die Mutter kam von dieser Angst nicht los. Ständig fürchtete sie, Tiessa könne entführt und mit Gewalt genommen werden. Sicher, solch schreckliche Dinge waren vorgekommen, damals, als die Plantagenets sich gegenseitig bekriegten und allerlei Kämpfer und Söldner durch das Land zogen.


      »Aber doch nicht in diesem Unwetter …«, hielt Tiessa schwach dagegen, erntete jedoch nur ein entsetztes Kopfschütteln ihrer Mutter.


      »Bete zur Heiligen Jungfrau, Tiessa, die dich beschützt hat«, seufzte sie. Dann brachen sich Schrecken und Erleichterung ihre Bahn, und Corba nahm die Tochter in ihre Arme.


      »Du bist all mein Glück, mein Stolz, alles, was mir im Leben gegeben wurde«, flüsterte Corba der Tochter ins Ohr. »Als ich dich auf die Welt brachte, wusste ich, dass ich dich behüten würde, bis zu meinem letzten Tag.«


      Tiessa rieb ihr tröstend die Schultern und streichelte die verrutschte Haube, unter der Corba das immer noch dunkle und üppige Lockenhaar verbarg.


      »Wozu machst du dir solche Sorgen? Wir werden allzeit beieinander sein, Mutter. Gott und die Heilige Jungfrau sind mit uns, sie schützen uns beide.«


      Corba beruhigte sich rasch. Auch wenn ihre Gefühle sie oft überwältigten, so vergaß sie doch niemals, dass sie die Herrin des Hauses war und keine Schwäche zeigen durfte. Sanft drückte sie die Tochter noch einmal an sich, bevor sie sich von ihr löste. Dann wischte sie die Tränen fort und griff nach dem Korb, um ihn hinauszutragen. Ihre Stimme war jetzt wieder klar und ihre Bewegungen ruhig.


      »Wir werden eine Kerze für die Heilige Jungfrau stiften und Ivo Geschenke zum Dank geben, Tiessa. Jetzt komm und scheuche die Hühner fort, wenn ich die Tür öffne. Und beeile dich mit dem Zusammenbinden, wir müssen noch die Abendmahlzeit richten …«


      Während Tiessa das gierige Federvieh abwehrte, warf sie einen missgünstigen Blick auf Millie, die leider mit dem Waschen schon fertig war und die gewaschenen Tücher und Gewänder überall im Hof zum Trocknen aufhängte. Was stellte sie sich nur so an, ihre pingelige Schwägerin – es war ja kaum etwas zerrissen, nur eines der Bettlaken hatte ein Loch bekommen, das konnte geflickt werden. Millie stand mit dem Rücken zu ihr und schüttelte eifrig ein nasses Hemd aus. Tiessa sah mit Befriedigung, dass Corba zu ihr hinüberging, um ihr einige kurze Worte zu sagen. Vermutlich ermahnte die Mutter Millie, den Mund zu halten und die Geschichte nicht etwa in der Nachbarschaft herumzutratschen.


      Tiessa griff sich eine vorwitzige braune Henne, die an ihr vorbei in die Küche schlüpfen wollte, und hatte schon fast die Tür zugeschoben, als sie auf der anderen Seite des Palisadenzauns einen Fußgänger entdeckte. Es war Ivo. Er hatte den Mantel abgenommen und trug ihn zusammengelegt über der Schulter. Als er den Eingang zum Hof durchschritt, blieb er stehen, strich das Haar aus der Stirn und blickte sich um.


      Tiessa schloss hastig die Tür. Sie wollte auf keinen Fall, dass er glaubte, sie habe nach ihm Ausschau gehalten. Rasch hockte sie sich auf den Boden, um das Scharleikraut zu bündeln, doch während ihre Hände arbeiteten, spitzte sie die Ohren. Hühnergegacker, Barro begrüßte den Ankömmling mit Gekläff, dann war Corba zu hören, die Ivos Namen rief. Die Mutter sprach mit ihm. Sie würde sich jetzt wohl überschwänglich für die Rettung der Tochter bedanken. Auch Ivo sagte einige Worte. Sie klangen freundlich, fast schüchtern, das übergroße Lob war ihm hörbar peinlich.


      Tiessa warf die gebundenen Kräuter in einen Korb und richtete sich auf. Sie hatte das Gefühl, schwer atmen zu können, was ganz sicher an dem intensiven Geruch des Scharlei lag. Ivo war am Morgen gemeinsam mit dem Vater auf die Burg gegangen, da Jean ihn seinem Herrn Gottfried von Perche vorstellen wollte. Weshalb kam er jetzt allein, ohne den Vater, zurück? Gottfried von Perche war zwar ein guter Herr – zumindest der Vater sagte das –, aber er sollte auch eigenartig sein, nicht jeder kam mit ihm zurecht.


      Draußen auf dem Hof scheuchte die Mutter das Federvieh davon und öffnete die Küchentür mit einem hastigen Ruck.


      »Sieh, wer gekommen ist, Tiessa!«


      Ivo wusste nicht recht, wohin er die Füße setzen sollte, denn fast der ganze Küchenboden lag voller Kräuter. Er machte weite Schritte, um keines der Blättchen zu zertreten, und behauptete lachend, die Frauen wollten ihn in die Irre führen und seine Sinne mit Kräuterduft betäuben. Dabei seien diese Mittel gar nicht notwendig, allein die Gegenwart zweier so schöner Damen versetze ihn schon in Verwirrung.


      »Denk dir nur, Tiessa! Der Graf wird Ivo in seinen Dienst nehmen!«, rief Corba fröhlich.


      Er hatte jetzt den Blick auf Tiessa gerichtet und schien neugierig, wie sie die Nachricht aufnehmen würde. Sie lächelte, es gefiel ihr – ja, sie war sogar erleichtert.


      »Ich komme, um mein Pferd und mein Gepäck zu holen«, erklärte er. »Mein Quartier wird ab jetzt oben in der Burg sein.«


      Immer noch sah er sie an, fast schon zu lange, denn es wurde ihr plötzlich sehr warm.


      »Ich gratuliere!«, sagte sie freundlich. »Wie es scheint, hat unser Herr Gefallen an Euch gefunden. Obgleich es ein wenig schade ist, dass Ihr nun nicht mehr unser Gast seid.«


      »Das bedaure ich auch!«, fiel Corba ein. »Tiessa, lass jetzt die Kräuter liegen und hilf Ivo, sein Gepäck zu richten. Ich habe noch zu tun, bin aber gleich zurück.«


      Tiessa begriff, dass die Mutter einige Dinge zusammensuchen wollte, die als Geschenk für ihn taugten. Sie nickte und lief die Stiege hinauf, um Ivos Beinlinge und einen Gewandrock zu holen, die man gestern zum Trocknen auf den Dachboden gehängt hatte. Als sie mit den Kleidungsstücken im Wohnraum erschien, kniete Ivo dort am Boden, um seine Habseligkeiten in ein großes Tuch einzurollen.


      »Wartet, das hier müsst Ihr noch dazupacken!«


      Er bedankte sich, und sie sah lächelnd zu, wie er sich bemühte, das schmale Bündel so eng wie möglich zusammenzupressen, damit er es besser auf sein Pferd schnallen konnte. Er machte es recht geschickt und ließ sich durch ihre Neugier wenig beirren. Als er die Rolle schließlich mit zwei Lederschnüren zusammenband, kniete sie rasch neben ihm nieder und hielt den Finger auf den Knoten, damit der Riemen sich nicht wieder lockerte, wenn er den zweiten Knoten machte.


      »Vorsichtig«, mahnte er. »Sonst binde ich Euren Zeigefinger mit fest, Tiessa.«


      »Das gelingt Euch nicht«, kicherte sie. »Ich bin zu rasch.«


      Tatsächlich hatte sie ihren Finger blitzschnell in Sicherheit gebracht. Er sah zu ihr auf, und sie lachten gemeinsam wie zwei Kinder, die ein neues Spiel entdeckt hatten. Sie versuchten es gleich noch einmal mit der zweiten Schnur. Dieses Mal blickte sie ihm dabei in die Augen, herausfordernd und schon im Voraus triumphierend. Wieder gelang ihr das Kunststück.


      »Ihr habt recht – ich bin einfach zu langsam.«


      Es war angenehm, mit ihm zu lachen. Seine braunen Augen blitzten, und sie hatte keine Lust aufzustehen, um sein Kochgeschirr herbeizutragen, das an dem Bündel festgeknüpft werden musste. Auch er verharrte in der knienden Stellung, sah sie immer noch an, hielt sie mit seinen Augen fest. Auf einmal war die unbeschwerte Heiterkeit zwischen ihnen vergangen.


      »Tut es Euch wirklich leid, dass ich auf die Burg ziehe, Tiessa?«


      Er sprach leise, als fürchte er, jemand könne sie belauschen. Es war ein Satz, der nur für sie allein bestimmt war, und Tiessa spürte, wie ihr Herz unruhig wurde.


      »Weshalb wollt Ihr das wissen?«


      Wie weich sein Blick war und zugleich eindringlich. Wie ging so etwas zusammen? Wie konnte Sanftheit so stark sein, dass man erzittern musste? Jetzt sah er auf das zusammengerollte Bündel hinunter und zupfte an einem der Fäden. Zweimal hob er für einen winzigen Moment den Blick zu ihr, als fehle ihm der Mut weiterzusprechen. Dann war schon der Schritt der Mutter auf der Stiege zu hören.


      »Ich wünschte, es wäre so, Tiessa«, flüsterte er hastig. »Denn ich werde Euch sehr vermissen. Werdet Ihr Euren Vater manchmal auf die Burg begleiten?«


      »Er hat mich noch niemals dorthin mitgenommen.«


      Die Mutter war schon fast an der Tür, jetzt blieb sie stehen, vielleicht hatte sie etwas vergessen? Tiessa hoffte inständig, dass es so sein möge. Ja, sie kehrte um und lief wieder hinunter.


      »Und wenn ich Euch besuche? Wäre Euch das recht, Tiessa? Oder wünscht Ihr das nicht? Seid Ihr zornig auf mich?«


      »Weshalb sollte ich zornig sein?«


      Er war jetzt aufgeregt, sein Atem ging rasch und seine Stimme klang fast flehend. Es erschien ihr angsterregend, doch zugleich lag ein süßer Zauber darin, der ihr Blut rascher durch die Adern trieb.


      »Eure Mutter weiß nun doch davon – es tut mir leid«, sagte er zerknirscht.


      Als sie nun lächelte, entspannten sich seine Züge.


      »Millie konnte den Mund nicht halten. Es ist nicht Eure Schuld, Ivo.«


      »Dann darf ich Euch sehen?«


      Die Treppenstufen knarrten aufs Neue. Dieses Mal hatte Corba es eilig, ihre Schritte waren rasch, und sie blieb auch nicht stehen. Tiessa wusste, dass sie Verbotenes tat, aber der Zauber war stärker als alles andere. Sie wartete, bis die Mutter dicht vor der Tür stand, dann neigte sie sich ein wenig vor, blickte Ivo in die Augen und flüsterte:


      »Wenn Ihr solchen Wert darauf legt … meinetwegen.«


      Er konnte ihr nicht mehr antworten, die Tür öffnete sich bereits. Als hätten sie sich verabredet, fuhren beide in die Höhe. Ivo bemächtigte sich des Bündels, Tiessa lief zum Kochgeschirr. Ihre Wangen waren noch heiß, als die Mutter eintrat. Corba bemerkte nichts davon, denn sie war mit Gegenständen beladen, die sie nun vor Ivo auf den Boden stellte: ein kleines Kästchen aus schwarzem Holz, das mit Elfenbein eingelegt war. Wenn man es aufklappte, fügte es sich zu einem Schachbrett. Die Figürchen dazu waren aus hellem und dunklem Holz geschnitzt. Dazu eine bunt gemusterte Decke aus weicher Wolle, die Corba selbst gewebt hatte. Die Fäden hatte Tiessa im vergangenen Winter gesponnen. Zu guter Letzt ein Trinkgefäß aus getriebenem Silber, auf dem der heilige Christophorus dargestellt war, der einen kleinen Knaben durch ein wildes Wasser trug.


      »Diese wenigen Dinge sind kaum der Rede wert, im Vergleich zu dem, was Ihr für uns getan habt, Ivo. Ihr seid jederzeit in unserem Haus willkommen.«
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      Nur wenige Tage brauchte der Herbst, um sich das Land untertan zu machen, denn der heiße, trockene Sommer hatte den Pflanzen alle Kräfte geraubt. Der Sturm riss das welke Laub von den Ästen, noch ehe es die Zeit gehabt hatte, sich bunt zu färben, und trieb dichte Schwärme dunkelgrüner Blätter über die Wiesen. Aus den Wäldern stachen kahle Baumkronen heraus, und die Früchte der Obstbäume waren klein und hatten wenig Saft. Manche schienen schon an den Bäumen getrocknet zu sein, hingen dort aber so fest, dass man sie mit Gewalt abreißen musste.


      Jean war häufig unterwegs und kehrte am Abend schweigsam und düster heim. Es war kein gutes Jahr gewesen. Die Ernte war klein und viele zinspflichtige Bauern versuchten, den Grafen um die Abgaben zu betrügen. Jean wusste recht gut, dass sie Vieh und Feldfrüchte versteckten, wenn er auf die Höfe ritt. Er war oft ärgerlich, dass der Burgherr – anders als sein Vater Rotrou – die Bauern gewähren ließ und verboten hatte, die Anwesen zu durchsuchen.


      »Sie haben im vergangenen Jahr bluten müssen, als mein Vater wegen des Kreuzzugs die Abgaben erhöht hat. Lassen wir sie in diesem Jahr gewähren.«


      Freilich hatte der Graf viele Mittel für den anstehenden Kreuzzug aufbringen müssen. Vor allem die Handwerker und die Ministerialen hatten die Zinslast getragen, nicht zuletzt der Jude Aaron. Auch Jean selbst hatte eine Summe gegeben, sogar mehr als der Graf von ihm gefordert hatte. Dennoch war es eine Dummheit, die Bauern in diesem Jahr zu schonen. Sie waren wie die Kinder – ließ man einmal Milde walten, nutzten sie die Schwäche aus, um beim nächsten Mal umso dreister zu lügen. Oft nahm er Ambroise mit auf seine Ritte, denn der Bursche war schlau wie ein Fuchs und hatte dazu ein gutes Gespür. Er schwatzte dies und das, verwickelte die einfältigen Bauern in Gespräche und brachte sie mit Leichtigkeit dazu, ihre Verstecke zu verraten. Er tat dies aus eigenem Antrieb, Jean hatte es ihm niemals aufgetragen.


      »Weshalb macht dir das solche Freude?«, hatte Tiessa ihn einmal gefragt.


      »Weil ich sie nicht leiden kann, diese Geizhälse und Dreckwühler!«


      »Was haben sie dir getan?«


      Er wandte sich mit einer raschen Bewegung von ihr ab, doch sie hatte den bitteren Hass in seinen dunklen Augen gesehen. Er war ein Waisenkind – wer weiß, was er schon erlebt hatte.


      An den Abenden saß man in der Küche beieinander. Hier brannte immer ein kleines Feuer unter dem Rauchfang, darüber hing eine flache Tonschale, in der man das Obst für den Winter dörrte. Es wurde geschwatzt, wobei sich besonders Ambroise hervortat, der allerlei Geschichten von Klosterbrüdern und fahrenden Rittern zum Besten gab. Niemand wusste, woher er sie nahm, doch sie waren stets lustig, und Jordan jammerte, man müsse diesem Burschen das Maul zubinden, denn sein Bauch schmerze von dem lauten Gelächter. Auch Corba, die die Früchte verlas, musste immer wieder innehalten, weil die Heiterkeit über sie kam. Nur Millie sortierte die Beeren und Äpfel, ohne eine Miene zu verziehen, und ihr grämliches Gesicht schien noch ein wenig blasser und schmäler geworden zu sein. Jordan hatte seiner Mutter berichtet, dass Millie schon geglaubt hatte, guter Hoffnung zu sein, doch leider war die Blutung nun wieder gekommen, und so würde man weiter auf das erste Kind warten müssen.


      Tiessa hatte ihren Zorn auf Millie längst vergessen, sie tat ihr jetzt leid, doch ihre tröstenden Worte wurden von der Schwägerin nur schweigend aufgenommen. Tiessa machte sich nichts daraus, sie war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Einige Male schon war Ivo zu einem kurzen Besuch erschienen. Man hatte im Wohnraum gesessen und geplaudert, aber niemals hatten sie Gelegenheit gehabt, miteinander allein zu sein. Er hatte berichtet, dass er oben auf der Burg häufig Wache hielt, auf dem Wehrgang stünde und auch auf dem hohen Wohnturm seinen Dienst tat. Er lobte den Burgherrn, der klug, umsichtig und zu jedermann freundlich sei und sich um Gerechtigkeit bemühe. In den Nächten habe er oft Kerzen im Gemach des Herrn brennen sehen, er scheine schlecht schlafen zu können und dann über Büchern zu sitzen. Die Burgherrin habe er noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Man habe ihm jedoch erzählt, dass sie nicht auf der Burg, sondern in einem nahegelegenen Kloster lebe.


      »Der Herr hat sie nach St. Cathérine zu den Nonnen bringen lassen, als seine Krankheit ausbrach«, erklärte Jean.


      »Aber er ist wieder gesund – wenn auch noch Spuren der Krankheit zu sehen sind«, meinte Ivo vorsichtig. »Weshalb lässt er sie nicht zurück in die Burg führen?«


      Niemand konnte es erklären, auch Jean nicht, der über fast alles droben in der Burg Bescheid wusste. Er bemerkte nur, dass die Burgherrin noch sehr jung sei, gerade vierzehn Jahre alt.


      »Manche behaupten auch, dass sie sehr schön sei«, rief Jordan.


      Ivo zuckte die Schultern und behauptete, es gäbe in diesem Raum ein Mädchen, das sich mit jeder Burgherrin an Schönheit leicht messen könne.


      Er war von seinem Herrn neu eingekleidet worden und trug jetzt einen dunkelgrünen Rock mit kleinen, runden Knöpfen am Halsausschnitt, dazu hellblaue Beinlinge und Lederstiefel. Tiessa hatte rosige Wangen, wenn er bei ihnen saß, sie war zu Scherzen aufgelegt und lachte ein ums andere Mal. Erhob er sich jedoch, um Abschied zu nehmen, verspürte sie einen tiefen Schmerz, und das Gemach erschien ihr einsam und dunkel, wenn er fort war. Einmal hatte sie ihn zum Hoftor begleitet, um ihn dort zu verabschieden. Als er sich im Weggehen nach ihr umwandte, glaubte sie an seinem traurigen Blick zu erkennen, dass auch ihm die Trennung Kummer bereitete. Dann lief sie singend zurück ins Haus, trieb allerlei Schabernack mit Ambroise und der Mutter. Sobald sie aber in ihrem Bett lag und das Licht gelöscht war, versank sie in Kummer und schluchzte leise in die Polster hinein.


      »Was ist los mit dir?«, wollte Corba wissen, denn ihr waren die wechselnden Stimmungen der Tochter nicht entgangen. »Bist du etwa verliebt in unseren Gast?«


      »In Ivo?«, rief sie und tat empört. »Kein bisschen.«


      Corba legte beide Hände auf Tiessas Schultern und sah ihr voller Sorge ins Gesicht.


      »Du bist noch zu jung, Tiessa.«


      »Was denkst du nur, Mutter!«, rief sie und schüttelte Corbas Hände ab.


      Insgeheim aber fand sie, dass sie mit ihren siebzehn Jahren recht erwachsen war. Hatte man Richenza von Sachsen nicht verheiratet, als sie gerade mal vierzehn Jahre alt war? Aber gut – die Ärmste saß jetzt bei den Nonnen, und ihr Ehemann wollte nichts von ihr wissen. Sie musste sich schrecklich einsam fühlen, die Tochter des Welfen Heinrich.


      Wenn auf Regen und Sturm ein paar sonnige Tage folgten, nutzte man die Gelegenheit, in den Wäldern Pilze, Kastanien und Bucheckern zu sammeln. Es war die Aufgabe der Frauen, die häufig ihre halbwüchsigen Kinder mitnahmen, denn die Kleinen hatten scharfe Augen und wetteiferten gern darin, wer die meisten Früchte entdecken und einsammeln konnte. In Gruppen zogen sie am frühen Morgen aus der Stadt zum Wald hinüber, schleppten Körbe und Säcke, um die Ernte zu bergen. Einige schoben leichte Karren vor sich her, und man spottete gutmütig, dass diejenigen, die allzu gierig seien, oft gar nichts heimbrächten. Auch Tiessa und Millie wurden verlacht, denn Corba hatte wie jedes Jahr angeordnet, dass Ambroise und Jordan sie begleiten mussten. Jordan war deshalb missmutig. Er fand die Arbeit mühsam, konnte die Pilze nicht auseinanderhalten und langweilte sich. Meist hockte er schon nach kurzer Zeit irgendwo unter einem Baum, den Rücken an den Stamm gelehnt, die Hände über dem Bauch gefaltet. Wenn die Frauen mit vollen Körben heimkehren wollten, bewarfen sie ihn mit Eicheln, um ihn aufzuwecken. Ambroise jedoch wich nicht von Tiessas Seite und trug alle Lasten für sie. Zu ihrer Überraschung kannte er die meisten Pilze recht genau. Er wusste sogar zu erzählen, dass in manchen von ihnen die Seelen armer Menschen schlummerten, die der Teufel verzaubert habe. Gute und böse seien darunter, deshalb müsse man sorgfältig hinschauen, um keinen Schaden zu nehmen.


      »Hör auf mit diesem gottlosen Zeug, Ambroise!«, sagte Millie verängstigt. »Es ist schon unheimlich genug hier – beeilen wir uns mit der Arbeit, damit wir bald heimkehren können.«


      »Es ist nur eine seiner Geschichten, Millie – niemand weiß, ob sie auch wahr ist.«


      Die vielen Leute hatten sich rasch in den Wäldern zerstreut. Jeder suchte an anderer Stelle, damit man sich nicht gegenseitig störte oder gar ein Streit ausbrach. Manchmal vernahm man in der Ferne helle Stimmen, meist aber verschluckte der Wald die Geräusche, und nur die Vogelrufe, das Rascheln der Tiere im Geäst und das leise Knarren der Bäume im Wind blieben übrig. Ein starker Duft nach pilziger Feuchte und Moder stieg aus dem Boden, auf gestürzten Stämmen wuchs dunkles Moos, Flechten rankten sich um abgestorbenes Geäst. Längst war alles Laub von den Bäumen gefallen, und zwischen dem dunklen Geflecht knotiger Äste war der taubenblaue Himmel zu sehen. Nur die wenigen Fichten und einzelne schlanke Wacholdersäulen trugen immerwährendes Grün.


      Bei Tag barg der Wald nur wenig Gefahren, denn Bären und Luchse scheuten die Menschen und zogen sich vor ihnen zurück. Doch niemand wollte in die Abenddämmerung geraten, wenn wilde Tiere und Dämonen hier umgingen. Seit alters her suchten die Geister der Finsternis Zuflucht in den dichten Wäldern des Perche, wo nicht einmal die Macht Jesu Christi sie bannen konnte.


      Obgleich Tiessa keine Angst hatte, fand sie es bedenklich, wie tief Ambroise sie in den Wald hineinführte. Doch der Knabe hatte gewiss recht, hier waren sie allein und brauchten keine missgünstigen Nachbarn zu fürchten. Es fanden sich zahlreiche Pilze unter dem Laub, die vom Regen groß und fleischig geworden waren. Eicheln und Kastanien waren dagegen nur wenige zu entdecken, die Wildschweine hatten sie bereits verzehrt.


      »Es hat keinen Zweck, Ambroise«, seufzte Tiessa. »Wir werden höchstens noch ein paar Bucheckern finden, aber auch die sind …«


      »Still!«, unterbrach sie der Junge und fasste ihren Arm.


      Er starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere, während er lauschte. War das eine menschliche Stimme gewesen oder der Schrei eines Tieres? Gleich darauf vernahm man deutlich Hundegebell. Eine kläffende Meute lief durch den Wald, jetzt brach irgendwo Gezweig. Es klang gewaltsam, wie unter den Pranken eines Bären oder den Hufen eines Pferdes.


      »Was ist das?«, flüsterte Millie erschauernd. »Gott schütze uns vor dem Teufel und seinem Anhang.«


      »Es ist nicht weit entfernt«, murmelte Ambroise.


      Wieder knackten Zweige. Das Gekläff wurde lauter, und helle, winselnde Laute mischten sich darunter, dann die heisere Stimme eines Mannes.


      »Das wilde Heer am Ende«, stöhnte Millie. »Wo ist Jordan? Er schläft ahnungslos, sie werden ihn mit sich in die Lüfte reißen …«


      Doch Ambroise, der sonst so gern unheimliche Geschichten erdachte, war jetzt völlig klar im Kopf.


      »Das wird der Burgherr mit seinen Jägern sein. Laufen wir zum Waldrand hinüber, dort ist es sicherer.«


      »Jordan!«, kreischte Millie in heillosem Schrecken. »Jordan, wach auf und lauf davon!«


      Ambroise lud sich auch den halb vollen Sack mit Bucheckern und Kastanien auf, dann war er im Zwiespalt. Er wollte Tiessa nicht verlassen, doch Millie stürzte gerade auf die Gefahr zu, denn sie verging vor Sorge um Jordan.


      »Lauf schon vor, Tiessa! Ich hole Millie zurück und komme gleich nach.«


      Millie war erstaunlich schnell, sodass Ambroise Mühe hatte, sie einzuholen. Tiessa wartete einen Augenblick, dann wandte sie sich um und wollte seinem Rat folgen – da prallte sie erschrocken zurück. Dicht vor ihr brach ein Reh aus dem Unterholz, floh in weiten, angstvollen Sprüngen an ihr vorüber, überwand in hohem Flug einen umgestürzten Stamm und verschwand in einer Bodensenke. Ein weiteres folgte, größer und schwerer als das erste. Tiessa sah die weit aufgerissenen, schönen Augen des Tieres, spürte seine Todesangst und bewunderte zugleich die traumwandlerische Sicherheit, mit der das Tier zwischen Stämmen und Gestrüpp dahinflog. Sie hatte gerade noch Zeit, sich hinter einer breiten Eiche zu verbergen, dann preschte die Hundemeute heran, dem Wild dicht auf den Fersen.


      Ein Reiter tauchte auf. Die Hufe seines Pferdes wirbelten das feuchte Laub in die Höhe, und sein kurzer blauer Mantel flatterte um seine Schultern. Andere folgten ihm, die Jagdbögen gespannt, doch schon jetzt war klar, dass sie das Wild nicht mehr stellen würden. Die Pferde waren zu langsam. Sie hatten Mühe mit dem dichten Unterholz, und die Stämme standen hier zu eng beieinander.


      »Runter mit den Bogen!«, rief der Mann im blauen Mantel. »Da ist jemand hinter der Eiche!«


      »Schon wieder! Verdammte Weiber! Verscheuchen uns das Wild!«


      »Verschwinde, bevor wir dich mit einer Hirschkuh verwechseln!«


      Lautes Gelächter begleitete die Worte, es klang grob in Tiessas Ohren und erschreckte sie mehr als Pfeil und Bogen.


      »Gott im Himmel!«, rief da eine bekannte Stimme. »Das ist Tiessa, die Tochter des Verwalters.«


      Ivos Stimme! Jetzt, da sie näher zu ihr hinritten, erkannte sie ihn. Er war der Letzte in der Gruppe und gerade eben erst aus dem Unterholz herausgekommen.


      »Jeans Tochter?«, sagte der Mann im blauen Mantel und trieb sein Pferd näher zu ihr hin, um sie genau anzusehen. Tiessa presste den Rücken an den Eichenstamm. Es hatte keinen Zweck, jetzt noch davonzulaufen, man hatte sie ohnehin erkannt. Es war der Burgherr selbst, Gottfried von Perche. Tiessa hatte ihn nur selten gesehen und nie zuvor aus solcher Nähe. Doch er musste es sein, sein Gesicht war voller Narben.


      »Wir … ich habe Pilze und … Kastanien gesammelt …«, stotterte sie.


      »Du warst sehr unvorsichtig, Tiessa! Leicht hätte ein Pfeil dich treffen können!«


      Seine Worte klangen vorwurfsvoll, aber nicht zornig. Es schien, als habe auch er sich erschrocken. Für einen Augenblick musterte er sie mit schmalen Augen, dann wandte er sich ab und pfiff die Hunde herbei. Die Jagd war zu Ende. Einer nach dem anderen schlüpften die braunen und gefleckten Jagdhunde aus dem Gesträuch. Hechelnd umkreisten sie die Reiter und beschnüffelten neugierig das Mädchen, doch da Tiessa keine Angst zeigte, kümmerten sie sich bald nicht mehr um sie. Gleich darauf gab der Burgherr seinem Pferd die Sporen, Jäger und Meute entfernten sich, verschwanden bald zwischen Stämmen und Buschwerk. Eine Weile noch war das Hundegebell zu hören, dann verschluckte der Wald auch dieses Geräusch.


      Einer jedoch war zurückgeblieben, hatte sein Pferd auf die Seite gelenkt und gewartet, bis der Burgherr mit den anderen davongeritten war. Tiessa hatte es gesehen und den Atem angehalten. Sie fürchtete bis zuletzt, der Burgherr könne sich umwenden und Ivo befehlen, ihm zu folgen. Doch nichts dergleichen geschah.


      Er stieg vom Pferd, band das Tier an einem Ast fest und sah zu ihr hinüber, lächelnd wie ein Verschwörer, der mit ihr im Bunde war. Sie hätte fliehen müssen, denn sie war ganz allein und ihm ausgeliefert, doch sie dachte nicht daran. Stattdessen lief sie auf ihn zu.


      »Tiessa!«


      Er rannte die letzten Schritte, bis sie dicht voreinander stehen blieben. Beide atmeten rasch, ihre Herzen hämmerten. Die knorrigen Stämme, das wirre, kahle Geäst und der taubenblaue Himmel dazwischen schienen sich um sie zu drehen.


      »Ihr wart einmal mehr mein Beschützer, Ivo.«


      »Dafür danke ich Gott, denn ich wäre vor Verzweiflung gestorben, hätte dich ein Pfeil getroffen.«


      Er hob die Arme zögerlich, unsicher, ob sie nicht erschrecken würde. Als er begriff, dass sie ihm entgegenkam, umfasste er sie und zog sie an sich. Tiessa verspürte ein ungeheures, berauschendes Glücksgefühl, schmiegte sich an seine Brust, hörte sein Herz wild klopfen und schloss die Augen, um seinen Geruch einzuatmen.


      Als er ihr sacht den Kopf zurückbog, glaubte sie, er wolle ihr in die Augen sehen, doch dann pressten sich seine Lippen heiß auf ihren ahnungslosen Mund. Sie erzitterte, als sie seine Zunge schmeckte.


      »Bist du erschrocken?«


      Er strich ihr mit zartem Finger über die Stirn, streifte ihre Wange und zog die geschwungene Form ihrer Lippen nach. Als sie den Mund ein wenig öffnete, neigte er sich über sie, und dieses Mal erwiderte sie seinen Kuss mit Leidenschaft.


      »Ich liebe dich, Tiessa«, flüsterte er. »Ich finde keine Ruhe mehr, bevor ich nicht weiß, ob du das Gleiche fühlst.«


      »Was würdest du tun, wenn es so wäre, Ivo?«


      Er las die Botschaft in ihren Augen und küsste sie voller Dankbarkeit auf die Wangen. Auch ihren Mund berührte er, doch er hütete sich, sie noch einmal mit gar zu heißen Küssen zu erschrecken.


      »Ich würde zu deinem Vater gehen und ihn um deine Hand bitten.«


      Da war es, das Glück. Es war wirklich und tatsächlich, sie spürte es an ihrem ganzen Körper, es pulsierte durch sie hindurch und brachte ihr Herz zum Rasen. Was redete der Pfarrer von der Seligkeit des Paradieses? Sie war hier, jetzt in diesem Augenblick, da sie in seinen Armen lag.


      »Geh zu ihm, Ivo. Er wird es dir nicht abschlagen, denn ich werde ihm sagen, dass ich dich liebe. So sehr, dass ich sterben werde, wenn ich nicht bei dir sein kann.«
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      Gottfried von Perche fuhr sich mit der Hand über die Augen. Für einen Moment schienen die Figuren der Buchminiatur in Bewegung geraten zu sein. Das Pferd des Heiligen hatte schnaubend den Kopf hochgeworfen, während sein Reiter den Mantel samt der goldenen Rundfibel mit einem einzigen Schwerthieb durchtrennte. Gottfried trat vom Lesepult zurück und blickte aus dem Fenster, um seinen Augen ein wenig Erholung zu verschaffen. Da wurde ihm bewusst, dass es schon früher Vormittag war und er seine Pflichten nicht vernachlässigen durfte. Es gab mehrere Streitfälle unter den Pächtern der Umgebung, die er schlichten wollte, bevor sie sich ausweiteten, und ein Kontrollgang auf dem Wirtschaftshof stand an. Zudem hatte er Boten ausgeschickt, um die Lage in Bellèmes zu erkunden. Momentan lebte man in Frieden, doch die Vergangenheit hatte gezeigt, dass man vor den Herren von Bellèmes stets auf der Hut sein musste.


      Der Blick über die bewaldeten Hügel tat zwar seinen angestrengten Augen wohl, die trübe Herbststimmung und der tiefe graue Himmel schlugen ihm jedoch aufs Gemüt. Was für ein Gegensatz zwischen den eintönigen Alltagsgeschäften des Burgherrn von Perche und den großen Taten der Ritterschaft bestand, von denen er seit dem Morgengrauen gelesen hatte. Fast wünschte er sich jetzt, die Herren von Bellèmes würden Streit suchen und er könnte seine Kämpfer versammeln, um ihnen entgegenzuziehen. Immerhin waren die Felder jetzt abgeerntet, die Wiesen gemäht – eine gute Zeit, um zu kämpfen, die Kräfte zu messen, anstatt hier im Gemach zu sitzen und die vita sancti Martini zu studieren oder über den Kaiser Karl und seinen Ritter Roland zu lesen.


      Er stützte sich auf den Fenstersims und beugte sich weit nach vorn, um in den Burghof hinunterzusehen. Es war ziemlich ruhig dort unten, eine Magd trug einen hölzernen Eimer zum Burgbrunnen, die Hunde lungerten herum, zwei Knechte untersuchten ein Pferd, das offensichtlich lahmte. Er sah genauer hin – es war eines der Rösser, mit denen man vorgestern auf die Jagd geritten war, vermutlich hatte es sich bei dem Ritt durch den Wald einen Dorn in den Huf getreten. Es war völliger Unsinn gewesen, das Wild zu verfolgen, anstatt es sich zutreiben zu lassen. Nun bereute er seine Sturheit, auch deshalb, weil die Frauen um diese Zeit Pilze suchten und ein Pfeil sie leicht hätte treffen können. Doch seit Roger de Briard ihn besucht hatte, war seine Freude an der Jagd wieder aufgelebt, es hatte ihm Zerstreuung gebracht und außerdem die eintönigen Mahlzeiten bereichert. Allerdings war Roger schon seit einigen Wochen abgereist, dem Heiligen Land entgegen, und Gottfrieds Jagdbegeisterung verflog mehr und mehr.


      Missmutig stieß er sich vom Fenstersims ab, draußen fielen schon wieder die ersten Regentropfen. Wenn der Wind sich drehte, würde man die Fensteröffnungen verschließen müssen. Plötzlich fiel ihm wieder das Mädchen ein, das sich hinter dem Baum vor ihnen hatte verbergen wollen. Tiessa, Jeans Tochter. Sie war hübsch von Angesicht und glich ihrer Mutter Corba: rotbraunes, lockiges Haar, weiche, aber ebenmäßige Züge und blaue Augen, wenn er sich nicht getäuscht hatte. Es war ihm nicht entgangen, dass Ivo Beaumont zurückgeblieben war, doch er hatte keine Lust gehabt, den Burschen zu sich zu rufen, wie man einem Hund hinterherpfleift. Doch auf einmal behagte ihm der Gedanke, dass Ivo dort mit dem Mädchen allein gewesen war, nicht recht. Seine Vorbehalte gegen den jungen Mann waren keineswegs gewichen, er mochte ihn nicht.


      Langsam trat er wieder zu seinem Lesepult und schloss das Buch mit zärtlicher Sorgfalt. Er liebte das leise Knistern des Pergaments, wenn die Seiten zusammengepresst wurden und er die Buchschließe einhakte – es war ihm dann immer, als vernehme er die flüsternden Stimmen all dieser Sagengestalten, die einer anderen, edleren Welt angehörten. Er hatte seine Knappenzeit am französischen Hof verbracht und war dort über Pflichten und Tugenden des Ritters belehrt worden, die tief in sein Herz gedrungen waren. Die Liebe zu Gott, der Schutz der Schwachen, die Milde gegenüber dem besiegten Feind, die Treue zum König, die Mäßigung des Zorns, die Fähigkeit, Hass zu ertragen, die innere Güte – all diese Tugenden und noch etliches mehr hatte er auch bei seiner Schwertleite gelobt und sich aufrichtig bemüht, nach ihnen zu leben. Was leider Gottes nicht immer gelungen, oft sogar kläglich missraten war. Auch hatte er bei Hofe niemals durch Wortgewandtheit oder die Eleganz seiner Erscheinung geglänzt, obgleich er kein schlechter Tänzer war. Es war nicht seine Sache, im Grunde verachtete er die höfischen Gecken, die ihre Zeit damit verbrachten, sich durch Geschwätz hervorzutun und den Frauen zu gefallen. Er, Gottfried von Perche, hoffte darauf, sich im Kampf für Gott und den christlichen Glauben auszuzeichnen. Der Gedanke, dem Ruf des Papstes zu folgen, um das heilige Jerusalem, die Stätte Christi und das Zentrum der Welt, aus den Händen der Heiden zu befreien, hatte ein Feuer und eine tiefe Sehnsucht in seinem Inneren entfacht.


      Doch die großen Taten würden andere vollbringen, jene, die mit den königlichen Heeren ins Heilige Land gezogen waren: sein Vater Graf Rotrou von Perche, der Ritter Roger de Briard und viele andere, die er kannte. Seine Pflicht war es, die Grafschaft zu verwalten, bis der Vater zurückkehrte. Das Kreuz würde er nach dem Willen des Vaters erst nehmen, wenn er dafür gesorgt hatte, dass sein Geschlecht nicht ausstarb.


      Zwei seiner Pagen hatten die ganze Zeit über in einer Ecke des Raums gewürfelt, froh, dass der Herr mit sich selbst beschäftigt war und keinerlei Aufträge für sie hatte. Jetzt klopfte man von außen an die Tür und die Pagen ließen die Würfel liegen, um nachzusehen, wer Einlass begehrte.


      »Der Befehlshaber der Kämpfer, Gilbert Corniac.«


      »Herein mit ihm!«


      Gilberts breites Gesicht war rot angelaufen, und seine Augen schienen kleiner als gewöhnlich – vermutlich hatte er schon am Morgen zu sehr dem Wein zugesprochen. Der Mann war nur deshalb in diese Position aufgerückt, weil Graf Rotrou die besten seiner Ritter mit ins Heilige Land genommen hatte. Diejenigen, welche nicht ausgewählt wurden, hatten fast alle irgendeinen Makel an sich.


      Gilbert grüßte seinen Herrn mit einer leichten Verneigung, blinzelte einen Augenblick in das Licht der Kerzen, die Gottfried immer noch nicht gelöscht hatte, dann rückte er mit seiner Meldung heraus.


      »Die Wagen und die Begleiter sind soeben am Waldrand aufgetaucht, Herr. Sie werden also bald hier in der Burg eintreffen.«


      Gottfried hatte die Nachricht seit vielen Tagen erwartet und schon geglaubt, Boten ausschicken zu müssen. Endlich war sie gekommen. Er befahl, das Tor zu öffnen.


      »Ist alles vorbereitet? Goda und Marie sollen sie empfangen und in ihr Gemach geleiten. Sie soll sich von der Reise ausruhen, ich werde erst gegen Abend zu ihr gehen.«


      Gilbert ging davon. Seine vierschrötige Gestalt schwankte leicht, als er die Tür durchschritt, und einer seiner Beinlinge war lose und wollte herabrutschen. Als Gottfried ihn zurückrief und ihm befahl, seine Kleidung zu richten, sah er verwirrt an sich herunter und entdeckte den Mangel erst, als einer der kleinen Pagen an seinem Beinling zupfte.


      »Diese verfluchte Strippe ist schon wieder gerissen«, murmelte er, hielt den Strumpf mit der Hand fest und machte sich hinkend davon.


      Der Burgherr sah ihm unzufrieden nach, dann wandte er sich wieder dem Fenster zu und versuchte, die herannahende Reisegesellschaft zu erspähen. Tatsächlich – da waren sie. Die Wagen hatten den Waldrand schon hinter sich gelassen, jetzt schlängelte sich der Weg durch Wiesen und Äcker, folgte eine Weile der Stadtmauer und führte dann zur Burg hinauf. Gottfried hatte schon vor drei Wochen einige Ritter zum Kloster geschickt, die den Wagenzug mit der jungen Herrin auf der kurzen Fahrt zur Burg schützen sollten, doch die Abreise seiner Gemahlin hatte sich hinausgezögert. Weshalb, das wusste er nicht, aber es konnte natürlich an der schlechten Witterung liegen. Er hatte sie nicht drängen wollen und deshalb geduldig abgewartet, bis sie selbst den Zeitpunkt bestimmen würde. Besorgt verfolgte er den Wagenzug mit seinen Blicken und stellte fest, dass eine der Planen, mit der man die Insassen des Wagens vor dem Wetter geschützt hatte, an einer Stelle aufgerissen war. Er fluchte. Vermutlich war der Fuhrmann allzu dicht unter einem vorstehenden Ast hindurchgefahren und ein Teil des Gepäcks möglicherweise nass geworden.


      Als sich Wagen und Reiter der Siedlung näherten, kam ihnen ein hochbeladenes Gefährt entgegen. Dem mit zwei Ochsen bespannten Karren folgten einige Lastpferde, die ebenfalls mit Säcken und Hausrat bepackt waren. Ein Maultier trottete hinterher, auf dem ein junger Bursche saß. Es waren die Söhne des Juden Aaron, den Roger de Briard in seinem Jähzorn erschlagen hatte. Eine dumme und überflüssige Tat, die dem Ritter nach Gottfrieds Meinung wenig Ehre machte. Es war schade um den alten Aaron, den Rotrou von Perche recht gern in der Siedlung geduldet hatte, denn er handelte nicht nur mit Pferden, sondern auch mit allerlei anderen Dingen und zahlte pünktlich seine Abgaben. Die Söhne hatten ihn draußen vor dem Ort beerdigt und nach Sitte der Juden einen Stein auf sein Grab gestellt. Nun hatten sie beschlossen, die Siedlung zu verlassen, wahrscheinlich zogen sie zu Verwandten, die hie und da in der Gegend verstreut lebten und alle miteinander Handel trieben. Seit einigen Jahren wurden sie nicht mehr verfolgt. Sogar der Lehnsherr, König Philipp, hatte längst eingesehen, dass sein Eifern gegen die Juden dem Land Schaden gebracht hatte, und einige waren bereits nach Paris zurückgekehrt. Dennoch hassten die Leute die Juden, und das Gerede darüber, dass sie die kleinen Kinder der Christen entführten und grausam dahinmetzelten, wollte nicht verstummen.


      Es schien Gottfried kein gutes Vorzeichen, dass dieser Auszug gerade jetzt seinen Lauf nahm, da seine junge Ehefrau wieder in die Burg zurückkehrte. Die beiden Reisegruppen stießen unweit der Stadt aufeinander, und die Juden wichen in weitem Bogen in die Wiesen aus, wobei die Räder ihres schweren Karrens tief in den weichen Boden einsanken. Die Ritter würdigten sie keines Blickes, während sie an ihnen vorüberzogen, sie waren froh, bald die Burg erreicht zu haben und die Herrin unbeschadet ihrem Gemahl übergeben zu können. Immerhin hafteten sie mit ihrer Ehre und ihrem Leben für die Sicherheit der Richenza von Perche.


      Sie war also zurück – es hatte zwar ein wenig gedauert, bis sie sich dazu entschlossen hatte, aber sie war schließlich gekommen. Gottfried war erleichtert und zugleich unruhig. Er hatte Richenza in der Hochzeitsnacht zwar berührt, doch er hatte sie nicht genommen. Es schien ihm gar zu gewaltsam, was er ihr hätte antun müssen. Sie war ein zartes Mädchen, fast noch ein Kind, obgleich man ihm versichert hatte, dass sie seit einigen Monaten eine Frau sei. Sie hatte geweint, nachdem er in dieser Nacht von ihr gegangen war, das hatte man ihm berichtet. Sie selbst hatte darüber geschwiegen. Sie schwieg auch, als er ihr verkündete, dass er ihr noch eine Weile Zeit lassen wolle, denn sie schiene ihm noch zu jung, um Kinder zu gebären. Bald darauf war er erkrankt, hatte sich von allen zurückgezogen und Richenza ins Kloster bringen lassen. Er fürchtete, sie könne ebenfalls die Blattern bekommen, wenn sie in der Burg blieb.


      Gott hatte ihm das Leben erhalten, nun würde er mit Richenza endlich Kinder zeugen und sie würde ihre Aufgabe als Burgherrin annehmen. Immerhin war sie um ein dreiviertel Jahr älter – sie würde bald fünfzehn werden.


      Am Abend bevor er sie aufsuchte, wusch er sich sorgfältig am ganzen Körper, ließ sich noch einmal rasieren und kleidete sich – ganz gegen seine Gewohnheit – nach der Mode der Zeit in ein langes, zweifarbiges Gewand. Eine Seite war blau mit weißen Streifen, die andere hellgrün, dazu trug er einen schmalen Gürtel, der bis zur Hüfte hinuntergeschoben wurde. Das Kleid war vorn und hinten geschlitzt, um das Reiten zu erleichtern. Darunter hatte er rote Beinlinge angelegt, die beim Gehen sichtbar wurden. Die beiden Pagen, die ihm beim Ankleiden behilflich waren, betrachteten die schönen Gewänder mit ehrfürchtigen Augen und versicherten ihm, dass sie ihn seit dem Tag seiner Hochzeit nicht mehr so prächtig gekleidet gesehen hatten. Er selbst fühlte sich unwohl in dieser Aufmachung, mehr noch, seine Bemühungen kamen ihm bald lächerlich vor. Kein noch so kostbares Gewand konnte das Unheil wettmachen, das die Krankheit in seinem Gesicht hinterlassen hatte.


      Als er in ihr Gemach trat, erwiderte sie sein Lächeln zwar nicht, doch zu seiner Erleichterung zeigte sie auch keinerlei Schrecken oder gar Entsetzen bei seinem Anblick. Auch sie hatte sich geschmückt, um ihn zu empfangen, ein Untergewand mit lang herabhängenden Ärmeln angelegt, das rote Obergewand war um Brust und Taille geschnürt. Er stellte fest, dass sie ein wenig fülliger geworden war und weibliche Rundungen bekommen hatte. Überhaupt erschien sie ihm erwachsener, die Gestalt größer. Haube und Schleier ließen einen Teil ihres blonden Haares sehen, das sie in Locken gelegt hatte.


      »Ich freue mich, dass du gekommen bist«, redete er sie freundlich an. »War die Reise sehr schlimm?«


      »Das Wetter ist nicht angenehm.«


      Sie sprach leise, mit einer immer noch hellen, kindlichen Stimme, doch ohne die Vertrauensseligkeit eines Kindes. Sie stellte fest, beklagte sich nicht, wünschte auch keine Anteilnahme.


      Er sah sich im Gemach um – sie hatte ihre Truhen und allerlei hübsche Dinge aus Silber im Raum verteilt, die zu ihrer Mitgift gehört hatten. Auch ein bunter, reich bestickter Wandteppich war aufgehängt worden, der drüben im Kaiserreich gefertigt worden war und außer Pflanzen und Reitern auch eine Burg zeigte, die ihm unbekannt war. Es gefiel ihm, dass sie bereits nach ihrem Geschmack einrichtete, so sollte es sein. Er tat einige Schritte, besah sich den Teppich, dann wandte er sich zu ihr um und stellte fest, dass sie ihn mit gefurchter Stirn dabei beobachtet hatte. Gefiel es ihr nicht, dass er so neugierig war?


      »Wir werden von nun an wieder gemeinsam hier leben, Richenza. Du wirst dich rasch daran gewöhnen und deine Aufgaben als Herrin der Burg erlernen. Ich bin sicher, dass du eine umsichtige und kluge Burgherrin sein wirst.«


      »Ich wurde dafür erzogen. Ich kann auch lesen und schreiben, verstehe Latein und weiß Zahlen zusammenzurechnen.«


      Er bemühte sich, nicht zu schmunzeln, denn sie schien sehr stolz auf ihre Fähigkeiten zu sein. Vorsichtig tat er einen Schritt auf sie zu. Sie hob den Kopf an, wich aber nicht vor ihm zurück.


      »Das ist gut so. Dennoch wirst du noch einige Dinge dazulernen müssen, denn du bist noch sehr jung. Doch es wird dir gewiss leichtfallen.«


      Sie nickte und schob das Kinn vor, wobei ein entschlossener Ausdruck auf ihre Züge trat, den die gesenkten Augenbrauen noch verstärkten. Sie war trotz ihrer Jugend nicht eigentlich lieblich, die Nase ein wenig zu groß, die Kieferknochen ausgeprägt, besonders wenn sie sie anspannte. Dennoch begann er sie jetzt zu begehren.


      »Wir werden gut miteinander auskommen«, meinte er lächelnd und tat einen weiteren Schritt in ihre Richtung. Er wünschte sich jetzt plötzlich, ein wenig redegewandter zu sein, von ihrer Schönheit zu sprechen, etwas Gereimtes vorzutragen, denn obgleich sie seine Ehefrau war, wollte er sie für sich einnehmen. Aber es fiel ihm nichts ein, vielleicht war es auch der aufmerksame Blick ihrer grauen Augen, der ihn unsicher machte.


      Sie verharrte unbeweglich, bis er dicht vor ihr stand. Als er ihr Haar berührte, zuckte sie kaum merklich zusammen.


      »Ich werde meine Pflichten an Eurer Seite getreulich erfüllen«, sagte sie. Es klang, als habe sie diesen Satz zuvor eingeübt. »Alle Pflichten, die eine Ehefrau hat. Ich werde Euch Söhne schenken.«


      Er küsste sie nicht, da er fürchtete, sie könne vor seinem narbigen Gesicht Ekel empfinden. Auch kleidete er sie nicht aus, sondern trug sie hinüber auf das Bett und schob nur ihr Gewand hoch. Sie grub die Schneidezähne in die Unterlippe, doch sie gab keinen Laut von sich, während er in sie eindrang. Er spürte, wie sehr sie versuchte, ihm diese mühsame, blutige Sache zu erleichtern.
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      Niemand konnte es sich erklären, aber Ambroise war verschwunden. Nachdem Ivo davongeritten war, hatte Tiessa nach ihren Begleitern gesucht. Millie und Jordan fand sie schließlich am Waldrand, wo sie auf sie warteten.


      »Wo ist Ambroise?«


      »Wir dachten, er ist bei dir.«


      »Aber er ist dir doch nachgelaufen, Millie! Er wollte dich zurückhalten, weil er fürchtete, du könntest mitten in die Jagdgesellschaft hineinrennen.«


      Millie schüttelte den Kopf, sie hatte Ambroise nicht gesehen, nur Jordan, der vom Lärm der Hunde aufgeweckt wurde und ihr entgegengelaufen kam. Den Sack mit den wenigen Eicheln und Bucheckern hatten sie später gefunden.


      »Weiß der Himmel, was diesem Burschen eingefallen sein mag«, schalt Millie. »Ich wusste immer, dass auf ihn kein Verlass ist.«


      »Der Schlaukopf wird nach Hause gelaufen sein«, vermutete Jordan. »Recht hat er – Pilze und Beeren, das ist Weibersache.«


      Tiessa mochte nicht glauben, dass Ambroise so einfach davongerannt war. Auch wenn der Junge einen Schwarm bunter Falter im Kopf hatte, so pflegte er die aufgetragenen Arbeiten stets nach Kräften zu Ende zu bringen. Sie war allerdings viel zu verwirrt und zu glücklich, um sich ernsthafte Sorgen zu machen. Jordan hatte gewiss recht, Ambroise war längst daheim, während sie hier noch standen und auf ihn warteten.


      Doch Ambroise war nicht auf dem Anwesen, Corba und die Mägde hatten ihn seit dem frühen Morgen nicht mehr gesehen. Gegen Mittag erschien Jean, gefolgt von zwei Burgknechten. Er wollte in ein entfernt liegendes Gehöft reiten, dessen Besitzer dem Grafen schlechtes Holz geliefert hatte, und Ambroise sollte ihn dabei begleiten.


      »Wir müssen nach ihm suchen, Vater«, flehte Tiessa. »Wenn ein Pfeil ihn getroffen hat, dann liegt er jetzt irgendwo im Wald und verblutet an seiner Wunde.«


      »Der will sich doch nur vor der Arbeit drücken«, murmelte Millie, und Jordan nickte bestätigend, denn er hatte wenig Lust, den ganzen Nachmittag über im Wald herumzulaufen.


      Auch Corba war jetzt in Sorge, dass Tiessas Vermutung richtig sein könne. Man bat einige Nachbarn um Hilfe, Jean nahm die beiden Burgknechte mit, und Jordan hatte sich zu fügen. Tiessa ruhte nicht eher, bis der Vater auch sie mitreiten ließ. Eine Stute wurde für sie gesattelt, und sie saß wie ein Bauernmädchen auf, nicht wie eine Dame auf einem Zelter.


      Es war nicht schwer, den Weg zu verfolgen, den die Jäger genommen hatten. Der Waldboden war dort aufgewühlt, Zweige waren geknickt, hie und da steckten verschossene Pfeile in den Stämmen, die so weit ins Holz eingedrungen waren, dass man sich nicht die Mühe gemacht hatte, sie wieder herauszuziehen.


      Jean blickte düster drein. Der Herr hatte das Jagdrecht, er konnte es ausüben, wann immer es ihm gefiel. Wer unvorsichtig war und den Jägern in die Quere kam, der musste damit rechnen, getroffen zu werden. Auch Tiessa hätte verletzt oder getötet werden können, und Jean wusste nicht, was er in diesem Fall getan hätte.


      »Hier war es, Vater.«


      Es war der Ort, an dem sie noch vor wenigen Stunden mit Ivo allein gewesen war. Dort hatte er sein Pferd angebunden, hier entlang war er gelaufen, gleich neben dieser hohen Buche hatte er sie in die Arme geschlossen. Konnte es sein, dass Ambroise um diese Zeit ganz in der Nähe am Boden gelegen hatte? Von einem Pfeil getroffen, unfähig, um Hilfe zu rufen? Sie stiegen von den Pferden und suchten im Umkreis der Stelle den Wald ab, riefen nach dem Jungen, schauten im Unterholz nach, hinter den umgestürzten Baumstämmen, die auf dem Waldboden vermoderten. Tiessas Herz war schwer, als der Vater schließlich befahl, die Suche abzubrechen, da nirgendwo eine Spur von Ambroise zu entdecken war. Zudem hatte sich der Himmel zugezogen, und ein dünner Nieselregen durchnässte die Kleidung.


      Am Waldrand wartete eine der Mägde. Sie hockte in ein Tuch gehüllt auf einem Baumstumpf und kaute an einem Hölzchen – um nichts in der Welt wäre sie mutterseelenallein in dieses unheimliche Gehölz gelaufen, schon gar nicht jetzt, da es langsam dämmrig wurde.


      »Ihr braucht nicht weiterzusuchen, sagt die Herrin«, vermeldete sie. »Er ist fortgelaufen, der Schelm. All seine Sachen hat er mitgenommen und dazu noch Brot und Rauchfleisch gestohlen.«


      Die Nachricht löste heftigen Zorn aus, vor allem Jean und Jordan fluchten, auch Tiessa war wütend über diese hinterhältige Flucht.


      »Ich hätte ihm von Anfang an nicht trauen sollen«, schimpfte ihr Vater. »Niemand kannte den Burschen, hätte für ihn bürgen können – ich war ein Narr, ihn in meine Dienste zu nehmen.«


      »Wer weiß«, mutmaßte Jordan. »Vielleicht ist er gar aus dem Kerker entflohen, und jetzt hat ihn jemand erkannt. Da hat er sich rasch davongemacht, der Galgenstrick.«


      »Dabei hätte er noch Lohn zu bekommen …«


      »Dafür hat er ja Brot und Schinken mitgenommen.«


      Niemand hatte Ambroise gesehen, doch er musste heimlich zum Gehöft gelaufen sein, um die wenigen Sachen, die ihm gehörten, aus der Dachbodenkammer zu holen. Wie er das zuwege gebracht hatte, das konnte sich keiner erklären, denn Corba und die Mägde waren im Haus gewesen. Alle waren davon überzeugt, dass Ambroise ein Gauner war und irgendwann am Galgen enden würde. Nur Corba schüttelte den Kopf und meinte, dass der dumme Bursche sich eine schlechte Zeit ausgesucht habe, um davonzulaufen, denn der Winter stehe vor der Tür.


      Tiessa war im Grunde ihres Herzens erleichtert. Besser, er war davongelaufen, als dass ihm etwas geschehen war. Außerdem lieferte Ambroises Flucht Gesprächsstoff für den ganzen Abend, sodass es für sie leichter war, ihre Unruhe vor der Mutter zu verbergen. Er wollte um sie anhalten! Ivo Beaumont begehrte sie zu seiner Frau! Oh, es war leichtfertig von ihr gewesen, sich in seine Arme zu werfen, sich von ihm küssen zu lassen. Und doch war es das Wunderbarste gewesen, das ihr jemals im Leben geschehen war. Schon morgen wollte er zum Vater gehen und um ihre Hand bitten. Bis dahin würde sie kein Sterbenswörtchen über das heimliche Treffen im Wald erzählen. Das konnte sie den Eltern später noch gestehen, wenn sie erst mit Ivo verheiratet war. Dann würde Corba zwar den Kopf schütteln, aber schließlich würden sie darüber lächeln.


      Als man sich zur Ruhe begeben hatte, lag sie schlaflos in ihrem Bett, starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit und lauschte auf die altvertrauten Geräusche. Das leise Flüstern der Eltern, die vor dem Schlaf noch einige Dinge miteinander beredeten. Jordans Schnarchen, das manchmal von einem Schnaufen unterbrochen wurde, weil Millie ihm in die Seite stieß. Das Knacken und Knarren der Balken und Bretter, aus denen der obere Teil des Hauses gebaut war, das leise Rascheln einer kleinen Maus, das Geräusch des Windes, der um das Anwesen strich. Hin und wieder bellte irgendwo im Ort ein Hund, ein anderer antwortete, dann war wieder Stille.


      Immer wieder rief sie sich den Augenblick zurück, da sie an seiner Brust gelegen hatte, den Geruch seines Gewands, den Druck seiner Arme und den süßen Aufruhr ihrer Empfindungen, als er sie küsste. Die Worte, die er ihr sagte: Er liebe sie und fände keine Ruhe mehr … Ja, vielleicht waren seine Worte noch betörender gewesen als seine Nähe und sein Kuss. Worte, die berauschten, die aussprachen, worauf man insgeheim so sehnlich gehofft hatte.


      Sie drehte sich von einer Seite auf die andere, schob die wollene Decke zur Seite, um freier atmen zu können, und dachte darüber nach, ob solches Glück nicht vielleicht gar Sünde war. Fleischliche Lust, so sagte der Pfarrer, war auf jeden Fall eine schlimme Sünde. Nur wer ein Leben lang keusch blieb, konnte seine Seele rein davon halten. Ein Mönch oder eine Nonne, ein Eremit, die waren der Wollust nicht unterworfen. Zumindest dann nicht, wenn sie ihr Gelübde hielten. Wer aber eine Ehe einging, der musste sich fleischlich mit dem Ehegatten vereinigen. Diese Sünde war nicht gar so groß, wenn sie nur deshalb geschah, um Kinder zu zeugen.


      Aber eine Umarmung? Ein Kuss? War das auch schon sündig? Sie drehte sich wieder auf die andere Seite und zog die Decke über sich, denn jetzt fror sie auf einmal. Wahrscheinlich war es so, sie würde es beichten müssen, aber nicht jetzt, später vielleicht. Im Augenblick konnte sie keinerlei Reue empfinden.


      Der Wind trug den schwachen Klang einer Glocke heran, im nahe gelegenen Kloster St. Denis wurden die Mönche jetzt zum Gebet gerufen. Es war also längst Mitternacht.


      Sie würde Ivo Beaumont heiraten – was sollten die Eltern schon gegen ihn einwenden? Schließlich war er Maries Sohn, und Marie war eine gute Freundin ihrer Mutter gewesen. Wo würden sie miteinander leben? Würde er mit ihr nach Alençon zurückkehren? Wohl nicht, denn dort saß sein Bruder, den er nicht leiden konnte. Also würden sie wahrscheinlich hier in Nogent-le-Rotrou bleiben! Das war großartig, so brauchte sie ihre Familie nicht zu verlassen. Ob der Vater ihnen ein eigenes Haus bauen würde? Raum war genug auf dem Anwesen, man konnte eine der Remisen abreißen. Der Vater war kein armer Mann und Ivo in den Diensten des Burgherrn – auch der konnte einiges zu diesem Bau beitragen. Ivo würde jeden Morgen gemeinsam mit dem Vater hinauf in die Burg gehen, dort die Aufträge des Herrn erfüllen und am Abend zu ihr zurückkehren. Vielleicht würde der Burgherr ihn auch als Boten aussenden, dann würde sie Tage und Wochen auf seine Rückkehr warten müssen. An eine Fehde oder dergleichen wollte sie besser nicht denken – zwar hatte Ivo dann die Möglichkeit, sich vor seinem Herrn auszuzeichnen, vielleicht auch mit Land oder Geschenken belohnt zu werden, doch wozu brauchte er das alles? Wenn er sie heiratete, würde er eines Tages Jeans Erbe sein, denn Jordan war nicht Jeans Sohn. Sie würde den elterlichen Besitz bekommen. Ivo konnte also ruhig bei ihr bleiben, er brauchte sich keinen Ruhm zu erkämpfen, er hatte ja sie, Tiessa, seine Frau.


      Gerade als sie sich vorstellte, wie viele Kinder sie miteinander haben würden, legte sich endlich der Schlaf auf ihre müden Augenlider, und die Bilder der Knaben und Mädchen begleiteten sie auf die schwankende Fahrt durch das unstete Reich der Träume.


      Am folgenden Tag war sie todmüde und zugleich aufgewühlt wie nie zuvor. Zu allem Unglück regnete es, Nebel verhüllte Wiesen und Wälder, auch die zinnenbesetzte Burgmauer und der breite Turm waren von weißlichem Dunst umweht. So gern sie sonst mit anderen schwatzte – jetzt wäre sie am liebsten ganz für sich allein geblieben, doch das schlechte Wetter bewirkte, dass man in der Küche eng beieinanderhockte und nur hinausging, um das Vieh zu versorgen. Es war stickig, denn man hatte die Fensteröffnung verschlossen. Zwei kleine Talglampen und das Herdfeuer erleuchteten den Raum nur unzulänglich. Corba, die Pilze auf eine Schnur zog, um sie zu trocknen, seufzte darüber, dass ihre Augen immer schwächer würden. Millie hatte die Spindel genommen und zupfte emsig zarte Wollstreifen aus dem Korb, die sie zu meisterhaft gleichmäßigen, seidenfeinen Fäden spann. Später würde sie drei Fäden miteinander verdrillen und daraus ein Gewand weben. Millies Gewänder waren sehr haltbar und ohne ein einziges Knötchen, doch Tiessa fand sie hart und kratzig, sie hätte sie nicht anziehen wollen.


      »Fast fehlt mir jetzt dieser Bursche«, meinte Jordan, der trübsinnig an einem Hölzchen herumschnitzte. »Seine Geschichten waren lustig, da kam niemals Langeweile auf.«


      Tiessa war fahrig, half der Mutter eine Weile, die frischen Pilze aufzufädeln, dann nahm sie sich ein schadhaftes Gewand vor, das geflickt werden musste, ließ es aber wieder liegen, um trotz des Regens auf den Hof hinauszulaufen. Angeblich wollte sie nach den Hühnernestern sehen und die Eier einsammeln – doch sie stand nur unter dem vorspringenden Scheunendach und starrte zum Hofeingang hinüber. Weshalb kam er nicht? Aber warum sollte er auch hierher auf den Hof kommen, der Vater war am frühen Morgen auf die Burg gegangen. Ob Ivo ihn dort beiseitegenommen hatte, um seinen Antrag vorzubringen? Sie sah hinauf zu dem nebelumwölkten Turm – ob er dort oben stand und zu ihr hinunterschaute? Nichts war zu erkennen, nicht einmal ein Licht in einem der schmalen Turmfenster. Sicher hatte man auch dort jetzt die Fensteröffnungen verschlossen. Nass und mit leerem Korb kehrte sie ins Haus zurück und spürte Corbas besorgten Blick.


      »Was ist mit dir, Mädchen? Du bist doch nicht krank?«


      »Die hat draußen den Wettermacher getroffen und mit ihm einen Schwatz gehalten«, scherzte Jordan.


      »Genau so sieht sie aus«, bemerkte Millie, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen.


      Der Tag schien sich ins Unendliche zu dehnen. Pilze auffädeln, die Mahlzeit bereiten, Erbsen lesen, Holz nachlegen, damit das Feuer nicht ausging, nach den Tieren sehen – nichts konnte den Abend näher bringen. Wurde es draußen nicht endlich dämmrig? Aber nein, stattdessen wurde es heller, denn die Wolken hatten sich verzogen, und in den breiten Pfützen im Hof spiegelte sich das Sonnenlicht. Die Hühner scharrten im Matsch herum, die Ziegen tranken aus den Wasserlachen, und Jordan zog eine schadhafte Karre aus der Scheune, um daran herumzuhämmern. Tiessa, die noch nie zuvor in ihrem Leben Kopfschmerzen gehabt hatte, spürte jeden Hammerschlag wie eine kleine Erschütterung in ihren Schläfen. Später wurde Corba zu einer Nachbarin gerufen, die ein Fieber bekommen hatte. Tiessa hockte untätig auf einer Bank, starrte auf den schrägen Schatten des Palisadenzauns, der gemächlich länger und blasser wurde, bis er endlich ganz mit dem braunen Erdboden verschmolz.


      Der Vater kam erst zurück, als die Sonne schon längst untergegangen war und man in der Küche wieder am Feuer saß. Zu Tiessas namenloser Enttäuschung war er allein – Ivo begleitete ihn nicht. Zitternd vor Aufregung, nahm sie ihm den feuchten Mantel ab und versuchte, in seinem Gesicht einen Hinweis zu erkennen. Doch Jean war gleichmütig wie meist. Er setzte sich auf die Bank, streckte die Beine aus und sprach den Abendsegen, bevor sie mit der Mahlzeit begannen. Schweigend saß man an dem langen Küchentisch, alle tauchten ihre Löffel in die Schüssel mit Erbsen und Gerstenbrei, nahmen dazu Brot und kauten vor sich hin. Als der erste Hunger gestillt war, kam langsam wieder ein Gespräch in Gang. Corba erzählte von dem Besuch bei der kranken Nachbarin, deren Schwägerin allerlei Zeug erzählt hatte, das man glauben konnte, oder auch nicht.


      »Sie will gehört haben, dass der Kaiser Friedrich Barbarossa gestorben sei. Der Pfarrer hat es erzählt, und der weiß es von einem Pilger, der in den Kronlanden gewesen ist und jetzt zurück in die Heimat reist.«


      Die Neuigkeit hätte Tiessa zu jeder anderen Zeit heftig erregt, heute war ihr das Schicksal des Barbarossa völlig gleichgültig. Jean hingegen fragte Corba eifrig aus, woher der Pilger diese Nachricht wohl wisse, ob er nur ein Schwätzer oder ein verlässlicher Mann sei und was er noch darüber erzählen könne. Doch Corba konnte nicht viel mehr sagen, als sie schon berichtet hatte.


      »Auch der Burgherr hat solche Gerüchte vernommen«, sagte Jean nachdenklich. »Wenn es wahr ist, dann hätte Saladin, dieser Heide, allen Grund zu jubeln. Die Kämpfer der Christenheit hätten jedoch einen herben Verlust erlitten. Der Burgherr ist darüber sehr beunruhigt und hat einen Boten nach Paris geschickt. Er hofft, von dort gesicherte Nachricht zu erhalten.«


      »Es wird schon etwas dran sein«, meinte Jordan und stopfte sich einen Bissen Brot in den Mund. »Es wird auch gesagt, dass der Bart des Kaisers längst weiß und nicht mehr rot sei.«


      Jean achtete wenig auf Jordans Rede, stattdessen blickte er jetzt mit einem kleinen Lächeln auf Tiessa, die gedankenverloren an ihrem hölzernen Löffel lutschte.


      »Gottfried von Perche hat Ivo Beaumont als Boten geschickt. Das ist ein großer Vertrauensbeweis für den jungen Mann. Es freut mich sehr für ihn.«


      Tiessas Herz stolperte, es war ihr unmöglich, ihren Schrecken zu verbergen, mit weit geöffneten Augen starrte sie den Vater an.


      »Ivo Beaumont reitet nach Paris?«


      »Er ist schon im Morgengrauen aufgebrochen, von drei Knechten und einem Knappen begleitet. Wir hätten die Reiter eigentlich hören müssen, aber bei diesem Wetter haben nicht einmal die Hunde gebellt.«


      Tiessa hatte das Gefühl, auf ein unendlich weites, ödes Land zu blicken, das sich bis zum Horinzont hin ausdehnte – kein Baum, kein Turm, weder Fluss noch Teich. Er war nach Paris geritten, es würde eine Ewigkeit dauern, bis er wieder nach Nogent-le-Rotrou zurückkehrte.


      Jean schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn er bemerkte, dass der Bote für diese Reise wohl mindestens drei Wochen benötigen würde. Allerdings habe Ivo angekündigt, gleich nach seiner Rückkehr bei ihnen vorsprechen zu wollen.


      »Er sagte etwas von einem Anliegen, das er an uns habe …«


      Das öde Land belebte sich, grüne Wälder wuchsen empor, Bäche rauschten, blühende Zweige wiegten sich im Frühlingswind. Tiessa hielt den Atem an. Er würde kommen, kein Zweifel, Ivo hielt sein Wort.


      »Ein Anliegen?«, sagte Corba stirnrunzelnd. »Doch nicht etwa …«


      »Er sagte nichts Genaues, aber es könnte wohl sein, dass er um Tiessa anhalten will. Doch schweigen wir besser darüber, denn es ist nicht sicher.«


      Millie hatte mitten im Essen innegehalten, der Brei tropfte von ihrem Löffel auf die Tischplatte. Jordan ergriff den Becher und kippte den Apfelmost in einem Zug hinunter. Danach musste er aufstoßen.


      »Tiessa hat einen besseren verdient«, murrte er. »Was ist der Kerl schon? Nur ein Knappe. Und ein Schönling dazu.«


      »Wir wissen ja nicht, ob dies wirklich sein Anliegen ist«, mahnte Jean. »Wenn es so sein sollte, dann werden wir gründlich darüber nachdenken. Vor allem du, Tiessa.«


      Sie spürte die Augen aller auf sich gerichtet und wäre am liebsten laut herausgeplatzt. Ich brauche nicht nachzudenken. Ich liebe ihn. Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Er ist all mein Glück …


      Doch sie nahm sich zusammen und sagte nur zwei Worte.


      »Ja, Vater.«


      Der Rest der Abendunterhaltung rauschte an ihr vorüber, ohne dass sie genauer verstand, worüber gesprochen wurde. Jemand hatte sich an einem herabschlagenden Truhendeckel verletzt, ein Köhler hatte seine Holzkohle verkauft, anstatt sie dem Grafen zu bringen, irgendwelche Leute packten alles zusammen, um den Ort zu verlassen, eine Nachbarin – oder war es eine Magd – wollte Ambroise bei den Juden gesehen haben …


      Drei lange Wochen würde sie warten müssen. Weshalb konnte sie nicht auf ein Pferd steigen und ihm nachreiten? Nur um ihn für einige, wenige Augenblicke zu sehen, in seinen Armen zu liegen, seine warmen Lippen zu spüren, jene Worte noch einmal zu vernehmen, die so berauschten. Ich wäre gestorben, wenn ein Pfeil dich getroffen hätte. Ich finde keine Ruhe mehr. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich …


      Sie schnitzte heimlich für jeden Tag eine kleine Kerbe in ihr Bett, unter dem Kopfpolster, wo niemand es gleich sehen konnte. Drei Wochen, einundzwanzig Kerben – bis zum Fest Allerheiligen würde er zurück sein. Später würde sie ihm die Kerben zeigen, ihm jede einzelne vorhalten, jeden Tag, den er gesäumt hatte. Er wusste doch, dass sie wartete, musste ja selbst voller Ungeduld sein. Gewiss hatte er diesen Auftrag verflucht, doch er hatte ihn nicht ablehnen dürfen. Oh, er war im Morgengrauen durch den Ort geritten, vielleicht sogar an ihrem Anwesen vorbeigekommen und sie hatte geschlafen, nichts davon geahnt. Weshalb hatte er ihr nicht wenigstens ein Zeichen hinterlassen? Eine Nachricht in einen Stein geritzt? Einen Gegenstand, der ihm gehörte, auf die Schwelle gelegt. Ein Tuch? Eines der kleinen Schachfigürchen?


      Wenn sie in der Nacht nicht schlafen konnte, stellte sie sich sein Gesicht vor. Sie versuchte, sich an jede Einzelheit zu erinnern, und war glücklich, wenn es gelang. Wollten seine Züge jedoch nur undeutlich vor ihr aufsteigen, dann weinte sie in die Polster hinein.


      Sie hatte vierzehn Kerben eingeschnitten, als der Vater am Abend ungewöhnlich schweigsam heimkehrte. Er hatte mit dem Burgherrn eine lange Liste von Einkäufen abgehandelt, vor allem Dinge, die die junge Burgherrin begehrte und für deren Erwerb Jean auf den Herbstmarkt nach Mortagne reisen sollte. Doch das war nicht der Grund für seine düstere Stimmung.


      »Er hat uns belogen, Corba. Nicht wegen seines Bruders hat er Alençon verlassen – er hat dort die Tochter eines Hofmannes verführt, es heißt sogar, er habe ihr Gewalt getan. Die Familie des Mädchens hat ihn gefangen gesetzt, ein Wunder, dass er nicht erschlagen wurde. Seine Mutter und sein Bruder mussten viel Geld aufbringen, um ihn loszukaufen.«


      Tiessas Verstand weigerte sich zu begreifen, von wem die Rede war. Das konnte nicht Ivo sein, sie musste falsch gehört haben. Ivo war kein Verführer, niemals würde er eine Frau mit Gewalt nehmen. Ivo wollte um sie anhalten.


      »Das glaube ich nicht!«


      Jean schüttelte traurig den Kopf und sah zu Corba hin, die voller Mitleid den Arm um die Tochter legte.


      »Es ist die Wahrheit, Tiessa«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Der Burgherr selbst hat es mir mitgeteilt, er hat Boten nach Alençon geschickt und dort von der Geschichte erfahren. Gottfried von Perche ist ein kluger Mann, der andere Menschen durchschauen kann. Wir sollten ihm danken, dass er uns rechtzeitig gewarnt hat.«


      »Dankbar? Für solche Lügen?«


      Tiessa wand sich zornig aus den mütterlichen Armen und überschüttete die Eltern mit Vorwürfen. Wie man so leichtfertig Verleumdungen glauben könne! Ivo habe das Recht, gehört zu werden, sich zu verteidigen, alles richtigzustellen. Sie glaube an ihn. Er würde kommen und allen beweisen, dass diese Behauptungen nichts als pure Lügen seien.


      Schließlich schnappte ihre Stimme über, und sie begann hilflos zu schluchzen. Sie lief die Stiege hinauf und verkroch sich in ihrem Bett. Als die Mutter leise hereinkam, um sie zu trösten, drehte sie sich zur Wand. Auch den dampfenden Kräutersud im Becher rührte sie nicht an.


      »Geh! Lass mich in Ruhe!«


      Oh, wie sie alle hasste! Millie, auf deren Gesicht sie hämische Befriedigung zu sehen glaubte, Jordan, der behauptete, es ja gleich gewusst zu haben, den Vater, der so bekümmert ausgesehen hatte und doch von Ivos Schuld überzeugt war. Auch die Mutter, die sie ständig trösten wollte, anstatt an Ivos Unschuld zu glauben.


      Am allermeisten aber hasste sie den Burgherrn. Wie kam er dazu, Spione auszusenden, um Ivo zu verleumden? Gottfried von Perche allein war schuld an ihrem Unglück, und sie wünschte nichts mehr, als dass er die Flammen des Höllenfeuers schon auf Erden zu spüren bekam.
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      Ivo kehrte vier Tage später nach Nogent-le-Rotrou zurück. Es war ein kühler Tag, der Wind blies von Westen herüber, und die kahlen Zweige der Weide neben dem Hoftor beugten sich tief herab. Tiessa erspähte die Reiter vom Dachbodenfenster aus, wo sie seit Tagen in jeder freien Minute stand und sich den Hals verrenkte.


      Endlich! Er hatte nur achtzehn Tage gebraucht. Wie sehr er zur Eile getrieben hatte, konnte man an den verdreckten Kleidern der Männer und an der Erschöpfung der Pferde erkennen, die mit gesenkten Köpfen und müden Schritten durch den Ort stolperten.


      Sie hatte Glück, denn die Mutter war zu einem Kranken gerufen worden und der Vater noch im Auftrag des Burgherrn unterwegs. Hastig lief sie die enge Stiege hinunter. Millie und eine der Mägde standen in der Küche, um die Abendmahlzeit vorzubereiten, doch in dem dämmrigen, verräucherten Raum achtete niemand auf Tiessa, die mit eiligen Schritten auf den Hof hinausging.


      Ivo hatte auf das Anwesen zugehalten und lenkte eben sein Pferd durch das Palisadentor, als sie ihm mit flatterndem Kleid und wehendem Haar entgegenlief. Er zögerte einen kleinen Augenblick, vermutlich fürchtete er, die Nachbarn könnten diese stürmische Begrüßung beobachten, dann stieg er vom Pferd.


      »Tiessa! Verzeih mir, dass ich nicht Abschied nahm – umso schöner ist nun unser Wiedersehen!«


      Wie sein Gesicht trotz aller Erschöpfung leuchtete! All ihre süßen Träume, die Sehnsüchte der langen Nächte waren nur bleiche Gespenster gegen diesen einen Augenblick, da er wahrhaftig vor ihr stand.


      »Du bist zurück«, stammelte sie. »Oh Ivo! Ich glaube an dich und werde fest zu dir halten, das schwöre ich.«


      Er lächelte gerührt über ihre Aufregung und nahm sie in die Arme. Einen glücklichen Moment lang lag sie an seiner Brust, schloss die Augen und glaubte, sein Herz schlagen zu hören.


      »Sie haben dich verleumdet, dort oben auf der Burg«, fuhr sie atemlos fort. »Der Burgherr hat Boten nach Alençon geschickt, und sie haben allerlei Lügen über dich verbreitet. Ich sage es dir, um dich zu warnen, Ivo. Damit du ihnen nicht unvorbereitet entgegentrittst.«


      »Was sagst du da? Boten nach Alençon? Der Burgherr?«


      Er schob sie ruckartig von sich weg. Sein Gesicht war blass geworden, die Augen schmal, der Blick lag starr auf ihr. Wie fremd er jetzt in seinem Schrecken aussah. Auch waren Kinn und Wangen dunkel umschattet, denn er hatte sich nicht gründlich rasiert.


      »Gottfried von Perche – jawohl!«, rief sie aufgebracht und versuchte, ihr Kleid zu bändigen, das sich im Wind bauschte. »Alle Lügner der Welt haben sich gegen dich zusammengetan, und er ist der schlimmste von ihnen. Aber ich, Ivo, ich vertraue dir, denn ich weiß, dass du unschuldig bist.«


      Eine Scheunentür wurde aufgerissen, erschreckt meckerte eine Ziege, dann schlug der Wind die hölzerne Tür mit einem lauten Krachen wieder zu.


      »Tiessa!«, brüllte Jordan über den Hof.


      Sie kümmerte sich nicht darum, sondern legte zärtlich die Arme um Ivos Nacken.


      »Was auch immer du tust, ich bin an deiner Seite. Ich kämpfe mit dir gegen alle Verleumder, Ivo. Ich will, dass du weißt, dass ich zu dir halte.«


      Er strich sanft über ihre Schultern, doch ihre Umarmung erwiderte er nicht, stattdessen schob er sie behutsam zurück.


      »Wer weiß noch davon? Dein Vater? Die Leute oben auf der Burg?«


      Sie konnte nicht antworten, denn in diesem Augenblick war Jordan schon herbeigelaufen und fasste seine Halbschwester am Arm.


      »Was gibst du dich mit dem ab? Geh ins Haus, sonst sage ich es dem Vater!«


      »Lass mich los!«


      Jordans Griff war ungewöhnlich fest, er zerrte sie zu sich heran und stellte sich Ivo entgegen. Es sah lächerlich aus, da Ivo ihn um Kopflänge überragte, dazu war er sehnig und im Kampf geübt, während Jordan nur den Hammer und die Mistgabel zu führen wusste. Doch Jordan, der stets so harmlos und dümmlich erschien, hatte jetzt die Haltung eines angriffslustigen Stieres angenommen, und sein breiter Nacken war leuchtend rot.


      »Wagt es nicht, sie anzufassen!«, rief er. »Geht Eurer Wege, Ivo Beaumont – hier auf unserem Hof ist kein Platz für Euch!«


      Tiessa sah, wie Ivos Körper sich spannte, er warf den Kopf zurück, sein Unterkiefer zitterte. Entsetzt glaubte sie, er wolle nun über Jordan herfallen, um sich für diese ungeheure Beleidigung zu rächen. Doch er tat es nicht.


      »Es wird sich alles aufklären, Tiessa«, sagte er, und seine Stimme klang dabei leise und gepresst.


      Er ließ den zornbebenden Jordan, der bereits die geballten Fäuste erhoben hatte, einfach stehen, stieg auf sein Pferd und gab den Gefährten das Zeichen, hinauf zur Burg zu reiten. Die Knechte trieben ihre erschöpften Tiere an, sie alle hatten den Streit mitangehört, doch keiner von ihnen blickte zurück. Sie waren gewohnt, solchen Dingen mit Gleichmut zu begegnen. Stattdessen richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf den steilen Weg zum Burgtor hinauf, der ihren müden Reittieren eine letzte Kraftanstrengung abverlangen würde.


      »Du bist wohl verrückt, dich diesem Betrüger auch noch an den Hals zu werfen?«, schimpfte Jordan. »Willst du die Nächste sein, über die er sich hermacht, der feine Burgknappe?«


      Er rieb die Hände gegen seinen fleckigen Rock, als habe er sie sich schmutzig gemacht. In Wirklichkeit waren seine Pfoten schon vorher nicht sauber gewesen, denn er hatte den Ziegenstall ausgemistet.


      Tiessa blickte voller Verachtung an ihm herunter. Hatte er wirklich geglaubt, sich einem Mann wie Ivo entgegenstellen zu können? Er konnte froh sein, dass Ivo ihn verschont hatte, es war großmütig von ihm gewesen, schließlich hatte ihm Jordan schlimme Beleidigungen entgegengeschleudert.


      »Du bist noch viel dümmer, als ich glaubte!«, fuhr sie ihn giftig an.


      Er nahm es ihr nicht übel, schüttelte nur den Kopf und murmelte, dass er lieber tot umfallen würde, als zuzusehen, wie solch ein elender Lügner seine Schwester verführte.


      »Schimpf nur«, meinte er gutmütig. »Später wirst du es einsehen.«


      Er kehrte zur Scheune zurück, griff sich die zweizinkige hölzerne Gabel und machte sich daran, die Stalltür wieder aufzudrücken, während Tiessa aufgeregt und voller widersprüchlicher Empfindungen zum Haus hinübereilte. Sie sah gerade noch Millies dunkelblaues Gewand im Kücheneingang verschwinden – natürlich war sie hinausgelaufen und hatte alles mitangehört. Mit trotziger Miene betrat Tiessa die Küche, ergriff ein Messer, um die Rüben zu schneiden, und hob dabei den Blick nicht von ihrer Arbeit. Niemand sprach ein Wort, Millie schwieg in sich hinein.


      Sie konnte nun nichts mehr tun, als zu warten. Er war zur Burg geritten. Gewiss würde er auf der Stelle Einlass beim Burgherrn begehren, um sich vor ihm zu rechtfertigen. Er würde Zeugen herbeibringen, seine Mutter, seinen Bruder, Freunde, die für ihn aussagen konnten. Vor allem aber sie selbst, die erklären würde, dass Ivo sich ihr stets voller Ehrerbietung genähert und ihr sogar das Leben gerettet hatte. Niemals hatte er ihr Gewalt angetan, auch damals nicht, als sie miteinander allein gewesen waren. Da hatte er sie nur in die Arme genommen und geküsst – aber das sollte sie besser verschweigen. Stattdessen würde sie aussagen, dass Ivo sie gefragt habe, ob sie ihn heiraten wolle, und versprochen habe, bei ihrem Vater vorzusprechen.


      Er würde sich von allem Verdacht reinwaschen, die Lügner aber vor dem Gericht des Grafen in Alençon anklagen und bestrafen lassen. Wie schade, dass man den Burgherrn Gottfried nicht ebenfalls anklagen konnte, doch er war ein Ritter und dazu noch der Sohn des Grafen. Nur sein Vater Rotrou hätte das tun können. Der aber war mit König Philipp ins Heilige Land gezogen und würde wohl so rasch nicht zurückkehren.


      Die Mahlzeit war längst fertig, doch der Vater war noch nicht zurück. Deshalb wartete man ab, um gemeinsam essen zu können. Corba war heimgekehrt, hatte der Tochter zart übers Haar gestrichen und lächelnd gemeint, sie solle den zerrupften Zopf neu flechten. Dann erzählte sie von dem Kranken, der seit Tagen an einem Fieber litt und nun endlich durch einen ihrer Tränke Erleichterung gefunden hatte. Erst als Jordan in die Küche stolperte und mit Corba Blicke wechselte, begriff Tiessa, dass er der Mutter draußen im Hof alles erzählt haben musste. Doch Corba schwieg und machte ihr keine Vorwürfe.


      Als Jean endlich ins Haus trat, wirkte er müde, und sein Gesicht war fast grau.


      »Komm!«, befahl er Tiessa, nahm ein Talglicht vom Küchentisch und ging die Stiege hinauf in den Wohnraum.


      Es war kalt im Zimmer und roch muffig, da die Fensteröffnungen verschlossen waren. Jean stellte das flackernde Licht ab, schloss die Tür und blickte seiner Tochter fest in die Augen.


      Tiessa begann zu zittern, all diese Vorkehrungen konnten nichts Gutes bedeuten.


      »Er ist davongeritten und wird nicht zurückkommen, Tiessa.«


      Sie schüttelte den Kopf, Ivo würde zurückkehren, dessen war sie sich sicher.


      Jean seufzte, denn es tat ihm weh, was er seinem Kind zu sagen hatte.


      »Ivo Beaumont hat eingestanden, dass die Boten die Wahrheit berichtet haben. Er ist aus den Diensten des Burgherrn ausgeschieden und hat noch am frühen Abend die Burg verlassen.«


      »Nein!«


      »Doch, Tiessa«, sagte er leise und zog das Mädchen an sich. »Je früher du ihn vergisst, desto besser ist es für dich. Er ist deiner nicht würdig …«


      Sie weinte nicht. Ohne einen Laut, ohne die leiseste Regung lehnte sie sich an ihn und verspürte eine große Kälte in ihrem Inneren, als sei ein Frost gekommen, der alles Lebendige zu Eis erstarren ließ.


      »Er hat sich nicht einmal verteidigt?«


      »Nein. Es gab nichts, das er hätte leugnen können.«


      Sie löste sich aus seinen Armen, stand vor ihm, blass und starr wie eine Mondsüchtige. Dennoch klang ihre Stimme gefasst.


      »Du hast recht, Vater. Ich werde ihn vergessen.«


      »Daran tust du recht, Mädchen. Wir werden einen anderen finden, einen besseren …«


      Mit verschlossener Miene saß sie mit den anderen bei der Abendmahlzeit, aß ein wenig Brei und trank dazu Most, hörte den Gesprächen zu und bemühte sich, niemandem ins Gesicht zu sehen. Weder den Kummer des Vaters noch Corbas zärtliche Besorgnis konnte sie jetzt ertragen, auch nicht Jordans mitleidige Blicke und Millies heimliche Häme schon gar nicht. Es war die erste Enttäuschung ihres jungen Lebens, und sie war abgrundtief, ließ kein Licht und keine Freude mehr übrig.


      Sie verschloss ihren Kummer, wollte den Schmerz ganz allein für sich haben, denn das war alles, was ihr von ihrer Liebe geblieben war. Tagsüber tat sie ihre Arbeit und bemühte sich, unbefangen und fröhlich zu erscheinen. Es kam ihr manchmal so vor, als schwebe sie mit lachender Miene über einem dunklen Abgrund dahin. In den Nächten, wenn sie allein in der kleinen Kammer lag, sank sie tief hinunter in ihren Jammer, und die Flammen der Verzweiflung wollten sie verbrennen. Sie war zu glücklich gewesen, deshalb hatte Gott sie gestraft. Ihre Ahnung hatte sich bewahrheitet, ein solches Glück konnte nur sündig sein. Doch die Erkenntnis konnte den Schmerz nicht lindern. Hinterhältig schlich sich immer wieder die Hoffnung in ihr Gemüt, Ivo würde in wenigen Tagen zurückkehren, um alles aufzuklären. Dann würde man ihm Abbitte leisten müssen, und er würde um sie werben.


      »Wenn sie doch nur weinen könnte«, hörte sie die Mutter nebenan leise flüstern. »Dann wäre der Kummer heraus, und sie könnte endlich vergessen.«


      Sie presste beide Hände auf die Ohren und drehte sich zur Wand, denn sie wollte nicht wissen, was der Vater darauf antwortete. Sie konnte nicht weinen, wozu auch? Der Schmerz saß in ihrer Brust wie ein lebendiger Dämon, und sie nährte ihn mit immer neuen, kummervollen Gedanken.


      Am Fest Allerheiligen stiegen die Stadtleute zur Burg hinauf, um die Messe in der Burgkapelle zu feiern, wie man es an hohen Festtagen gewohnt war. Nicht alle fanden Platz in dem kleinen Raum, dessen Wände so kunstvoll mit den Bildern der Apostel und Heiligen ausgemalt waren. Viele, besonders die ärmeren Leute, mussten draußen stehen und konnten den Segen des Burgkaplans nur durch die offen stehende Pforte empfangen. Die Familie des Verwalters Jean kniete jedoch weit vorn im Kirchenraum zwischen den Burgleuten, für die man Polster ausgelegt hatte, damit sie nicht die Kälte der Steinplatten verspüren mussten. Dennoch wäre Tiessa an diesem Tag lieber draußen vor der Kapelle geblieben. Sie verspürte ein starkes Herzklopfen, das sie sich nicht erklären konnte. Vermutlich war das Gedränge die Ursache, der muffige Geruch der Körper und Gewänder, vor allem aber der starke Duft des Räucherfasses.


      Immer hatte sie die Messe mit großer Andacht gehört. Die lateinischen Worte, die sie nur teilweise verstand, waren ihr wie ein heiliger Strom erschienen, der durch den Mund des Priesters auf die Gläubigen ausgegossen wurde. Die hellen Gesänge der Chorknaben von St. Denis glichen den Stimmen der Engel, die den göttlichen Kosmos umschwebten. An diesem Tag jedoch machten die Worte und Töne sie so schwindelig, dass sie Mühe hatte, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Sie hatte ihre Sünde immer noch nicht gebeichtet – schlimmer noch, sie war voller Kummer und Zorn und haderte mit den Gesetzen Gottes, die ihr verboten, ganz und gar glücklich zu sein. Insgeheim fürchtete sie, dass es Satan sein könnte, der in sie gefahren war, schließlich wusste man, dass der Feind Gottes kein Räucherwerk vertragen konnte.


      Auch die Rede des Burgkaplans glitt nahezu ungehört an ihr vorüber. Sie sah nur die weit ausholenden Bewegungen seiner Arme und das Glitzern der Stickereien an seinem roten Gewand. Sie begriff, dass er alle Heiligen der Christenheit beschwor, den Kreuzrittern bei ihrem Kampf zur Seite zu stehen, vor allem dem Grafen Rotrou von Perche. Der Sohn des Grafen, Gottfried von Perche, kniete seitlich des Altars, wo die gräfliche Familie ihren Platz hatte, von allen anderen Leuten abgetrennt. Neben ihm sah man seine junge Frau Richenza, deren Züge Tiessa sehr kindlich, zugleich aber gefestigt erschienen. Es war schwer, sie genau zu betrachten, da ihr Blick zu Boden gerichtet war und der weiße Schleier über ihre Wangen fiel. Tiessa bemühte sich, den Hass gegen den Burgherrn zu besiegen, denn es war eine Sünde, bei der heiligen Messe Zorn oder gar Hass zu verspüren, doch es wollte ihr nicht gelingen. Die Qualen der höllischen Verdammnis, die der Priester so oft geschildert hatte, waren ihr sicher, nichts konnte sie davon erlösen. Nie würde sie das himmlische Jerusalem erblicken, das so unfassbar schön und kostbar sein sollte. Sie sah die Türme und Zinnen der Heiligen Stadt vor sich, glänzend wie pures Silber. Daraus ragten Gebäude mit runden Kuppeln hervor, blaue und rote Türme, goldene Arkaden. Wie sehr waren die Kreuzritter zu beneiden, die in die Ferne reisen und solche Schönheit erblicken durften. Sie ritten in den Kampf, setzten ihr Leben ein für diese heilige Sache, und wenn sie starben, dann waren sie aller Sünden ledig. Weshalb war sie nur als Frau geboren? Es gab keine edlen Taten, durch die sie ihre Seele hätte erretten können, außer in ein Kloster einzutreten, um ein gottgefälliges Leben zu führen. Doch das konnte sie den Eltern nicht antun. Sie würde sich tagein, tagaus mit den mühseligen, immer wiederkehrenden Arbeiten plagen müssen, ohne ein Licht zu sehen, denn jenes Glück, das sie erhofft hatte, war für immer verloren. Es war ein Trugbild gewesen, eine Vorspiegelung Satans, der sie verfallen war.


      »Was für ein schreckliches Unglück«, sagte Jean nach der Messe zu einem der Hofmänner. »Es war ihm nicht beschieden, im Kampf zu sterben, möge seine Seele dennoch ins Paradies eingehen.«


      Tiessa verspürte einen Stich in der Brust, der nichts mit dem unglücklichen Dahinscheiden des Kaisers Barbarossa zu tun hatte. Dies war die Nachricht gewesen, die Ivo aus Paris nach Nogent-le-Rotrou gebracht hatte, sein letzter Auftrag, eine ehrenvolle Aufgabe, derer er sich glänzend entledigt hatte. Doch all das hatte keine Bedeutung mehr gehabt. Während die weiteren Gespräche an ihr vorüberflossen, stieg zunehmend Bitterkeit in ihr auf.


      »Es wird Unruhen geben drüben im Kaiserreich – gewiss wird der Welfe wieder sein Haupt erheben, nun, da Barbarossa tot ist.«


      »Was kümmert’s uns? Wenn nur oben in England und in der Normandie alles ruhig bleibt – man redet davon, dass König Richards kleiner Bruder Johann wenig beliebt ist und mit dem Schwert regieren muss.«


      »Was habt Ihr erwartet? Johann Ohneland ist immer ein Schwächling gewesen, und doch ist er mir tausendmal lieber als König Richard.«


      »Sprecht leiser, dass Euch die Burgherrin nicht hört. Sie ist immerhin seine Nichte.«


      »Ach was – sie ist doch fast noch ein Kind.«


      »Täuscht Euch nicht – sie ist empfindlich. Und der Burgherr ist ihr völlig ergeben, er würde Euch bestrafen lassen, wenn sie sich beschwerte.«


      »Ich wünschte, Graf Rotrou wäre hier und sein Sohn Gottfried weit fort im Heiligen Land! Das Hofleben ist nahezu eingeschlafen. Hat es in letzter Zeit ein Fest gegeben? Ein Turnier? Einen Hoftag? Nichts dergleichen, man glaubt fast, im Kloster zu leben!«


      »Das wird bald anders werden. Der Burgherr hat die Räume seiner jungen Frau kostbar ausstatten lassen, man sagt auch, dass die Burgherrin die karge Hofhaltung betrübe. Es würde mich nicht verwundern, wenn er ihr auch diesen Wunsch erfüllen würde – es scheint, dass er recht glücklich mit ihr ist.«


      Es wäre besser gewesen, sich die Ohren zu verstopfen, denn die Bitterkeit stieg so heftig an, dass ihre Kehle schmerzte. War das die himmlische Gerechtigkeit? Der Mann, der all ihren Kummer verursacht hatte, durfte jenes Glück genießen, das er ihr genommen hatte!


      Es dauerte drei lange Wochen, bis der Dämon der Verzweiflung in Tiessas Brust beschloss, sie endlich zu verlassen, und aus ihr herausfloss. Es geschah oben auf dem Dachboden, als sie für die Mutter einige der Kräuterbündel abschnitt und in den Korb legte. Ohne Vorwarnung überfielen sie Krämpfe, und ihr Schluchzen war so heftig, dass sie sich an einem der Dachbalken festklammern musste.


      »Gott sei gelobt«, flüsterte Corba, die auf den Dachboden gestiegen war und ihre Tochter in die Arme nahm. Tiessa wehrte sich nicht mehr gegen ihren Trost. Sie schmiegte sich an die Mutter und weinte lange an ihrer Schulter, genauso, wie sie es als kleines Mädchen manchmal getan hatte.
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      Gottfried von Perche genoss die sonnigen Wintertage, den hohlen Klang der Hufe auf den gefrorenen Wegen, den weißlichen Atemnebel, der um die Nüstern der Pferde wehte. Prickelnd drang die Kälte durch Gewandrock und Beinlinge in die Haut, ließ das Blut rascher fließen und reinigte den Kopf von trüben Gedanken. Er liebte auch die Gesellschaft seiner Getreuen, mit denen er jetzt fast täglich ausritt, um sich im Waffengang zu üben. Weshalb hatte er so lange dort oben im Turm gehockt? Sich in Bücher vergraben? Den Vater und seine Ritter beneidet, die im Heiligen Land kämpften? Es musste die Krankheit gewesen sein, die ihn so niedergedrückt hatte, und dabei hatte er allen Grund gehabt, Gott zu danken, der ihm das Leben erhalten hatte. Das Leben war ein kostbares Gut, und er schätzte es jetzt mehr als je zuvor, denn Gott hatte ihn mit Richenza vereint.


      Man war bei Sonnenaufgang über die erstarrten Felder geritten und hatte die Pferde über die Waldwege galoppieren lassen. Er war fast bekümmert gewesen, dass Gilberts Pferd sich als ausdauernder als sein eigenes erwies. Als sich der Raureif an Zweigen und Halmen durch die Sonnenwärme zu funkelnden Tröpfchen wandelte, hatte der Übermut ihn gepackt und er hatte einen Tjost, einen Zweikampf, ausgerufen. Als Lanzen wählten sie lange Äste, die man sich im Wald von den Bäumen brach. Es gab viel Gelächter, da nicht alle Pferde diese Disziplin beherrschten. Etliche scherten aus, ihre Reiter fluchten, einer war dabei sogar vom Ross gestürzt. Auch waren die Äste gesplittert und man hatte sich vorsehen müssen, um nicht verletzt zu werden – doch das Vergnügen hatte überwogen. Jetzt, da es dem Nachmittag zuging und der Himmel sich bewölkte, war man nach Nogent-le-Rotrou zurückgekehrt. Sie waren erhitzt von dem raschen Ritt, die Haut glühte angenehm, nur die Füße waren nahezu taub vor Kälte.


      Er hatte gehofft, seinen Verwalter anzutreffen, mit dem einige Dinge zu regeln waren, vor allem Einkäufe und Vorbereitungen, die Richenzas Wünsche erforderlich machten, aber auch einige lästige Streitigkeiten unter dem Gesinde und auf dem Wirtschaftshof. Doch Jean war noch unterwegs, dafür entdeckte er einen fremden Wagen im Hof, der mit Flechtwerk und Tüchern überdacht war und vor den zwei gut genährte Ochsen gespannt waren.


      »Der Komtur aus Arville ist am Vormittag eingetroffen und bittet um eine Unterredung«, wurde ihm gemeldet.


      Er bemühte sich, seinen Ärger zu verbergen, denn er hatte gehofft, den heutigen Abend nur in Richenzas Gesellschaft zu verbringen. Seit einiger Zeit wurde mindestens zweimal wöchentlich in der Halle getafelt, meist dann, wenn vornehme Gäste eingetroffen waren, wobei alle Hofleute und auch ihre Frauen anwesend waren. Richenza liebte solch festliche Tafeln im Kreise der Hofgesellschaft. Sie hatte bereits die Namen aller Hofleute samt ihrer Familien im Kopf und kannte die Äbte der umliegenden Klöster, die in der Burg zu Gast gewesen waren. Wobei der Abt von St. Denis und der Vorsteher der Abtei Tiron gebeten hatten, nicht am gleichen Abend eingeladen zu werden, da sie einander feind waren. Heute würde man also mit dem Komtur Tierry de Girot, einem Templer, zu Tische sitzen. Vermutlich ein langer Abend, der nicht mehr viel Zeit zum Zusammensein mit Richenza übrig lassen würde.


      Der Komtur erwartete ihn in einem kleinen Nebengemach. Man hatte ihm einen kräftigen Imbiss vorgesetzt, von dem bei Gottfrieds Eintreten nur noch leere Schüsseln zu sehen waren. Dennoch war Tierry de Girot hager und knochig wie ein Ackerpferd, sein Gesicht schmal und von zwei tiefen Falten gezeichnet, die senkrecht rechts und links des Mundes verliefen und bis zu seinem Kinn hinabreichten.


      »Gott der Herr segne Euch«, grüßte der Templer. »Er schenke Euch das Paradies um der Wohltaten willen, die Ihr und Euer Vater dem Orden der Ritter Christi angedeihen lasst.«


      Er hatte sich von seinem Schemel erhoben und deutete eine Verneigung an, die vermutlich wesentlich tiefer ausgefallen wäre, hätte ihm Graf Rotrou IV. gegenübergestanden. Gottfried war sich dessen bewusst, doch es störte ihn wenig. Obgleich er während der Abwesenheit seines Vaters die Gewalt über Land und Burgen innehatte, war er nie so eitel gewesen, den gleichen Respekt zu verlangen, der seinem Vater entgegengebracht wurde.


      Man tauschte einige Höflichkeiten aus und beobachtete einander. Gottfried war schon einige Male mit de Girot zusammengetroffen, denn sein Vater pflegte engen Kontakt mit der Komturei in Arville, die nur eine halbe Tagesreise südlich von Nogent-le-Rotrou gelegen war. Der Komtur Tierry de Girot trug den braunen Mantel der dienenden Brüder. Er war einer jener vielen Templer, die das Heilige Land niemals sehen würden, die aber durch ihre unablässige, fleißige Arbeit in den Komtureien für den Orden von unschätzbarem Wert waren.


      Gottfried setzte sich zu seinem Gast, ließ Wein und Pasteten auftragen und hörte sich geduldig die Lobeshymnen auf seinen Vater an, bevor der Komtur zu anderen Themen überging. De Girot war kein Mann, mit dem man gelehrte Gespräche führen konnte, doch die Templer hatten gute Verbindungen ins Heilige Land und wussten oft recht genau, wie die Dinge dort standen.


      »Guido von Lusignan liegt immer noch mit seinen Rittern vor Akkon, ohne die Stadt eingenommen zu haben. Viele edle Ritter und auch geistliche Würdenträger sind ihm zu Hilfe gekommen. Theobald von Blois und sein Bruder Stephan von Sancerre trafen im Sommer ein, auch die Grafen Raoul de Clermont und Jean de Fontigny mit ihren Rittern. Dazu der Erzbischof von Besançon und die Bischöfe von Blois und Toul …«


      Jeder dieser Namen versetzte Gottfried einen Stich. Er kannte die meisten der Ritter und hatte sie auf Turnieren und Festlichkeiten getroffen, mit einigen sogar gekämpft. Nun waren sie ins Heilige Land gezogen, während er selbst hier im Perche geblieben war. Doch der Gedanke an Richenza versöhnte ihn wieder mit seinem Schicksal.


      »Und was ist mit den Heeren der beiden Könige?«


      De Girot nahm einige Schlucke Wein zu sich, und man konnte sehen, wie der Adamsampfel an seinem dürren Hals auf und nieder stieg.


      »Wie man hört, befinden sich beide Herrscher auf Sizilien, doch scheint es Unruhen auf Messina zu geben, und niemand weiß genau, was werden wird.«


      »Unruhen?«


      Fassungslos hörte sich Gottfried eine verworrene Geschichte an. König Wilhelm II., Herrscher von Sizilien und Ehegatte von König Richards Schwester Johanna, sei verstorben. Sein Nachfolger Tankred halte die junge Witwe gefangen und sei auch nicht bereit, ihr Leibgedinge herauszugeben. Daher habe der englische König Richard beschlossen, sich für seine Schwester einzusetzen, und wie man wisse, tat er solches stets mit dem Schwert. Die Lage sei unübersichtlich. Noch sei unklar, ob Richard nicht vielleicht ganz Sizilien erobert habe.


      »Und das französische Kreuzfahrerheer? Sieht König Philipp in aller Ruhe dabei zu, wie der Engländer Sizilien erobert?«


      »Niemand kann das sagen, Herr, doch wir glauben, dass die französischen Ritter sich nicht in diese unsinnigen Kämpfe einlassen werden. Nur wird es wohl nicht mehr möglich sein, vor dem kommenden Frühjahr nach Tyros überzusetzen, denn die Zeit der Stürme ist gekommen. Würde man sich jetzt noch einschiffen, könnte es gut sein, dass viele der Ritter einen nassen Tod fänden, noch bevor sie Gelegenheit hatten, ihren Mut im Kampf gegen die Muselmanen zu erproben …«


      Gottfried dachte an seinen Vater, der jetzt vermutlich zornig und tief enttäuscht war, denn als er mit dem großen, französischen Heer aufbrach, war es Anfang Juli gewesen, man hätte ohne Weiteres bereits vor Akkon sein können. Dem Ansturm solch gewaltiger Ritterschaft hätte die Stadt nicht lange Widerstand leisten können. Wenn Akkon erst wieder in christlicher Hand war, dann würde auch das heilige Jerusalem bald von den Sarazenen erlöst sein. Für dieses Ziel war sein Vater trotz seiner Jahre aufgebrochen. Wie trostlos mochte er sich nun fühlen, da er zur Untätigkeit verdammt war, weil König Richard auf Sizilien unnütze Händel suchte und König Philipp in aller Ruhe dabei zuschaute.


      Inzwischen waren das Geklapper der Tischplatten und die Stimmen der Dienerschaft zu vernehmen, und der Komtur entschied, dass es höchste Zeit war, auf den eigentlichen Anlass seines Besuchs zu sprechen zu kommen. Gewandt leitete er über zu den Wohltaten, die Graf Rotrou kurz vor seiner Abreise dem Templerorden zugedacht hatte, vornehmlich eine jährliche Rente von fünf Livres auf den Wegzoll nach Mortagne, die man bereits empfangen habe und mit der sich der Graf ohne Zweifel das Heil seiner Seele erwürbe.


      »Nun könnte es aber sein, dass Gott der Herr Eurem Vater einen seligen Tod im Heiligen Land vergönnt und Ihr ihm als Graf von Perche nachfolgen müsst«, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort. »In diesem Fall hofft die Komturei von Arville darauf, dass Ihr die Verfügung, die Euer Vater in großer Frömmigkeit getan hat, weiterhin gelten lasst …«


      Der Komtur hatte Augen, die wie das Gefieder einer Taube gefärbt waren, nicht ganz grau, doch auch nicht blau. Sein Blick konnte die Sanftheit dieses Tierchens annehmen, vor allem dann, wenn er als Bittsteller kam.


      »Darum sorgt Ihr Euch?«, fragte Gottfried mit leisem Spott. »Nun, bisher gibt es keinen Grund, weshalb ich mir darüber Gedanken machen sollte, denn mein Vater ist, Gott sei es gedankt, am Leben und Graf des Perche.«


      Der Komtur beeilte sich, ebenfalls Gott den Herrn anzurufen, um für den Grafen des Perche eine glückhafte Heimkehr zu erflehen, vor allem, damit der Graf seine Enkelsöhne sehen konnte, um deren baldige Geburt er, der Komtur, gleichfalls beten wolle.


      »Indes ist es ja möglich, eine Rente auch in eine Schenkung umzuwandeln«, fuhr er mit einem unverfänglichen Lächeln fort. »So mancher, der den Templern Einkünfte aus allerlei Zöllen oder Kirchen gespendet hat, kam durch eine einmalige Schenkung von dem Versprechen frei. Das könnte eine Summe Geldes sein, aber auch Pferde, Waffen, Rüstungen – was immer den Spendern gefällt. In Eurem Fall wären beispielsweise einige kleine Dörfer in der Nähe von Arville passend, denn sie liegen für die Komturei recht günstig …«


      Gottfried hätte gern gelacht über diesen schlauen Schacherer für seinen Orden! Die Dörfer wurden von Leibeigenen bewohnt, die man den Templern gleich mitschenken sollte. Der Boden war fruchtbar, allerdings hatte es immer Streitigkeiten mit den Templern um die Weiderechte gegeben. Auf jeden Fall wäre dieser Tausch zu Ungunsten der Grafschaft gewesen, und bei aller Frömmigkeit hatte Gottfried wenig Lust, sich von diesem gewitzten Ritter der Christenheit übers Ohr hauen zu lassen.


      »Die Rente wird Euch auch weiterhin zuverlässig gezahlt werden, Komtur«, meinte er freundlich lächelnd. »Wir gedenken nicht, uns dieser Verpflichtung zu entziehen, auch nicht durch eine Schenkung.«


      Die Mundwinkel des Komturs sanken herab und vereinigten sich mit den beiden Furchen, die seine Wangen senkrecht durchschnitten. Gleich darauf jedoch hatte er seine Enttäuschung überwunden. Er dankte für die freundliche Aufnahme, und als der Burgherr ihn zur festlichen Tafel einlud, war er sichtlich geschmeichelt. Gottfried wusste recht gut, dass de Girot beharrlich war. Er würde sich diesen Vorschlag vermutlich noch einige Male anhören und immer wieder zurückweisen müssen. Doch er war sicher, dass auch sein Vater so entschieden hätte.


      In der Halle war Stimmengewirr, das sich bei ihrem Eintreten zwar dämpfte, doch nicht gänzlich erstarb. Man hatte die Hofleute zusammengeholt. Auch ihre Frauen und Töchter waren schön gekleidet erschienen, und jeder hatte sich bereits in dem großen Becken aus glänzendem, gepunztem Messing die Hände gereinigt. Jetzt stand man in kleinen Gruppen beieinander oder ging zu zweit mit langsamen Schritten auf und ab, denn bevor der Burgherr seine Ehefrau an die Tafel führte, war es niemandem gestattet, sich dort niederzulassen. Das Licht der Wandfackeln ließ die bunten Gewänder und glitzernden Stickereien aufleuchten, und Gottfried wurde mit Schrecken bewusst, dass er noch das knielange braune Reiterkleid trug. Über dem Gespräch mit dem Komtur hatte er ganz vergessen sich umzukleiden. Es war ärgerlich, doch leider nicht mehr zu ändern.


      Richenza hatte ein rotes Obergewand aus Sammet angelegt, das weithin zu sehen war, sodass Gottfried sie rasch inmitten der Frauen entdeckte. Einen Moment lang besah er sie voller Entzücken, denn sie erschien ihm mit jedem Tag schöner. Obgleich sie nicht groß gewachsen war, hielt sie sich sehr aufrecht, und ihre Bewegungen waren niemals hastig, sondern gemessen, was angesichts ihrer Jugend ganz ungewöhnlich erschien. Schnell hatte sie sich in ihre Aufgaben als Burgherrin eingefunden, kannte inzwischen jeden Winkel seiner Burg und hatte die Herrschaft über das Gesinde übernommen. Er hatte zuerst gezögert, sie ganz allein schalten und walten zu lassen, und ihr lange Erklärungen gegeben, die sie sich geduldig anhörte. Doch bei ihren Fragen hatte er bald begriffen, dass er viel Überflüssiges geredet hatte. Er war maßlos stolz auf sie, mehr noch, er bewunderte Richenza, die anders als er selbst darauf achtete, von jedermann mit großem Respekt behandelt zu werden. Auch wenn sie ihm stets sanft und ruhig erschien, so konnte sie die Frauen und Dienstleute doch mit wenigen, spitzen Worten in ihre Schranken weisen. Während er durch die Halle zur Tafel schritt und dabei diesen und jenen freundlich begrüßte, sah er immer wieder zu ihr hinüber und las voller Bedauern das Missfallen über seine schlichte Gewandung in ihren Zügen. Er würde sich ob seiner Gedankenlosigkeit später bei ihr entschuldigen. Er tat es freiwillig und gern, niemals hatte sie gewagt, ihm Vorwürfe zu machen, doch er war bemüht, sie zufrieden zu stimmen und jeden Verdruss von ihr fernzuhalten.


      Mit einem Lächeln, in dem ein wenig Schuldbewusstsein lag, grüßte er sie und reichte ihr seinen Arm, um sie an die Tafel zu führen. Es war das Zeichen für den Truchsess Guillaume de Chatel, seines Amtes zu walten, jedem seinen Platz aufzuzeigen und die Dienerschaft anzuweisen, die Speisen aufzutragen. Auch Guillaume war noch sehr jung, wohl keine zwanzig. Er hatte das Amt von seinem Vater übernommen, der mit dem Grafen ins Heilige Land geritten war. Zu Anfang hatte er sich Beschwerden eingehandelt, da die Hofleute seine Unerfahrenheit nutzten, um in der Rangfolge miteinander zu streiten. Besonders die Frauen hatten sich bei Gottfried über den »dummen Jungen« beklagt. Inzwischen jedoch hatte Guillaume in der jungen Burgherrin einen festen Rückhalt gefunden, denn Richenza hatte eigenmächtig und unwiderruflich entschieden, in welcher Rangfolge die Hofleute zu sitzen hatten.


      Eine weitere Tugend seiner jungen Ehefrau war, dass sie ihn von allerlei lästigen Entscheidungen befreite, die mit dem ehrgeizigen Gerangel der Höflinge zu tun hatten. Sie würde eine hervorragende Burgherrin sein – sie war es eigentlich schon jetzt.


      Man saß in lockerer Folge an der Tafel. Männer und Frauen waren nicht voneinander getrennt – eine Freiheit, die sein Vater aus Paris mitgebracht hatte und die sowohl die Klosteräbte als auch den Hofkaplan verwirrten. Auch der Komtur schien verlegen, als man ihm den Platz zwischen der Burgherrin und der Ehefrau des Gilbert Corniac anwies. Er war ganz offensichtlich froh, wenigstens den Verwalter Jean Corbeille in seiner Nähe zu haben.


      Richenza hatte rote Wangen, denn sie verfolgte genau, ob die Pagen und jungen Knappen auch den Wein in der rechten Art ausschenkten und dabei nicht das weiße, bis zum Boden reichende Tischtuch befleckten. Eigentlich war dies Aufgabe des Mundschenks, doch Joscelin de Montberger war schon in die Jahre gekommen und seit einem Unfall auf einem Auge erblindet, sodass er seine Pflicht gern der Burgherrin überließ.


      »Ich hoffe, du hast den Tag angenehm verbracht«, erkundigte sich Gottfried leise bei ihr.


      »Ein Tag wie andere auch«, gab sie freundlich zurück. »Es gab Streit in der Küche. Das Holz, das uns gebracht wurde, wollte nicht brennen, und eine tölpelhafte Magd hat sich mit einem Messer in die Finger geschnitten.«


      Er hätte ihr gern gesagt, wie sehr er diese Übel bedauerte und dass er gleich mit dem Verwalter über das Holz sprechen würde, doch er wurde in ein Gespräch zwischen Jean Corbeille und dem Komtur verwickelt. Es ging um die Weiderechte jener Dörfler, die der Komtur so gern zum Besitz der Komturei hatte machen wollen. Eine leidige Geschichte, bei der Jean beharrlich den Standpunkt des Grafen verteidigte, ohne sich von den Einwendungen des Komturs irremachen zu lassen. Gottfried gelang es, zwischen den beiden zu vermitteln und eine vorläufige Einigung zu erzielen, die Jean zwar enttäuschte, aber nach Gottfrieds Meinung besser als ein beständiger Streit war.


      Richenza pflegte bei solchen Gesprächen schweigend, aber sehr aufmerksam zuzuhören. Nur selten stellte sie eine Frage, die manchmal ein wenig kindlich war und ihn zum Lächeln brachte. Aber er schätzte es sehr, dass sie lernbegierig war, und freute sich darüber, dass sein Verwalter sich bemühte, das Wissen der jungen Burgherrin zu erweitern. Gottfried musste sich oft eingestehen, dass Jean die Dinge viel klarer und fasslicher zu erklären wusste als er selbst. Es mochte daran liegen, dass Jean Vater einer Tochter war und Tiessa möglicherweise ähnlich wissbegierig war wie seine junge Ehefrau. Es war schade, dass Jean Frau und Tochter niemals mit an den Hof gebracht hatte, denn das Mädchen war hübsch von Angesicht und nur wenig älter als Richenza, vielleicht hätten die beiden Gefallen aneinander gefunden.


      Inzwischen wurden die Schüsseln mit den Speisen aufgetragen, schön angerichtet, wie Richenza es wünschte. Das Wild war sogar mit Kopf und Flügeln zurechtgemacht, als sei es noch lebendig. Sie hatte diesen Brauch aus ihrer sächsischen Heimat mitgebracht, wie auch das Service aus fein gebranntem und bemaltem Steinzeug, das die Tafel im Schein der Kerzen so ungemein festlich erscheinen ließ.


      Mittlerweile war man dazu übergegangen, den Komtur zu den Ereignissen im Heiligen Land zu befragen und es gab überall staunende Gesichter. Man ereiferte sich über die Verzögerung, machte Scherze über Richards Eskapaden, viele aber schüttelten auch die Köpfe. Besonders Jean war ärgerlich und bemerkte, dass Rüstung und Schiffe der Kreuzfahrer große Summen verschlungen hätten, die man doch nur aufgebracht hatte, um das heilige Jerusalem zu befreien. Damit hatte er nicht unrecht, denn Graf Rotrou hatte nicht nur seine eigenen Ritter ausrüsten müssen, sondern darüber hinaus eine große Summe an König Philipp gegeben. Jeder hatte bluten müssen für diesen Heerzug der Christenheit, vor allem der Adel, aber auch die Handwerker und Bauern, denen man neue Steuern auferlegte. Viele jedoch hatten ihr Geld freiwillig und mit großer Freude gegeben, da sie sich davon das Seelenheil erhofften.


      Mittlerweile war es am unteren Ende der Tafel immer lebhafter geworden. Dort saßen die Schreiber und unverheirateten Knappen sowie einige unbedeutende Dienstleute, die stets Mühe hatten, die Tafelsitten einzuhalten, und auch gern allzusehr dem Wein zusprachen. Er gab Guillaume einen Wink, energisch einzuschreiten, da er Richenzas vorwurfsvolle Blicke aufgefangen hatte.


      »Geht es dir gut?«, fragte er sie leise und beugte sich dabei ein wenig zu ihr hinüber. »Du hast kaum etwas gegessen.«


      Sie wich ein wenig zur Seite, denn sie war der Meinung, es schade ihrer Würde, wenn sie bei solchen Anlässen heimliche Gespräche mit ihrem Ehemann führte. Nun – sie würde noch lernen, dass dem nicht so war.


      »Ich fühle mich sehr wohl.«


      Er betrachtete sie dennoch mit leiser Sorge. Die Röte auf ihren Wangen war inzwischen gewichen, und sie erschien ihm blass. War ihr vielleicht kalt? Der große Raum wurde zwar von einem Kamin geheizt, doch die Wärme hatte nicht allzu viel Kraft, sodass man überall breite Pfannen mit glimmender Holzkohle aufgestellt hatte. Er überlegte, ob er den Pagen herbeiwinken solle, um ihr den Becher zu füllen, doch sie bediente sich selbst an dem schön geformten Wassergefäß, das einen Löwen darstellte und das sie aus der Heimat mitgebracht hatte. Entzückt betrachtete er ihre Bewegungen, die kleinen Hände, die noch jugendlich weich und doch keineswegs zierlich waren. Fast wie zarte Löwenpranken, schoss es ihm durch den Sinn. Sie hatte eine Verletzung am Unterarm, die sie seit Wochen mit einem Verband schützte. Ein unglücklicher Zufall, der Deckel einer schweren Truhe war umgeschlagen, als sie etwas herausheben wollte. Sie hatte ihm die Wunde nicht zeigen wollen, obgleich er sie darum bat, denn sie fand, es sei lächerlich, wegen solch einer Kleinigkeit einen Arzt kommen zu lassen.


      Er zog sich jetzt von den Gesprächen zurück. Er liebte es, die Menschen in seiner Umgebung zu beobachten, um seine Schlüsse daraus zu ziehen. Guillaume war erhitzt und nervös, ständig in Sorge, sein Amt schlecht zu erfüllen, aber der Junge gefiel ihm. Der Komtur war trotz etlicher Becher Wein noch völlig klar im Kopf, keine Vertraulichkeit, kein Scherz konnte ihn dazu bringen, eine unvorsichtige Äußerung zu tun. Gottfried wusste, dass man sich vor ihm in Acht nehmen musste. Der Mann war kühl und klug, auch wusste er sich zu verstellen. Gilbert Corniac, der Befehlshaber seiner Kämpfer, hingegen gab zu Gottfrieds Vergnügen allerlei Geschichten zum Besten, die die Frauen erröten oder schrill aufkreischen ließen. Er war ein grober Klotz, der sich hin und wieder selbst ein Bein stellte, aber im Grunde ein treuer Bursche. Am meisten schätzte Gottlieb seinen Verwalter Jean, der Zurückhaltung mit scharfem Verstand paarte und den Besitz der Grafen von Perche so verlässlich verwaltete, als sei es sein eigener.


      Der Wein hatte eine wohlige Schlaffheit in Gottfrieds Gliedern erzeugt und zugleich seine Sinnlichkeit angeregt. Immer wieder wanderte sein Blick zu Richenza, und nun erwiderte auch sie sein Lächeln. Es wurde Zeit, diese lärmende Gesellschaft endlich aufzulösen. Wozu all dieses Geschwätz, das Gelächter, das Kreischen einiger Frauen, die zu viel getrunken hatten! Er sehnte sich danach, mit Richenza allein zu sein, mit ihr leise Gespräche zu führen, in denen er umständlich ihre Fragen beantwortete und sich bemühte, ihre Wünsche zu erraten. Sie erschien ihm immer noch wie ein kleines Mädchen, das er belehren und behüten musste, zugleich war ihr junger Leib unfassbar begehrenswert, die Haut so weiß, die Mitte schlank, die kleinen Brüste wie runde Früchte geformt.


      Sie hatte nahezu alle Scheu vor der geschlechtlichen Vereinigung abgelegt, nur wollte sie niemals ganz nackt bei ihm liegen, wie es unter Eheleuten üblich war. Stets behielt sie ein Hemd auf dem Körper. Sie bot sich ihm gern dar, bewegte sich niemals, wenn er sie nahm, sondern lag still und ließ alles mit sich geschehen. Er war verblüfft gewesen, dass sie von ihm erwartete, jede Nacht zu ihr aufs Lager zu steigen. Es hatte ihm in den ersten Wochen ihrer Ehe mächtig gefallen, dann jedoch musste er hin und wieder Ausflüchte suchen. Er gab ihr Geschenke, strich ihr zärtlich übers Haar und murmelte eine ungeschickte Erklärung.


      Was ihn ein wenig verletzte, war die Tatsache, dass Richenza tagsüber allen liebevollen Berührungen stets auswich und sie auch niemals erwiderte.
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      Tiessa hatte die Knie hochgezogen und kuschelte sich an den warmen Stein, den die Mutter mit Tüchern umwickelt in ihr Bett gelegt hatte. Die Nächte waren so eisig, dass selbst die Mäuse nur noch selten durch die Gänge in den hölzernen Dielen huschten, und das Kopfpolster des Lagers war am Morgen nass von ihrem eigenen Atemhauch.


      Neidvoll dachte sie an Millie und Jordan, die sich nebenan vermutlich eng aneinanderschmiegten und zusätzlich noch den Hund in ihr Bett genommen hatten. Der schlich sich allerdings meist irgendwann in der Nacht davon, weil Jordan so laut schnarchte.


      Tiessa zog die Felle ein wenig höher hinauf und richtete das Kopfpolster, um endlich einschlafen zu können. Die kummervollen Nächte, in denen sie geglaubt hatte, vor Sehnsucht und Verzweiflung sterben zu müssen, waren längst vorbei. Sie war selbst erstaunt, dass die Erinnerung an Ivo zusehends verblasste, sein einst so strahlendes Bild hatte sich gewandelt. Jetzt erschien er ihr schwach und feige, denn er hatte nicht einmal versucht, um sie zu kämpfen. Dabei hätte sie trotz allem zu ihm gehalten.


      Auch die Eltern nebenan schliefen noch nicht, sie hörte ihre leisen Gespräche. Unwillkürlich spitzte sie die Ohren, da der Name des Burgherren gefallen war.


      »Zum Narren macht er sich«, hörte sie den Vater flüstern. »Sie braucht nur eine Augenbraue zu heben, dann tut er, was immer sie verlangt. Golddurchwirkte Seidenstoffe für ihre Gewänder, beutelweise Safran, Ingwer und Zimt, auch Pfefferkörner, um die Speisen zu würzen, ein hohes Gefäß aus weißem, bemaltem Porzellan, das im Reich der Chinesen gemacht wird und ein Vermögen gekostet hat. Wenn getafelt wird, brennen zahllose Kerzen aus Bienenwachs, denn die hohe Dame mag den Geruch des Rinderfetts nicht leiden. Die Vorräte in der Burg werden bis zum Frühjahr zur Neige gehen – aber wen kümmert das? Ich werde Getreide und Wein kaufen müssen, ganz gleich woher. Zusätzlich werde ich Gelder auftreiben müssen, die Herrin wünscht, dass die Räume und die Halle neu ausgemalt werden.«


      »Aber es hat auch unter dem Grafen Rotrou Feste und eine große Hofhaltung gegeben«, wandte Corba leise ein. »Gib es zu – es hat dir gefallen, dass sein Sohn sparsam gelebt hat und du für ihn Reichtümer ansammeln konntest.«


      »Mag sein«, knurrte Jean. »Der Kreuzzug des Königs hat genug Geld verschlungen. Ich war froh, die leeren Kassen wieder aufzufüllen. Auch hat Graf Rotrou Hof gehalten, um wichtige Gäste und Gesandte würdig zu empfangen. Sein Sohn aber tut es, um seiner jungen Ehefrau zu gefallen.«


      »Ist es nicht eine Fügung Gottes, wenn Mann und Frau auch in Liebe miteinander verbunden sind?«


      Tiessa stellte sich vor, dass ihr Vater jetzt lächelte, denn es gab eine enge Vertrautheit zwischen den Eltern, die sehr aneinander hingen.


      »Wenn Mann und Frau einander aufrichtig lieben und wertschätzen, dann ist es so, wie du sagst, Corba«, hörte sie den Vater murmeln. »Nicht aber dann, wenn ein kluger Mann zu einem Dummkopf wird, weil ein Weib, das seine Liebe nicht verdient, ihm den Verstand geraubt hat. Drei Ärzte hat er von weither kommen lassen und mit viel Geld bezahlt, nur weil sie eine kleine Wunde am Arm hat, die nicht zuheilen will.«


      »Sie will nicht heilen? Hat sie Arnika und Scharleikraut aufgelegt?«


      »Was weiß ich? Die Ärzte haben ihr allerlei Tränke gebraut, darin waren viele Pfefferkörner und Zimt, sodass man es überall hat riechen können …«


      Tiessa schob den Arm unter das Kopfpolster und zog die Knie noch ein wenig enger an den Körper. Der Himmel war gerecht – sie gönnte es dem Burgherrn, dass er blind und taub vor Verliebtheit war und sich vor allen lächerlich machte. Er hatte ihre Liebe zerstört – jetzt ließ Gott ihn dafür büßen.


      Als Tiessa am folgenden Morgen die Tür zum Hof öffnen wollte, musste sie sich fest dagegenstemmen. In der Nacht war der Schnee kniehoch gefallen. Immer noch schwebten kleine Flöckchen in der Luft, winzig wie eisiger Staub, und wenn der Wind blies, wirbelten von den Dächern durchsichtige Schneewolken gegen den dunkelgrauen Himmel. Jean zog die wattierten Beinlinge und hohe Stiefel an, bevor er sich auf den Weg zur Burg machte. Als er im Hof stand, wies er mit der Hand zum Burgturm hinauf.


      »Seht ihr den Rauch? Sie heizen nicht nur Kemenate und Küche – nein, auch die Öfen oben beim Burgherrn brennen, sie gehen niemals aus, denn die junge Herrin mag nicht frieren.«


      Tiessa hatte eine Kugel aus Schnee mit den Händen geformt und zielte fröhlich auf Jordan, der zur Remise hinüberstapfte, um Brennholz zu holen.


      »Was bist du für ein Knauser, Vater! Ich wollte es auch warm haben, wenn ich die Burgherrin wäre.«


      Die Kugel erwischte Jordan zwischen Mantel und Genick, langsam drehte er sich zu ihr um und grinste breit. Er kratzte umständlich den Schnee aus dem Nacken, dann bückte er sich, um den Angriff zu erwidern, und Tiessa flüchtete kichernd zum Stall hinüber. Jordan war ein schlechter Werfer, doch diesmal hatte er unverdientes Glück. Seine Schneekugel flog hoch über Tiessa hinweg und traf das Strohdach, von dem eine dichte weiße Wolke auf sie hinunterstürzte. Prustend kam sie darunter hervor, schüttelte den Schnee vom Umhang und bequemte sich endlich, Millie beim Füttern der Ziegen und Hühner zu helfen. Ihre Schwägerin war seit einigen Tagen verändert. Der verkniffene Ausdruck war aus ihrem Gesicht gewichen, sie konnte sogar hin und wieder lächeln. Natürlich hatte Jordan nicht den Mund halten können – Millie war guter Hoffnung, und dieses Mal würde sie das Kind gewiss austragen, sie war schon drei Monate über die Zeit.


      Die Stimmung in der Küche war fröhlich. Jordan schnitzte an einem seltsamen Ding herum, das eine Kuh oder auch ein Pferd werden konnte, vielleicht aber auch ein zottiger Bär. Als er schließlich gestand, dass er selbst nicht wisse, was dabei herauskäme, machten Corba und Tiessa ihm viele Vorschläge. Ein Einhorn. Ein Basilisk. Oder auch ein Drache. Viel eher wohl ein Floh, denn das Hölzchen wurde immer kleiner, während er daran schnitzte.


      Als sie noch lachten, begann der Hund zu bellen und sprang schweifwedelnd an der Tür hoch – Jean war zurückgekehrt, Mantel und Kappe voller Schnee.


      »Nimm Kräuter und Salben, Corba. Du musst zur Burg hinauf – die Herrin fiebert so heftig, dass sie Traumgesichter am hellen Tag vor Augen hat.«


      Corba erstarb das Lachen, sie wurde blass. Tiessa wusste, dass ihre Mutter die Burg immer gemieden hatte, den Grund dafür kannte sie jedoch nicht.


      »Er ist lange tot«, sagte der Vater eindringlich. »Willst du die Herrin sterben lassen, nur weil du Furcht vor längst Vergangenem hast?«


      Corba schwieg, doch sie erhob sich von der Bank und nahm einen Korb. Unschlüssig stand sie da und besah die Kräuterbündel an der Küchendecke.


      »Ich habe dem Burgherrn gesagt, dass du eine geschickte Heilerin bist – er setzt all seine Hoffnung in dich«, drängte sie Jean.


      »Ich werde gehen, Jean«, sagte sie leise. »Doch ich bitte dich, mich zu begleiten.«


      »Ich kann nicht, Corba. Der Graf hat mich zum Kloster St. Cathérine geschickt, um die Äbtissin herbeizuholen. Es ist der Wunsch der Herrin – der Burgherr wäre außer sich vor Zorn, kehrte ich unverrichteter Dinge in die Burg zurück.«


      Tiessa hatte die Reden voller Aufregung verfolgt. Sie hatte großes Mitleid mit der jungen Herrin – hatte sie nicht eine Wunde, die sich nicht schließen wollte? Wenn sie jetzt fieberte, konnte es den Brand bedeuten, das wusste sie von Corba.


      »Ich gehe mit dir, Mutter!«, rief sie. »Sag mir, was ich vom Dachboden holen soll. Rasch! Wir dürfen auf keinen Fall zu spät kommen.«


      Corba war nicht froh darüber, doch Jean hatte das Haus bereits wieder verlassen und Tiessa hatte recht – sie durften nicht säumen.


      »Ich muss die Heilmittel selbst auswählen«, sagte sie mit fester Stimme, nahm den Korb und lief mit hastigen Schritten die Stiegen hinauf. Ungeduldig wartete Tiessa, spürte kaum, dass Millie ihr den Mantel umhängte. Als Corba endlich mit gefülltem Korb zurückkehrte, schien ihr eine Ewigkeit vergangen.


      »Soll ich Euch begleiten, Mutter?«, erbot sich Jordan.


      Doch Corba lehnte entschieden ab. Er habe nichts auf der Burg verloren, stattdessen solle er auf dem Hof bleiben und Millie zur Hand gehen, die die Felle auf dem frischen Schnee ausbreiten und klopfen wollte.


      Im Ort hatte sich Unruhe verbreitet. Man sah Kinder und Frauen umherlaufen, auf den Wegen zwischen den eingezäunten Häusern und Gärten war der Schnee von vielen Füßen niedergetreten. Ein kleines Feuer brannte auf dem freien Platz vor der Kirche, darum scharten sich die Bettler, jämmerliche Menschen, die meist nur wenige Lumpen an den ausgezehrten Leibern trugen, die Füße bloß, die Gesichter von Krankheit und Hunger entstellt. Meist scheuchte man sie zornig davon, denn sie hatten das Feuerholz gestohlen oder aus den Zäunen herausgebrochen, doch heute kümmerte sich niemand um sie. Eine seltsame Gestalt zog alle Aufmerksamkeit auf sich.


      Ein Mönch war auf ein Regenfass gestiegen, dessen Inhalt zu Eis gefroren war. Er schien zu predigen, denn er schwang die Arme hin und her, als sei er ein Baum, durch dessen Äste der Wind fuhr. Schnee lag auf den Schultern seines ausgefransten Habits, und wenn er sich emporreckte, sah man seine dürren, nackten Knöchel.


      »Tut Buße, denn das Strafgericht Gottes ist nahe. Völlerei und Habgier hausen in den Klöstern, Unzucht geht um in den Burgen, wir alle sind von teuflischen Dämonen zur Sünde verführt und verdammt, in Satans Reich hinabzustürzen …«


      Es hatten sich etliche Bewohner des Orts um ihn versammelt. Einige starrten ihn mit offenen Mäulern an, andere feixten, wieder andere, darunter auch einige Kinder, hatten vor Entsetzen zu weinen begonnen.


      »Gehen wir rasch vorbei«, sagte Corba und fasste die Tochter am Arm. »Das ist ein Irrsinniger, der glaubt, die Stimme Gottes zu sein.«


      »Oder ein heiliger Mann«, murmelte Tiessa.


      Sahen Heilige so aus? Hatten sie solch struppiges graues Haar, eine Nase wie ein Haken, einen Mund, in dem nur zwei gelbe Zahnstummel geblieben waren? Im Vorübereilen hörte sie seine heisere Stimme, die sich hin und wieder überschlug, und sah, wie der Geifer ihm aus den Mundwinkeln rann. Dennoch gab es viele Zuhörer, die gebannt zu ihm aufsahen, denn er schilderte die Qualen der Hölle so eindringlich, als habe er selbst noch vor kurzer Zeit dort gesessen. In glühenden Kesseln brannten die Verdammten, nackt und bloß, Männer wie Weiber, kopfüber, kopfunter. Kleine schwarze Teufel stachen ihnen mit langen Spießen in die Geschlechtsteile, zerrten an ihren Haaren, verdrehten ihnen die Glieder. Nichts könne die Qualen endigen, sie währten ewig wie Gott der Herr und seine Engel …


      »Ist es wahr, dass nichts uns von der Hölle erlösen kann?«, fragte Tiessa ihre Mutter, als sie hinauf zur Burg stiegen.


      Corba antwortete nicht gleich, denn man musste auf dem schneebedeckten, felsigen Weg gut aufpassen, wohin man die Füße setzte, um nicht auszugleiten.


      »Gottgefällige Werke können helfen. Spenden an die Kirchen und die Klöster. Damit sie für uns beten und für unsere armen Seelen die Messe lesen.«


      Als sie vor dem Burgtor ankamen, standen beiden Frauen dichte Atemnebel vor den Gesichtern, so rasch waren sie gegangen.


      Die beiden Knechte, die das Tor bewachten, hatten sich Lappen um die Schuhe gewickelt, ihre Gesichter waren rot – nicht nur der Frost, auch der heiße Wein, mit dem sie der Kälte begegneten, war daran schuld.


      »Bist du die Heilerin?«


      »Corba, die Frau des Verwalters. Ich wurde zur Burgherrin gerufen.«


      »Und das Mädchen?«


      »Meine Tochter Tiessa.«


      Ein rothaariger Page kam angelaufen. Er bibberte vor Kälte, und seine großen Schneidezähne hatten sich in die Unterlippe gegraben.


      »Was fragt ihr so lange herum, Saufköpfe? Der Burgherr will, dass ich sie sofort hinaufführe.«


      Die beiden Frauen konnten dem Knaben kaum folgen, so rasch sprang er voraus. Vermutlich hatte er hinter dem Tor auf sie warten müssen und war jetzt froh, wieder in die warmen Burggemächer zu gelangen. Die beiden Wächter riefen einige Scheltworte hinter ihnen her, drohten dem Pagen ein paar Maulschellen wegen seiner Frechheit an, doch den Kleinen schien ihr Ärger wenig zu kümmern.


      Corba sah weder nach links noch nach rechts, während sie dem Pagen über den Burghof zum Turmeingang folgten. Tiessa dagegen nahm mit offenen Sinnen jede Einzelheit wahr. Sie hatte den Vater oft ausgefragt, wie es denn oben in dem mächtigen Burgturm aussah, und er hatte ihr wunderbare Dinge beschrieben. Jetzt aber erschien ihr das Innere des Turms düster und eng. Der steinerne Treppengang wurde nur hie und da von einer Wandfackel beleuchtet und war so schmal, dass zwei Menschen Mühe hatten, aneinander vorbeizugehen. Küchendünste stiegen ihr in die Nase, es roch nach Weizengrütze und Kohl, auch nach erhitztem Wein, in den man Zimt gemischt hatte. Hinter einer halbgeschlossenen Tür wurde lauthals gestritten, Würfel rollten. Für einen Augenblick sah sie im rötlichen Schein einer Fackel das Gesicht eines Ritters, die Augen weit aufgerissen, der Mund zu höhnischem Gelächter verzerrt. Nur ein kurzer Blick war ihr in die große Halle vergönnt, in der man doch so festlich tafelte und in schönen Gewändern umherging – zumindest hatte das der Vater erzählt. Die Pforte stand weit offen, hinten im Raum brannte ein Feuer im Kamin, und einige Lampen rauchten vor sich hin. Ritter und Knappen lungerten herum, lagen auf Strohsäcken und schliefen oder hockten um ein Brettspiel. Tiessa konnte auch eine junge Magd erkennen, die bei einem Knappen saß und das Kleid bis über die Knie hochgezogen hatte. Es roch nach Feuchtigkeit und Urin. Wahrscheinlich erleichterten sich die Männer in den Ecken des Treppenaufgangs, weil sie keine Lust hatten, bei dieser Kälte nach draußen zu gehen.


      »Tretet zur Seite!«, rief der Page den Entgegenkommenden mit heller Kinderstimme zu. »Das ist die Heilerin, der Burgherr erwartet sie.«


      Die Mägde, die Körbe und Geschirr nach unten trugen, pressten sich an die Mauer. Einige schienen bekümmert, andere waren gleichmütig und schüttelten die Köpfe, als die beiden Frauen an ihnen vorübereilten.


      »Die wird ihr auch nicht mehr helfen können.«


      Corba schien von all diesen Dingen unberührt. Mit verschlossener Miene stieg sie die Stufen hinauf, sah niemandem ins Gesicht, kümmerte sich weder um das Geschwätz noch um die neugierigen Blicke der Mägde.


      Wo waren sie jetzt? Der Treppenaufgang war verwinkelt, man bog immer wieder um eine Ecke, Pforten erschienen, an denen der Page sie vorüberführte, Vorhänge wehten. Dann, endlich, öffnete der Kleine eine halbbogenförmige Tür aus starken Eichenbrettern, an die breite Eisenbeschläge genagelt waren.


      Ein Zauberreich tat sich für Tiessa auf. Ja, so hatte sie sich die Gemächer des Grafen vorgestellt, voller bunter Bilder an den Wänden, Ritter und Pferde, Heilige in langen, fremdartigen Gewändern, ineinander verschlungene Pflanzen, Hügel mit schönen Burgen … Lampen hingen von der Decke herab. Die kleinen Flammen flackerten leise im Luftzug, und es schien ihr, als bewegten sich die gemalten Figuren wie lebendige Wesen. Blinkte dort nicht Silber? Schön geformte Gefäße standen auf Wandregalen aufgereiht, grünliches, durchsichtiges Glas spiegelte den Lampenschein, Wasserkannen, wie Menschen oder auch wie Tiere geformt, bunt bemalte Vasen aus einem Ton gebrannt, der weiß wie Schnee war.


      »Gott sei gelobt!«


      Ein Vorhang war beiseitegeschoben worden, und Tiessa erblickte Gottfried von Perche. Nicht einmal in der Burgkapelle war sie ihm so nahegekommen. Sie erschrak ein wenig, denn jetzt erkannte sie deutlich die vielen kleinen Narben auf seinen Wangen. Wie bleich er war! Sein Haar war zerrauft, sein grüner Rock zerknittert und die Knie seiner Beinlinge ausgeleiert.


      Er winkte sie mit einer hastigen Bewegung herbei, hielt sogar den Vorhang für sie beiseite und redete dabei unaufhörlich mit leiser, heiserer Stimme. Doch es war solch ein Wirrwarr, dass Tiessa kaum begriff, was er ihnen eigentlich sagen wollte. Die Ärzte, die ihr Rosenöl gegen das Fieber gegeben hatten, der Eiter in der Wunde, der ein gutes Zeichen sei, die Hühnerfedern, die Fasern von Hanf, die Tränke von Ysop und Balsam, die Gebete der Mönche, das Räucherwerk, das die Geister vertreiben sollte …


      Im Gemach der Burgherrin war die Luft so heiß und stickig, dass es Tiessa fast schlecht wurde. Man hatte den gemauerten Ofen eingeheizt und dazu ein Räucherbecken aufgestellt, aus dem ein feiner weißlicher Dunst aufstieg. Weihrauch mischte sich mit Kampfer und fremdartigen Essenzen, darunter war Schweiß und süßlicher Fäulnisgeruch.


      Die junge Burgherrin lag unbeweglich auf dem Rücken. Ihr Gesicht war gerötet und glänzte, die Lippen waren jedoch trocken, die Augen geschlossen.


      »Sie hat vom Paradies geredet, von den Gesängen der Engelschöre, die sie zu hören glaubte, von dem Glanz, der Christi Thron umgibt …«


      Corba kümmerte sich nicht um die Reden des Burgherrn. Sie stieg über die Tücher und Verbände hinweg, die überall auf dem Boden herumlagen, und kniete neben dem Bett nieder. Eine alte Frau, die dort gekauert hatte, rückte scheu zur Seite, und Tiessa sah, dass ihr Tränen über die faltigen Wangen rannen.


      »Bringt das Räucherwerk hinaus und heizt den Ofen nicht mehr«, hörte sie Corbas ruhige Stimme. »Ich brauche kochendes Wasser und eine Kanne, die zuvor gut ausgewaschen wurde. Halte mir die Kerze, Tiessa.«


      Corba wickelte vorsichtig die Binden vom Arm der jungen Frau, und der Eitergeruch wurde nun so heftig, dass Tiessa sich zusammennehmen musste. Die Kranke öffnete die Augen und machte einen schwachen Versuch, Corba ihren Arm zu entziehen, dann drehte sie den Kopf zur Seite. Es schien ihr gleichgültig, was weiter mit ihr geschah.


      Tiessa sah zu, wie die Mutter die Wunde mit einem Tuch von der anhaftenden Salbe und den Kräutern reinigte und danach den Eiter herauszudrücken versuchte. Es war schwierig, denn die Kranke stöhnte und wehrte sich.


      »Musst du sie so quälen? Der Eiter ist gut, je mehr die Wunde eitert, desto eher reinigen sich die Körpersäfte. Die Ärzte haben Hasenhaar und Wollfäden in die Wunde gelegt …«


      »Ich tue, was ich gelernt habe – wenn Ihr meine Dienste nicht wünscht, werde ich wieder gehen, Herr.«


      Wie mutig die Mutter war! Tiessa konnte kaum fassen, dass es Corba war, die dem Burgherrn diese entschiedene Antwort gegeben hatte. Doch war er überhaupt noch Herr dieser Burg? Er kniete auf der anderen Seite des breiten, geschnitzten Bettes und starrte mit weit geöffneten Augen auf Corbas Tun. Abscheu und Hilflosigkeit lagen in seinen Zügen. Wie lächerlich er sich benahm. Er war ein Ritter, hatte in etlichen blutigen Fehden gegen die Bellèmes gekämpft – solch eine Wunde sah er gewiss nicht zum ersten Mal. War das der Mann, der Spione nach Alençon geschickt hatte? Der Ivo Beaumont vor Wochen so kühl aus seinem Dienst entließ und davonjagte? Sie hätte jetzt über ihn spotten können, wie er so verzweifelt mit dem Oberkörper über den Polstern lehnte und die Hand ausstreckte, um die fiebrig heiße Wange seiner Frau zu berühren. Aber seltsamerweise war Tiessa nicht nach Spott zumute, sie empfand Staunen und Mitleid.


      Ein Narr sei er, hatte der Vater gesagt. Tiessa kam es auf einmal so vor, als sei er ein ganz ungewöhnlicher Mensch, denn er liebte diese junge Frau mit solcher Kraft, dass nichts anderes auf Erden für ihn mehr Bestand zu haben schien. War eine solche Liebe nicht selten und kostbar wie ein Diamant? Wie glücklich konnte eine Frau sein, die so geliebt wurde.


      Sie sah auf die junge Frau hinab, die in dem großen Ehebett so ungemein zart erschien. Ihr Haar war blond und in Locken gelegt, jetzt war es strähnig vom Schweiß. Ihre Züge erschienen Tiessa fast herb, was sicher an ihrer Krankheit lag, denn die Wangen waren eingesunken, die Umgebung der geschlossenen Augen dunkel geschattet. Das Kinn war eckig, und die Kieferknochen standen ein wenig vor – es konnte schon sein, dass sie einen festen Willen hatte.


      Man hob ihren Oberkörper an, damit sie von dem Sud trinken konnte, den Corba inzwischen bereitet hatte. Richenza schluckte nur wenig und verzog das Gesicht.


      »Honig«, murmelte sie. »Tut Honig hinein.«


      »Rasch!«, rief der Burgherr. »Schafft Honig herbei. Auch den süßen Zucker, den wir gekauft haben. Zimtstangen und Anis …«


      Die alte Frau raffte sich auf, eilte davon. Man hörte sie auf der anderen Seite des Vorhangs Befehle erteilen.


      Tiessa sah ihre Mutter lächeln, es war das erste Mal, seitdem sie sich hier auf der Burg befanden.


      »Geh jetzt, Tiessa«, entschied Corba. »Ich brauche dich nicht mehr.«


      »Aber … soll ich dir nicht helfen, Mutter?«


      »Nein.«


      Enttäuscht stand sie auf, verneigte sich vor dem Burgherrn, der sie kaum beachtete, und verließ das Gemach. Während sie dem Pagen folgte, der sie durch den schwach beleuchteten Treppengang nach draußen führte, sah sie immer noch das große, schön geschnitzte Bett vor sich, von einem Baldachin aus rotem Brokatstoff überspannt, der in üppigen Falten zu den Seiten hin abfiel. Wie seltsam, dass diese schmale junge Frau, die gar nicht schön und noch dazu krank war, solche Macht in ihren Händen hielt.
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      Corba blieb drei Tage und drei Nächte auf der Burg. Jean berichtete voller Stolz, dass die junge Burgherrin keine Tagträume mehr habe, das Fieber nur noch am Abend käme und der Arm um die Wunde herum abgeschwollen sei. Auch die Äbtissin von St. Cathérine befinde sich bei ihr, um ihr Mut zuzusprechen und stündlich für ihre Genesung zu beten.


      »Der Burgherr ist voller Hoffnung. Wenn seine Frau gesund wird, soll St. Cathérine mit einer Wiese und Steinen für das Nonnenhaus belohnt werden.«


      »Braucht die Mutter mich denn gar nicht?«, fragte Tiessa zweifelnd. »Früher wollte sie niemals einen Fuß in die Burg setzen, und jetzt weilt sie sogar über Nacht dort.«


      »Ich sehe sie oft«, gab Jean lächelnd zurück. »Ihre Furcht vor den Burgleuten ist geschwunden, sie ist ganz von ihrer Aufgabe erfüllt und weicht nicht vom Bett der Kranken. Dir, Tiessa, lässt sie ausrichten, dass du hier auf dem Hof die Herrin sein sollst, bis sie zurückkehrt.«


      Tiessa war von dieser Botschaft wenig begeistert, denn sie fand es anstrengend, für alle zu denken und zu sorgen. Ganz abgesehen davon, dass weder Millie noch Jordan sich nach ihren Anweisungen richteten, wie sie es bei Corba stets ohne Zögern taten. Nie zuvor war die Mutter so lange fort gewesen. Die Abende in der Küche erschienen öde ohne die gewohnten, heiteren Plaudereien, und wenn Tiessa auf dem Lager einschlief, fehlte ihr das Geflüster der Eltern nebenan in der Kammer.


      Am dritten Tag vermeldete der Vater, dass die junge Burgherrin bereits von ihrem Lager aufgestanden sei und verlangt habe, dass man sie bade. Wohlriechende Seifen habe man ihr bringen müssen und feines Öl, das nach Melisse und fremden Blüten duftete. Auch habe sie endlich wieder Nahrung zu sich genommen und Wein getrunken. Die Äbtissin Clara weile immer noch auf der Burg. Sie sei die engste Vertraute der Burgherrin und schlafe neben ihr im Bett, denn Richenza fürchte, in der Nacht von bösen Dämonen heimgesucht zu werden. Der Burgherr nächtige in seinem Gemach, dort habe man ihm ein Lager auf einer der Truhen bereitet. Er hatte Jean anvertraut, dass er gelobt habe, ins Heilige Land zu ziehen, wenn Gott Richenza am Leben erhielt.


      Der Vater hatte nur wenig Zeit, eine Mahlzeit mit ihnen einzunehmen, dann stieg er auf sein Pferd, um allerlei Besorgungen für seinen Herrn zu erledigen. Vor allem mussten Bausteine gekauft und zum Kloster St. Cathérine gebracht werden. Die Äbtissin hatte um Eile gebeten, da das Wetter milder geworden war, und sie glaubte, dass man mit dem Bau bereits beginnen könne. Jean war anderer Ansicht. Das Christfest stand kurz bevor, danach würde der Winter noch lange nicht vorüber sein. Auch waren jetzt, da der Boden getaut war, alle Wege voller Schlamm. Die Ochsen hatten viel Mühe, die schweren Fuhren zu ziehen, und die Fuhrleute verlangten deshalb höheren Lohn. Doch der Burgherr hatte befohlen, und sein Verwalter musste gehorchen.


      »Ich will gern an die Kraft ihrer Gebete glauben«, sagte Jean mit halblauter Stimme zu Tiessa, als sie ihm Mantel und Stiefel brachte. »Aber Gott der Herr hat Corba auserwählt, die junge Herrin zu heilen, und deshalb sollte sie auch ihr dankbar sein. Doch wie es scheint, hat sie kaum freundliche Worte für sie und weigert sich jetzt auch, die bitteren Tränke zu sich zu nehmen.«


      »Soll sie doch gezuckertes Rosenöl trinken«, gab Tiessa zurück. »Ich bin froh und glücklich, wenn die Mutter endlich wieder bei uns ist.«


      »Das bin ich auch, Tiessa«, nickte Jean und stieg aufs Pferd. »Corba tat es dem Burgherrn zuliebe, wir erwarten uns keinen Lohn dafür als nur die himmlische Gnade und Barmherzigkeit.«


      Corba kehrte am folgenden Morgen auf den Hof zurück. An diesem Tag sprach der ganze Ort von nichts anderem als den vielen beladenen Pferden und dem Wagen voller kostbarer Güter, die ihr zu ihrem Anwesen gefolgt waren. Tatsächlich waren es vier Maulesel, mit Kisten und Bündeln beladen, und ein zweirädriger Karren, auf dem einige Fässer mit rotem Wein verstaut waren. Zwar hatte die junge Burgherrin beim Abschied über die stinkenden Tränke der Heilerin gespottet, doch Gottfried von Perche war voller Dankbarkeit gewesen und hatte die Frau seines Verwalters mit Lob und Geschenken bedacht.


      Als Tiessa die Mutter glücklich umarmte, schien Corba ihr schmäler geworden zu sein. Sie sah sehr müde aus, und die kleinen Fältchen um Mund und Augen hatten sich tiefer eingegraben.


      »Das ist kein Wunder«, meinte Corba lächelnd. »Ich habe nur wenig schlafen können und kaum gegessen.«


      »Wir werden dich schon herausfüttern«, rief Jordan. »Und ausruhen kannst du auch, denn Tiessa hat sich als Hausherrin sehr gut bewährt.«


      »Du Lügner! Hast du auch nur ein einziges Mal getan, was ich dir aufgetragen habe?«, meinte Tiessa schmunzelnd.


      »Immer, Schwesterlein. Ich habe mir nur ein wenig Zeit damit gelassen, damit du nicht gar hochmütig wirst!«


      »Von jetzt an ist es aus mit der Faulheit, du wirst der Mutter wieder gehorchen müssen.«


      »Was für ein Jammer«, seufzte Jordan und sein breites Gesicht leuchtete rosig vor Freude, denn auch er hatte Corba unendlich vermisst.


      Die Mutter gönnte sich keine Ruhe. Sie lief im Haus umher, sah in den Ställen nach dem Rechten, lobte und tadelte und sorgte dafür, dass die Kisten und Bündel, die man im Hof abgeladen hatte, hinauf in das Wohngemach getragen wurden. Bald kamen Nachbarn und Freundinnen zu Besuch, auch solche, die man lange nicht gesehen hatte. Man musste sie bewirten, während sie neugierige Fragen stellten. Ob es wahr sei, dass die Burgherrin von einem bösen Geist besessen sei? Ob die Äbtissin von St. Cathérine den Dämon durch die Kraft ihrer Frömmigkeit besiegt habe, sodass er aus dem Mund der Burgherrin mit Heulen und Stöhnen herausgefahren sei? Ob der Burgherr tatsächlich so grässlich entstellt sei, wie man immer erzähle? Und ob es wahr sei, dass es dort oben im Turm überall wie Gold und Silber glänze. Säcke voller Pfefferkörner, Zimt, Kardamom und Aloe solle es dort geben, und die Herrin bade täglich in süß duftenden Ölen und Seifen …


      Corba versuchte, jedem eine Antwort zu geben, ohne allzu viel über die Gebräuche in der Burg zu schwatzen, die ohnehin durch die Dienstboten längst bekannt waren. Auch ihre Enttäuschung über die Undankbarkeit der Richenza behielt sie für sich. Dafür lobte sie den Burgherrn, der ein edler und frommer Mann sei, ein Vorbild der Ritterschaft, dazu ein gütiger Mensch und ein gerechter Herr. Tiessa wusste, dass die Mutter jedes Wort so meinte, wie sie es sagte. Dennoch erschien es ihr recht übertrieben. Gottfried von Perche mochte gute Eigenschaften haben, er liebte seine Frau über alles, das hatte auch Tiessa an ihm gefallen. Aber deshalb musste er nicht gleich ein Vorbild der Ritterschaft sein. Und ob er ein gerechter Herr war, daran hatte Tiessa ihre Zweifel.


      »Leg dich endlich zur Ruhe, Mutter«, schalt Tiessa, als der Strom der Neugierigen gar nicht abreißen wollte. »Du brauchst deinen Schlaf – wir kommen auch ohne dich zurecht, bis der Vater am Abend zurückkehrt.«


      Corba ließ sich nur schwer überreden, doch als auch Jordan und Millie sie baten, stieg sie endlich hinauf, um sich ein wenig auf das Lager zu legen. Millie und Tiessa kümmerten sich indessen um die aufdringlichen Besucher, die immer noch in der Küche herumsaßen, schwatzten und sich bedienen ließen und dabei in alle Ecken schauten, ob nicht irgendwo eines der silbernen Gefäße oder ein goldener Becher versteckt war.


      »Wenn sie nicht bald gehen, werfe ich Wacholderzweige in den Kamin«, flüsterte Millie. »Dann raucht es so, dass alle husten müssen.«


      Millies Bauch wölbte sich schon, und sie streckte ihn beim Gehen stets ein wenig vor, da sie ungemein froh über die Schwangerschaft war. Ihr schmales Gesicht hatte jetzt oft einen sanften, fast zärtlichen Ausdruck, und sie war bemüht, anderen behilflich zu sein. Tiessa empfand die Schwägerin nun immer mehr als eine Freundin, mit der man zwar nicht allzu viel anfangen konnte, die man aber dennoch gern in seiner Nähe hatte. Es war seltsam, wie eine Schwangerschaft doch eine Frau verändern konnte – vielleicht würde auch die junge Burgherrin bald weniger spöttisch sein. Tiessa wünschte es ihr, denn es hatte sie verletzt, dass Richenza ihre Mutter so wenig schätzte.


      Corba blieb nicht lange oben in der Schlafkammer. Noch vor dem Abend fand Tiessa sie im Wohnraum, wo sie sich an den Bündeln und Kisten zu schaffen machte.


      »Ich bin zu unruhig, um Schlaf zu finden«, meinte sie. »Lass uns gemeinsam diese Dinge auspacken, damit wir überlegen können, wie wir sie unter uns aufteilen.«


      Obgleich Tiessa vor Neugier brannte, schüttelte sie doch den Kopf, denn die Mutter erschien ihr erschöpft und ihre Augen hatten einen seltsamen Glanz.


      »Was hast du an der Hand?«


      Corba hatte eine Binde um die linke Hand gewickelt, die sie nun rasch unter dem langen Ärmel verbarg.


      »Nichts. Ich habe mich geschnitten, als ein Glasgefäß zerbrach.«


      »Lass mich sehen, Mutter.«


      »Willst du meine Meisterin sein, Mädchen?«, lachte sie. »Ich kenne mich aus mit solchen Wunden, es ist nur ein kleiner Schnitt.«


      »Hast du Salbe und Kräuter aufgelegt?«


      Corba machte eine ungeduldige Bewegung, denn die verletzte Hand hinderte sie, das Bündel auf ihrem Schoß aufzuschnüren.


      »Hilf mir lieber, Tiessa.«


      »Nein, ich will, dass du jetzt deine Hand versorgst«, weigerte sich das Mädchen stur. »Ich bringe dir jetzt Scharleikraut und Beifuß, und dazu von der Salbe mit Beinwell.«


      »Wenn du unbedingt willst«, seufzte Corba. »Aber von der Salbe ist nichts mehr übrig, ich habe alles, was ich gekocht hatte, mit auf die Burg genommen.«


      »Heilige Jungfrau, sei uns gnädig!«, regte sich Tiessa auf. »Die undankbare Person hast du mit der guten Salbe geheilt, und jetzt ist für dich selbst nichts mehr geblieben.«


      Zu Tiessas Beruhigung war der Schnitt tatsächlich nur klein, auch hatte die Wunde sich bereits geschlossen und schien heilen zu wollen. Dennoch legte sie ein feuchtes Tuch mit den Kräutern auf und wickelte den Stoff wieder um Corbas Hand.


      »Du wirst eines Tages eine gute Heilerin sein, Mädchen«, lächelte die Mutter. »Und jetzt hilf mir endlich, diese Wunderdinge auszubreiten.«


      Gottfried von Perche hatte kostbare Geschenke ausgewählt. Blassgrüne Seide schimmerte im Licht der Lampe, glutroter und taubenblauer Sammet, eine goldglänzende Gürtelschließe in der Form zweier Schwäne, die ihre Hälse ineinander verschränkten. Auf dem Deckel eines schmalen Holzkastens war eine kunstvoll gefertigte Elfenbeinschnitzerei angebracht. Als sie den Kasten öffneten, fanden sie darin mehrere silberne Fibeln mit bunten Emaileinlagen, zwei goldene Fingerringe, Ohrgehänge, wie kleine Halbmonde geformt, und einen Handspiegel, der ganz aus Silber war und auf der Rückseite das Gesicht eines Menschen zeigte.


      »Es ist eine Brautlade, Tiessa«, sagte Corba entzückt. »Sieh nur, die Schnitzerei stellt einen Mann und eine Frau dar. Sie strecken einander die Arme entgegen, und der Mann hält einen Ring in seiner Hand. Diese Lade ist für dich, Mädchen, und wird einst deine Mitgift und den Ehevertrag bergen.«


      Tiessa hatte mehr Augen für den hübschen Schmuck. Sie hielt die glänzenden Halbmonde ins Licht, dann versuchte sie, die Ohrgehänge anzulegen.


      »Was soll ich mit einer Brautlade?«, meinte sie schulterzuckend. »Ich werde gewiss so bald nicht heiraten.«


      »Wer weiß«, gab Corba lächelnd zurück. »Es ist ein wertvolles Kästchen, das vielleicht sogar aus der Familie des Grafen stammt. Wir werden es gut verwahren.«


      Farbige Mäntel kamen zum Vorschein, wie Halbkreise geschnitten, sodass sie weich und füllig über die Schultern bis auf den Boden hinabfielen. Einige waren mit kühler Seide, andere mit weichem Marderfell gefüttert.


      »Lege einmal dieses Obergewand an, Tiessa«, bat die Mutter, die jetzt heiße Wangen bekommen hatte. »Ich will sehen, wie du darin aussiehst.«


      Auch Tiessa hatte bereits ein Auge auf den leuchtend roten Sammet geworfen. Sie schlüpfte aus ihrem eigenen schlichten Kleid und zog das ärmellose Gewand über ihr Unterkleid. Es ließ sich im Rücken schnüren, sodass es eng um Brust und Taille saß. Nach unten weitete es sich und fiel in üppigen Falten bis zu ihren Knöcheln herab. Der Lampenschein erweckte den Stoff zu geheimnisvollem Leben, ließ seidig helle Linien aufleuchten, zeichnete dunkel beschattete Täler, schuf matte Flächen in zartem Rosé und gab anderen Stellen die Farbe von dunklem Rubin.


      »Es ist ein wenig zu kurz«, bedauerte Tiessa und drehte sich auf der Stelle. »Aber vielleicht können wir eine dieser Borten ansetzen.«


      Sie hatte ihr Haar gelöst und warf den Kopf zurück. Die silbernen Ohrgehänge glitzerten in der rotbraunen Fülle ihrer Locken, und der rote Stoff schien wie ein vielfarbiges Feuer zu brennen.


      »Du gleichst einer Mohnblüte, die sich am Ackerrain im Wind wiegt«, scherzte Corba. »Pass nur auf, dass dich nicht der Sturm über alle Wälder und Hügel davonträgt.«


      Übermütig fasste Tiessa den Rock mit beiden Händen und sprang über eine der Truhen. Dann sah sie, dass die Mutter sich mit der Hand über die Augen fuhr.


      »Ich werde mich nun doch noch ein wenig aufs Lager legen«, sagte Corba langsam. »Jetzt kann ich wohl endlich schlafen.«


      Bis zum Abend hörte und sah man nichts von der Hausherrin. Als Jean zurückkehrte, ging er leise in die Schlafkammer und verbot allen, Corbas Schlummer zu stören. Man bewegte sich auf Zehenspitzen und erschrak, wenn die Dielen unter den Schritten knarrten. Jordan hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt, als ihm ein Arm voller Feuerholz mit lautem Gepolter auf die Stiege fiel.


      Man saß nur kurze Zeit miteinander in der Küche, um zu essen, dann machte Jean den gewohnten Rundgang durch das Anwesen, und alle stiegen hinauf, um sich zur Ruhe zu legen. Jean blieb eine Weile im Wohnraum stehen und leuchtete mit seiner Laterne über die ausgebreiteten Geschenke, die Tiessa jetzt auf einmal so fremdartig erschienen, als habe man die Schätze des Königs Salomon in ihr Haus getragen. Jordan starrte mit ungläubigen Augen auf die Kostbarkeiten, Millie hielt rasch die Hand vor den Mund, damit ihr kein Laut entschlüpfte.


      »Solcher Reichtum!«, flüsterte sie. »Was für eine Pracht!«


      »Gehen wir zur Ruhe!«


      Die Nacht lag dunkel und schweigend auf dem Haus. Kein Wind rüttelte an den losen Brettern im Stall, kein Regen tropfte vom Dach auf den Hof hinunter, nicht einmal die Hunde im Ort bellten. Es war die Zeit, in der Geister und Dämonen die Häuser der Menschen umschlichen und verlorene Seelen umherirrten, die in der Finsternis um Erlösung weinten. Sie hatten viel Zeit für ihr schlimmes Tun, denn diese Nacht war die längste des ganzen Jahres.


      Tiessa wachte auf, weil der Vater sie fest am Arm rüttelte. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn, sie konnte die kleinen roten Äderchen sehen, die das Weiße seiner Augen wie ein Netz durchzogen.


      »Bereite der Mutter einen Trank. Sie fiebert. Rasch!«


      Er ließ ihr keine Zeit zur Antwort, sondern verschwand gleich wieder. Sie hörte seine bloßen Füße, das Licht hatte er in seiner Hast mitgenommen. Angst erfasste sie, eine kalte, abgrundtiefe Furcht, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte. Die Mutter fieberte. Jetzt vernahm sie auch ihre Stimme. Sie klang seltsam, als gehöre sie nicht Corba, sondern einer anderen, unbekannten Frau.


      Millie erschien mit einem Licht. Zu zweit liefen sie die Stiege hinab in die Küche, wo Tiessa Töpfe und Tiegel durcheinanderwarf, bis Millie ihr die Hand auf die Schulter legte.


      »Schneide du die Kräuter von der Decke – ich mache Feuer und setze Wasser auf.«


      Millie war ruhig und besonnen, verrichtete eine Sache nach der anderen, zuverlässig und gründlich, wie sie es immer machte. Tiessa hingegen zitterte am ganzen Körper. Während sie die Lampe in die Höhe hielt, um die trockenen Kräuterbündel besser sehen zu können, hätte sie fast die ganze Küche in Brand gesetzt.


      »Es ist doch nur ein Fieber, Tiessa. Es wird bald vergehen. Sieh, das Feuer brennt schon, gib mir den Wassereimer …«


      Warum dauerte es eine Ewigkeit, bis das Wasser kochen wollte? Tiessa wählte Eberraute und Wermut, dazu die Blätter der Brombeere und auch Weidenrinde. Nicht zu viel und nicht zu wenig, alles im rechten Maß und aufeinander bezogen – so hatte Corba es sie gelehrt. Aber wie sollte man das rechte Maß finden, wenn die Hände zitterten und die Angst die Kehle zuschnürte.


      Jordan stolperte die Stiege hinunter. Er trug nur ein kurzes Hemd auf dem Leib, sein rechter Zeh blutete, denn er war im Dunkeln gegen einen Kasten gestoßen.


      »Rasch!«, keuchte er. »Was säumt ihr so lange! Sie ringt nach Luft und wird ersticken!«


      Es schien Tiessa, als sei ein böser Alpdruck wahr geworden. Die dunkle Stiege, die beiden Becher mit dem heißen Sud, die ihr die Hände verbrannten, die vielen Kerzen, die der Vater angezündet und überall verteilt hatte. Sie hörte den keuchenden Atem der Mutter, kniete neben ihr auf dem Lager und hob ihr den Kopf an, damit sie trinken konnte. Dann sah sie dunkle Flecke auf Corbas Händen und Armen.


      »Reiß die Bretter von der Fensternische, Jordan. Sie bekommt keine Luft!«


      »Nein!«, wehrte Jean zornig ab. »Draußen gehen die Dämonen um, wir dürfen sie nicht ins Haus lassen.«


      Corba hustete, sie konnte den Sud nicht schlucken. Kraftlos fiel ihr der Kopf in den Nacken. Sie redete wirr, verlangte bald nach einem Messer, dann schien sie zu glauben, auf den Zinnen der Burgmauer zu stehen, und sie versuchte, sich vom Lager zu erheben. Immer wieder stöhnte sie auf vor Schmerz, Schüttelfrost befiel sie, und ihr Atem ging so rasch und kurz, als läge ein schwerer Stein auf ihrer Brust.


      Wie lange hatten sie sich um sie gemüht? Der Morgen war noch fern, als Jean sich neben seine Frau auf das Lager legte und ihren fieberheißen Körper mit den Armen umschlang.


      »Hol den Priester, Jordan«, sagte er mit einer Stimme, die zerbrochen schien.


      Jordan schluchzte wie ein kleines Kind. Er schwankte und klammerte sich verzweifelt an Millie fest. Es war Tiessa, die durch die nachtschwarzen Gassen des Ortes zum Haus des Priesters eilte. Die kleine Laterne in ihrer Hand und ihre Gebete an die Jungfrau Maria schützten sie vor Geistern und Spukgesichtern.


      Als sie mit dem Priester zurückkehrte, hatte Corba in den Armen ihres Mannes den letzten Atemzug getan.
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      Tiessa hatte geglaubt, vor Verzweiflung sterben zu müssen, als ihre Liebe zerbrach – doch wie lächerlich gering war dieser Kummer gewesen. Jetzt erst verspürte sie, wie unbarmherzig das Schicksal zuschlagen konnte, wie hart Gott der Herr die Sünder strafte.


      War es ihre Schuld gewesen? Sie hatte ihre sündige Leidenschaft nicht gebeichtet, nichts getan, um Vergebung zu erlangen. Gott der Herr war gerecht. Waren die Tränke, die sie so hastig zubereitet hatte, aus diesem Grund wirkungslos geblieben? Hatte sie der Mutter nicht helfen können, weil sie selbst voller Sünde war? Aber welche Sünde konnte ihr Vater begangen haben? Jordan? Und Corba selbst?


      Sie wusste es nicht, konnte es sich nicht erklären. Auch fehlte ihr die Zeit, darüber nachzugrübeln, denn die unabdingbaren Vorbereitungen nahmen all ihre Kraft in Anspruch. Sie musste für das Begräbnis der Mutter sorgen, ein Grab kaufen und der Kirche Spenden geben, die Klagefrauen bezahlen, die Gäste verköstigen. Sie stritt sich mit den faulen Kirchenknechten herum, damit das Grab ausgehoben wurde, bevor der Frost wiederkam, zahlte ihnen zornbebend ein Aufgeld und musste sie dennoch antreiben. Sie wies Millie an, welche Speisen vorbereitet werden mussten, schickte Jordan zum Kloster St. Denis, um Kerzen für die Totenwache zu kaufen. Niemand außer ihr kümmerte sich um diese Dinge, die doch zu Ehren der toten Mutter geschahen, denn Jordan war wie von Sinnen vor Kummer und Millie hatte nie in ihrem Leben über den engen Kreis ihrer häuslichen Verrichtungen hinaus denken können. Der Vater aber war seit Corbas Tod wie versteinert.


      Jean, der immer so klug und weitsichtig für sie alle gesorgt hatte, war seit dem Tod seiner Frau nur noch ein Schatten seiner selbst. Man hatte ihn mit Gewalt von der Toten lösen müssen. Danach saß er stumm im Wohnraum neben dem aufgebahrten Leichnam, nahm weder Speise noch Trank zu sich und weinte. Sein Geist schien weit entfernt, er achtete nicht darauf, wer in den Raum trat, erkannte weder die Nachbarn noch die eigenen Verwandten. Seine Augen waren auf die Tote gerichtet, und sein Weinen geschah ohne einen Laut.


      »Wenn Corba erst begraben ist, wird er schon wieder essen«, meinte Millie, die der Meinung war, dass ein Mensch, der Nahrung zu sich nahm, auch nicht krank sein konnte.


      Tiessa hoffte inständig, dass die Schwägerin recht hatte, doch insgeheim war sie voller Zweifel. Der Vater war auf so schreckliche Weise verändert, als habe Corbas Tod sein ganzes Wesen mit fortgenommen und nur eine leere Hülle zurückgelassen. Dennoch pflichtete sie Millie bei, um ihrer Schwägerin keinen Kummer zu bereiten – vor allem jetzt nicht, da sie ein Kind trug. Ihre Sorgen behielt Tiessa für sich, es gab niemanden, mit dem sie sie hätte teilen können.


      Woher nahm sie die Kraft, tagsüber umherzulaufen, tausend Dinge zu regeln, für alle zu denken, zu sorgen und dann die Nacht an der Bahre der toten Mutter zu wachen? Sie hatten Corba eines der kostbaren Gewänder angelegt, das ihr der Burgherr zum Geschenk gemacht hatte. Tiessa war stolz darauf, dass sie so prächtig gekleidet ins Grab gelegt werden würde. Das Gesicht der Mutter erschien ihr friedlich, und sie war davon überzeugt, dass die Kraft, die sie erfüllte, von ihrer Mutter kam. Corba würde über ihr wachen. Mit den Engeln Gottes würde die Mutter sie umschweben und sie vor allem Übel schützen, wie sie es auch in ihrem irdischen Leben immer getan hatte.


      Am Tag des Begräbnisses hüllte man den Leichnam in weiße Tücher und trug ihn zum Kirchhof hinüber, wo das leere Grab Tiessas Mutter erwartete. In der Nacht hatte die Kälte weißlichen Raureif an Ästen und Halmen wachsen lassen. Jetzt wurde der eisige Schmuck durchsichtig, und man hörte überall das leise Knistern und Flüstern, mit dem die Erde die herabrinnenden Tröpfchen in sich aufnahm. Fast alle Leute aus dem Ort und auch etliche von der Burg waren gekommen, um für die Frau des Verwalters zu beten und Abschied von ihr zu nehmen. Sogar der Burgherr selbst hatte sich eingefunden. In einen langen blauen Mantel gehüllt, stand er zwischen seinen Hofleuten, barhäuptig und ohne den Schwertgurt. Später erzählte Millie stolz, der Herr habe geweint und geschluchzt, genau wie alle anderen.


      Tiessa und Jordan mussten den Vater stützen, während sie dem Zug zum Friedhof vorausgingen. Doch als die Kirchenknechte Corba in die nasse Erde hineinlegten, ging ein Ruck durch seinen Körper. Wären nicht rasch einige Nachbarn herbeigesprungen, um Jean Corbeille festzuhalten, dann hätte er sich in das frische Grab gestürzt, um Corba dort in der nassen Erde nicht allein zu lassen. Danach stand er reglos, folgte Tiessa später willig zurück zum Anwesen. Dort aber musste man ihn in die Kammer tragen, denn alle Kraft war aus seinem Körper gewichen.


      Erst am Abend, als alle Gäste endlich fort waren und Millie die Schüsseln und Becher reinigte, lief Tiessa hinauf, um nach dem Vater zu sehen.


      Jean saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf dem Ehelager, und obgleich sein Gesicht vom Weinen verschwollen war, empfing er die Tochter mit aufmerksamem Blick.


      »Sie wird der Hölle gehören, Tiessa«, sagte er bekümmert. »Ihre Sünde lastet so schwer, dass sie kaum erlöst werden kann.«


      Tiessa war erleichtert, dass die Starre von ihm gewichen war und er wieder redete. Jetzt war die Zeit gekommen, ihn zu trösten, damit er neue Kraft schöpfte. Er war doch nicht allein zurückgeblieben, er hatte eine Familie, eine Tochter, die nichts unterlassen würde, um ihm das Verlorene zu ersetzen.


      »Wir sind alle Sünder, Vater. Aber die Mutter weniger als viele andere, da bin ich ganz sicher. Ihr Leben lang hat sie uns allen nur Gutes erwiesen.«


      Er schüttelte langsam den Kopf, traurig, wie ein Mensch, der um ein schlimmes Unglück weiß und sich nicht belehren lassen mag. Tiessa schnitt dieser Anblick ins Herz.


      »Sie starb ohne den Segen des Priesters …«


      »Das ist nicht wahr!«, begehrte Tiessa empört auf. »Der Priester hat ihr die Beichte abgenommen und die Sakramente gespendet, so wie es sich gehört.«


      Geduldig hörte er sie an, doch er blieb beharrlich bei seiner Überzeugung. Der Priester hatte es ihnen zuliebe getan, denn Corba war bereits gestorben, als er das Haus erreichte.


      »Ich war es, der sie in den Armen hielt, als die Seele aus ihrem Körper fuhr, Tiessa. Freilich hat der Priester behauptet, sie habe mit den Lidern gezuckt, als er die Fragen stellte, doch es war gelogen und Gott der Herr möge es ihm gnädig vergeben. Corba starb ohne den Segen der Kirche – ihre Seele ist deshalb verloren.«


      Es klang schrecklich in Tiessas Ohren, denn der Vater sagte es mit solcher Ruhe und Überzeugung, dass es wahr sein musste. Aber die Mutter war eine gute Christin gewesen, und schließlich war es nicht ihre Schuld, dass der Priester zu spät kam. Tiessa hatte lange an seiner Tür klopfen müssen, bis ihr endlich geöffnet wurde. Auch hatte er eine ganze Weile gebraucht, um den Mantel umzulegen und die heiligen Geräte einzupacken.


      »Es ist nicht nur das, Tiessa«, fuhr Jean hartnäckig fort.


      Er schien ihr jetzt fast lebhaft, sein Gesicht hatte wieder Farbe bekommen. Während er sprach, furchte er die Stirn, wie er es immer tat, wenn er keinen Widerspruch wünschte.


      »Was noch?«


      »Es ist die schwere Sünde, die Corba auf sich lud, bevor ich sie heimführte. Die Sünde, die Jordans Geburt verursacht hat.«


      Tiessa war verblüfft. Würde der Vater jetzt, nach Corbas Tod, endlich das Schweigen um Jordans Vater brechen? Einerseits war sie neugierig darauf, auf der anderen Seite aber scheute sie sich, in etwas einzudringen, das Corba immer vor allen verborgen hatte. Nicht einmal Jordan hatte erfahren, wer sein Vater war.


      »Du meinst … was damals auf der Burg geschehen ist?«, fragte sie leise und zögerlich.


      Der Vater sah einen Moment zur Seite und starrte in das flackernde Licht der Talglampe hinein. Als Tiessa schon fürchtete, der helle Schein könne ihm die Augen verbrennen, drehte er ihr das Gesicht zu.


      »Was dort genau geschehen ist, weiß ich nicht, denn sie hat es mir niemals erzählt. Sie war jung, als ihre Eltern in Alençon starben. Man gab sie zu einem Verwandten, einem Sattler hier im Ort, der inzwischen fortgezogen ist. Der war nicht froh, eine weitere Esserin durchfüttern zu müssen, und seine Frau war es noch weniger. Deshalb trug man Corba allerlei Botendienste auf, die der Sattler besser selbst erledigt hätte. So schickte er sie auch auf die Burg, einen Geldbetrag für ihn zu kassieren. Es war zu der Zeit, als Graf Rotrou gegen Heinrich Plantagenet zog und viele Ritter in der Burg versammelt waren. Der, mit dem sie in Sünde fiel, ist bald darauf im Kampf gestorben.«


      Ungläubig sah Tiessa den Vater an. Woher wollte er wissen, dass die Mutter mit diesem Mann in Sünde gefallen war? Konnte es nicht viel eher sein, dass der Ritter ihr Gewalt angetan hatte?


      »Sünde ist es allemal, wenn ein Weib einen Mann zur Unzucht verlockt«, beharrte der Vater. »Doch ich nahm Corba zu mir mitsamt ihrem kleinen Sohn, denn ich liebte sie vom ersten Augenblick an.«


      Auf der hölzernen Wandverkleidung war Jeans Profil als Schattenriss zu erkennen, die hohe Stirn, die scharfe Linie der Nase, das ein wenig vorgezogene Kinn. Er würde nicht von seiner Meinung abweichen, er hatte gründlich darüber nachgedacht. Es war müßig, mit ihm zu streiten, vor allem deshalb, weil sie seiner festen Überzeugung nur ihren Zorn und ihre Empörung über solche Ungerechtigkeit entgegensetzen konnte. Beides würde Jean nicht gelten lassen.


      »Gott wird gnädig mit ihr sein«, meinte sie hilflos. »Wir werden für sie beten und Totenmessen lesen lassen. Ich weiß ganz sicher, dass meine Mutter nicht in der Hölle bleiben wird.«


      Jetzt endlich flog ein schwaches Lächeln über seine Züge. Er beugte sich vor und strich mit einer unbeholfenen Bewegung über ihre Wange. Es fühlte sich eigenartig an, seine Hand war hart und die Finger steif.


      »Du hast recht, Tiessa. Sie wird nicht in der Hölle bleiben, denn ich werde sie daraus erlösen.«


      »Du, Vater?«


      Plötzlich kam eine Ahnung über sie und zugleich eine unsagbare Furcht. Doch Jean war vollkommen ruhig, kein Bedauern, nicht einmal Wehmut lag in seiner Stimme.


      »Ich werde mit dem Burgherrn ins Heilige Land reiten, Tiessa. So Gott will, werde ich an Christi Grab in Jerusalem für Corba beten und sie so von allen Sünden befreien.«


      »Nein!«, schrie sie in heller Verzweiflung. »Ich lasse dich nicht fort, Vater. Du darfst mich nicht auch noch verlassen!«


      »Tiessa!«, murmelte er sanft. »Mach es mir nicht so schwer. Ich muss es tun, denn ich weiß, dass Corbas Seele ohne meine Hilfe verloren ist.«


      Sie warf sich über ihn, zerrte an seinen Schultern und brach an seiner Brust in lautes Schluchzen aus. Jean strich ihr tröstend über den Rücken.


      »Du bist stark, meine kleine Tochter. Ich werde dir einen Vormund setzen, der dein Vertrauen hat, und wenn ich von meiner Fahrt zurückkehre …«


      Sie weinte so laut, dass er nicht weitersprechen konnte. Er war kein Kämpfer und schon über fünfzig Jahre alt – wie konnte er hoffen, gesund zurückzukehren, da doch so viele junge Ritter im Heiligen Land ihr Leben gelassen hatten?


      »Wenn ich zurückkehre, Tiessa, werde ich dich als Herrin meines Hauses wiederfinden, ich weiß, dass du alles wohl verwahren wirst.«


      »Nein!«


      Sie wand sich aus seinen Armen und strich sich das Haar aus dem nassgeweinten Gesicht. In ihren zusammengekniffenen Augen blitzte der Trotz.


      »Wenn du das wirklich tun willst, Vater, dann werde ich mit dir gehen!«


      »Du dummes Kind.«


      Doch sie ließ sich von seinem Widerspruch nicht beeindrucken. Auch sie konnte hartnäckig sein, auch ihr Entschluss war fest und unverrückbar. Schließlich war sie seine Tochter.


      »Lass uns schlafen, es ist schon spät«, seufzte er schließlich. »Morgen wirst du einsichtiger sein.«
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      Das Fest der Geburt des Herrn war in diesem Jahr mit großer Pracht begangen worden. Geistliche Würdenträger aus der ganzen Umgebung waren dazu angereist, auch die Äbte von St. Denis und St. Tiron waren gekommen, denn der Burgherr hatte es ihnen befohlen. Am späten Nachmittag hatte man die heiligen Reliquien in einer Lichterprozession durch den Ort getragen. Ein langer, feierlicher Zug, von vielen Fackeln und Laternen beleuchtet, in deren Schein die kostbaren Reliquienschreine und die bunten, silberbestickten Gewänder noch eindrucksvoller erschienen als bei hellem Tageslicht. Vor der Kirche hielt der Zug an. Dort sprach der Burgherr zu den Menschen, und der Priester hielt eine Predigt. Danach bewegte sich die Prozession zur Burg hinauf. Es waren viele Menschen aus den Dörfern herbeigekommen, die ihre Kranken mitführten. Krüppel und Arme hatten sich eingefunden, und die Menschen drängten und stießen sich gegenseitig, denn jeder wollte die glitzernden Gewänder der Ritter und die schön geschmückten Frauen sehen, die auf Pferden mit goldgesäumten Satteldecken ritten. Vor allem aber versuchten etliche mit großer Verzweiflung, die hölzernen Laden zu berühren, in denen die silbernen Reliquiengefäße auf Polstern von rotem und blauem Sammet getragen wurden. Sie hofften, durch ein Wunder Gottes von ihren Gebrechen erlöst zu werden.


      Am Abend der Weihnachtsmesse wollte selbst die große Burghalle kaum für die vielen Gläubigen ausreichen. Man kniete dicht an dicht, und einige waren erzürnt, dass der Burgherr befohlen hatte, auch die Krüppel und Landstreicher in die Halle einzulassen, denn sie rochen schlecht. Auch gab es Schelme unter ihnen, die sich nicht scheuten, die Andacht der Menschen auszunutzen, indem sie sie heimlich bestahlen. Doch Gottfried von Perche war ein frommer Mann, der an diesem Tag niemanden zurückweisen wollte. So wurden nach der Messe, während die Dienerschaft in der Halle die Tafel für die geladenen Gäste aufbaute, im Burghof Speis und Trank an die Armen ausgegeben.


      »So prächtig wie es auch unter Rotrou gewesen ist«, sagten die Leute zufrieden. »Gott sei es gedankt, dass der Burgherr sich besonnen hat. Im vergangenen Jahr hätte man glauben können, er wolle den Christtag wie ein Eremit in der Wüste begehen.«


      »Nur den Armen hatte er gespendet – keine Prozession, keine Würdenträger, und bei der Messe war er gar nicht dabei.«


      »Das war, weil er krank war.«


      »Nun ist er gesund, und seine junge Frau zeigt ihm, wie man eine Grafschaft regiert.«


      »Schwanger soll sie sein. Gott hat sie gesegnet, und sie wird dem Burgherrn einen Nachkommen gebären.«


      »Den wird er gar nicht zu sehen bekommen, weil er doch schon bald ins Heilige Land ziehen will.«


      »Hätte ich ein junges Eheweib – keine zehn Ochsen brächten mich so weit fort.«


      »Ach was! Habt ihr sie nicht gesehen? Die ist weder schön noch ein verführerisches Weib – und schwanger ist sie obendrein.«


      »Eine Hexe soll sie sein. Die Burgmägde lässt sie prügeln bis aufs Blut für die geringste Kleinigkeit. Und ständig muss die Äbtissin von St. Cathérine zu ihr kommen.«


      »Geschenke gibt sie ihr, Spenden für ihr Kloster, ein Nonnenhaus lässt sie bauen, und Reliquien hat sie für St. Cathérine einkaufen lassen …«


      »Im gleichen Bett haben sie geschlafen, die Burgherrin und die Äbtissin Clara. Das hat mir der Page verraten, denn seine Patin ist die Schwester meiner Schwägerin …«


      »Na, von der Äbtissin Clara wird Richenza wohl nicht guter Hoffnung sein …«


      Wenige Wochen nach dem Weihnachtsfest wurde die Burg zum Sammelplatz fremder Ritter und Knappen, die dem Ruf des Burgherrn gefolgt waren und mit ihm ins Heilige Land ziehen wollten. Gottfried von Perche war fest entschlossen, sein Gelübde zu erfüllen, zumal Richenza nicht nur gesund, sondern auch guter Hoffnung war. Vor allem ihre Schwangerschaft erschien ihm als ein Zeichen Gottes, denn damit hatte er den Willen seines Vaters erfüllt und einen Nachkommen gezeugt – jetzt war er frei, für das Heil seiner Seele und die Sache der Christenheit ritterlich in den Kampf zu ziehen.


      In der Burghalle war es eng geworden, dort hatte man neben den eigenen Rittern und Knappen auch die fremden einquartiert. Bunt bemalte Schilde und Lanzen standen ringsum gegen die Wände gelehnt, auf den Bänken und am Boden waren Strohsäcke oder einfache Decken ausgebreitet, die den Männern als Nachtlager dienten. Wer ein Schwert besaß, trennte sich nicht von seiner Waffe und hielt sie auch im Schlaf dicht am Körper. Einige hatten einen Schlafplatz auf einer Truhe ergattert, was besser war, als am Boden liegen zu müssen. Dort unten konnte man bei dem schwachen Laternenschein leicht getreten werden, wenn jemand aus der Halle ging, um seine Notdurft zu verrichten. Ganz zu schweigen von den Mäusen, die während der Nacht zwischen den schnarchenden Männern umherhuschten, um sich an den Krümeln gütlich zu tun, die von der Tafel gefallen waren.


      Gottfried von Perche war voller Ungeduld. Er störte die Schläfer bereits früh am Morgen, während es draußen noch dunkel war. Bereits in wenigen Wochen, bevor das Frühjahr begann, würde man aufbrechen. Bis dahin gab es noch viel zu tun, denn nicht alle Knappen waren im Kampf geübt, zumindest nicht in dem Maß, das Gottfried für erforderlich hielt.


      »Welches sind die Männer, die gestern Abend angekommen sind?«


      Die Frage war an Gilbert Corniac, den Befehlshaber seiner Kämpfer, gerichtet, dessen Aufgabe es war, die Männer auszubilden. Diese Herzensangelegenheit hatte den alten Krieger während der vergangenen Tage so in Anspruch genommen, dass er darüber sogar den Wein vergessen hatte. Auch hielt er seine Kleidung stets in Ordnung, um Eindruck auf die fremden Kämpfer zu machen.


      »Das sind die fünf jungen Burschen, die rechts neben der mittleren Säule auf Strohsäcken liegen, Herr. Zwei von ihnen scheinen mir recht gut geeignet, haben wohl auch eine anständige Ausbildung erhalten. Die anderen drei sind schwächlich und taugen zu nichts. Einer hustet sogar recht übel – der käme nicht einmal bis zum Dorf Trife, da hätte ihn der Wind schon davongepustet.«


      Der Burgherr befahl, die Lampen anzuzünden und die Schläfer zu wecken. In der Küche wurde schon der Morgenbrei gekocht, dazu gab es Brot von gestern und gewässerten Wein.


      »Sobald es hell wird, fangt ihr mit den Übungen an, Gilbert. Sei unerbittlich mit ihnen, sie werden es uns später danken. Ich habe gestern einige gesehen, die die Lanze wie einen Stecken gebrauchten, aber es sind gute Männer dabei, die rasch lernen werden.«


      Die Weckrufe und der Lampenschein wurden nicht überall in der Halle freudig aufgenommen. So mancher Schlafende begrüßte den frühen Tag mit einem bösen Fluch, andere rissen unheilige Scherze, wieder andere knurrten, dass man als Gottesstreiter gekommen sei und nicht, um sich von einem grauhaarigen Schweinsgesicht durch den Dreck jagen zu lassen.


      Die fünf Neuankömmlinge hatten sich inzwischen aufgerappelt und machten sich daran, ihre Gewandröcke überzuziehen. Niemand kleidete sich völlig aus zum Schlafen, denn es war kalt in der Halle. Hemd, Bruche und Beinlinge behielt man am Körper, den Rock legte man unter sich, damit das Stroh nicht in den Rücken stach, und mit dem Mantel deckte man sich zu. Während sich die Neuen zwischen den übrigen Männern hindurchschoben, beobachtete Gottfried aufmerksam ihren Gang, ihre Körperhaltung und ihre Gesichter. Gilbert hatte recht, drei der Burschen waren schmächtig, doch zumindest einer davon war jung und schien recht gelenkig zu sein, auch waren seine Züge offen und voller Begeisterung. Zwei weitere waren hochgewachsen und sehnig. Ihr Gang verriet, dass sie gewohnt waren, sich im ritterlichen Kampf zu erproben. Der Letzte in der Reihe war ein bekanntes Gesicht, und Gottfried spürte, wie der Ärger in ihm aufstieg. Wie konnte Ivo Beaumont es wagen, sich erneut hier auf seiner Burg vorzustellen? Glaubte er etwa, Gottfried würde ausgerechnet ihn als Kämpfer mit ins Heilige Land führen?


      Ivo blieb bescheiden hinter den anderen stehen, das Haupt gesenkt, die Augen niedergeschlagen. Gottfried warf Gilbert Corniac einen zornigen Blick zu, denn der hätte ihn wenigstens vorbereiten können oder besser noch, Ivo Beaumont gleich aus der Burg weisen sollen. Gilbert wirkte schuldbewusst, verzog den Mund zu einem schmalen Strich und tat einen tiefen, reumütigen Atemzug. Vermutlich hatte Ivo ihm Geld gegeben, um sich Einlass zu verschaffen.


      Der Burgherr ließ Ivo zunächst unbeachtet stehen und beschäftigte sich mit den anderen Männern. Sorgfältig stellte er seine Fragen, hörte jedoch weniger auf die Antworten, sondern betrachtete den Mann genau, während er redete. Log er ihn an? Prahlte er, um zu beeindrucken? Versuchte er, dem Burgherrn nach dem Mund zu reden? Gottfried wollte Männer mit sich nehmen, die aus reinem Glaubenseifer das Kreuz nahmen, nicht aber solche, die in der Ferne ihr Glück suchten oder gar nur wegen der zu erwartenden reichen Beute ins Heilige Land zogen. Solche gab es zuhauf, doch er, Gottfried von Perche, war nicht gewillt, für haltlose Abenteurer Pferd und Rüstung zu zahlen. Von den Kosten für Reise und Verpflegung ganz abgesehen.


      »Wie ist dein Name? Woher kommst du? Wo wurdest du ausgebildet?«


      Der junge, schmächtige Bursche, der ihm gefallen hatte, war in einem Kloster erzogen worden. Sein Name war Bertran.


      »Ich tauge nicht zu einem Mönch, Herr, die Klostermauern wollen mich erdrücken. Ich habe eine Weile in Sées bei einem Adligen gedient, dort habe ich das Bogenschießen gelernt …«


      »Bist du etwa aus dem Kloster davongelaufen?«


      Bertran schüttelte eifrig den Kopf. Nein, er habe kein Gelübde abgelegt und sei nach der Schule gleich in die Welt hinausgegangen. Gott der Herr habe sich seiner erbarmt und ihn nach Sées gebracht, doch dann sei sein guter Herr gestorben, und nun habe er den Wunsch, im heiligen Jerusalem für die Seele seines Herrn zu beten. Allerdings auch für die eigene, die voller Sünden sei.


      Er gefiel Gottfried, denn er schwatzte unbefangen daher. Fast ein wenig zu vertrauensselig, doch er war gewiss kein Lügner.


      »Wenn du tatsächlich ein guter Bogenschütze bist, kann ich dich brauchen. Allerdings geht es nicht nur darum, am Heiligen Grab zu beten, Bertran, sondern darum, für die Befreiung der Stadt Jerusalem sein Leben einzusetzen. Willst du das wagen?«


      Er grinste und schien glücklich zu sein, dass man ihn mitnehmen wollte.


      »Mein Leben steht in der Hand Gottes«, sagte er fröhlich. »Der Herr allein bestimmt, wann meine letzte Stunde gekommen ist – wie sollte ich da den Tod fürchten?«


      Gottfried nickte ihm zu. Dann mussten sie zur Seite weichen, da die Knechte die Bretter und Böcke für die Tafel hereinschleppten. Von der Treppe her war Richenzas helle, energische Stimme zu vernehmen. Sie war überall in der Burg zugange, überwachte alle Tätigkeiten, schaute in jede noch so dunkle Ecke. Gottfried hörte an ihrem Tonfall, dass sie unzufrieden war. Ihre Scheltworte konnten heftig sein, und wenn sie zornig war, stampfte sie mit dem Fuß auf. Trotz ihrer Schwangerschaft war sie die allgegenwärtige Herrin der Burg, vielleicht noch mehr, als sie es zuvor gewesen war, denn das Kind, das sie erwartete, gab ihr einen neuen Status. Sie hoffte, bald Mutter des Burgerben und zukünftigen Grafen von Perche zu sein … Gottfried musste sich gewaltsam von dem Gedanken an Richenza losreißen, denn es stieg dabei ein schmerzliches Empfinden in ihm auf.


      »Kümmere dich um Bertran«, wies er Gilbert an. »Ich will wissen, ob er tatsächlich ein guter Bogenschütze ist.«


      Danach wandte er sich den anderen drei Männern zu, ohne den schweigend wartenden Ivo eines Blickes zu würdigen. Doch er hatte längst festgestellt, dass Ivos Kleidung abgerissen wirkte. Zudem schien er dünner geworden zu sein – vermutlich hatte er keine gute Zeit gehabt.


      Das Gerumpel und Geklappere beim Aufbau der Tafel war lästig und erschwerte die Verständigung, aber es war nicht zu ändern. Auch wurde überall in der Halle laut geredet, die Männer kleideten sich an, und viele liefen zum Ausgang, um sich irgendwo im Hof zu erleichtern. Im Treppengang stießen sie mit den Mägden zusammen, die Brotkörbe und Kannen hinauftrugen, sodass es auch dort allerlei Geschwätz und Gelächter gab. Gottfried von Perche entschied sich nach kurzer Prüfung, einen hochgewachsenen Normannen in seine Gefolgschaft aufzunehmen. Die anderen beiden wies er ab, gestattete ihnen jedoch, an der Mahlzeit teilzunehmen, bevor sie die Burg verließen.


      Dann musste er sich wohl oder übel Ivo Beaumont zuwenden, der sich durch die so offenkundige Missachtung nicht hatte abschrecken lassen und immer noch beharrlich auf der Stelle stand.


      »Welchen Grund könnte ich haben, einen Betrüger mit mir ins Heilige Land zu nehmen?«


      Die Anrede war mehr als unfreundlich, doch Ivo Beaumont hielt dem kühlen Blick des Burgherrn stand.


      »Keinen, Herr«, gab er zurück. »Es sei denn, Ihr wolltet einem Mann helfen, der seine Sünden aufrichtig bereut und durch eine Pilgerfahrt das Heil seiner Seele zu erlangen hofft.«


      Es klang recht gewunden und erinnerte Gottfried unangenehm an die Höflinge des französischen Königs Philipp, die er schon als Knappe nicht gemocht hatte. Dennoch war das, was Ivo sagte, nicht gleich von der Hand zu weisen. Falls es der Wahrheit entsprach.


      »Eine Pilgerfahrt zu unternehmen, steht dir frei, Ivo Beaumont. Geh zum Grab des heiligen Jakobus oder nach Rom, um dort an Petri Grab zu beten. Wenn deine Reue aufrichtig ist, wird Gott deine Pilgerreise segnen.«


      Wider Willen musste Gottfried anerkennen, dass Ivo Beaumont keinerlei Unterwürfigkeit zeigte. Auch wenn er als Bittsteller vor ihm stand, so behielt er doch seine Würde. Trotz seiner Magerkeit war er immer noch ein gut aussehender junger Mann. Besonders dieser Umstand – das musste der Burgherr sich nun endlich eingestehen – hatte ihn an diesem Menschen stets gestört. Die Selbsterkenntnis verunsicherte Gottfried. Es konnte durchaus sein, dass er von der Todsünde des Neids befallen war.


      Ivo wartete mit seiner Antwort, denn drüben wurde zur Tafel gerufen. Die Männer liefen herbei, schleppten Bänke und rückten Schemel, und einige klopften ungeduldig mit den hölzernen Bechern auf die Tischplatte, bis Gilbert Corniac sie ärgerlich anfuhr, ob sie die Fahrt ins Heilige Land für ein Festgelage hielten. Doch erst als der Burgkaplan die Halle betrat, um vor Tagesanbruch ein Gebet zu sprechen und die Kreuzfahrer zu segnen, wurde es endlich ruhig.


      »Meine Sünden wiegen schwerer noch, als Ihr ahnen könnt, Herr«, ließ sich Ivo nun mit leiser Stimme vernehmen. »Ich habe einem Mädchen hier in Nogent die Ehe versprochen und sie ohne ein Wort verlassen, als meine Schande offenbar wurde. Wie sollte eine so kleine Pilgerreise diese Schuld vor Gott sühnen? Nur der Kampf für das heilige Jerusalem kann mich davon erlösen, und ich schwöre Euch, dass ich gern bereit bin, Leben und Ehre dafür hinzugeben.«


      »Ein Mädchen hier in Nogent-le-Rotrou?«, entfuhr es Gottfried. »Doch nicht etwa Tiessa, die Tochter meines Verwalters?«


      Verärgert stellte er fest, dass Ivos Wangen sich röteten, die junge Frau schien ihm keineswegs gleichgültig zu sein.


      »Ja, Herr, Ihr habt es erraten. Ich bereue vieles in meinem Leben, doch nichts so sehr, wie dieses Unrecht, das ich Tiessa zufügte.«


      Er schien aufrichtig in seiner Reue, aber das konnte auch damit zusammenhängen, dass ihm das reiche Erbe des Verwalters Jean Corbeille entgangen war. Der Gedanke, dass dieser Schönling die unerfahrene Tiessa verführt haben konnte, bereitete Gottfried von Perche ein ziemliches Unbehagen. Er hatte damals wohl bemerkt, dass Ivo nicht mehr bei der Jagdgesellschaft war, als sie in die Burg zurückkehrten. Er war im Wald bei dem Mädchen geblieben.


      Er wandte sich ab, denn die Knechte waren eben dabei, die Bretter von den Fensternischen zu nehmen. Das erste, fahle Morgenlicht drang in den beleuchteten Saal. Ein leichter Wind ließ die Lampen hin und her schwingen und die Lichter darin flackern. Die Luft war angenehm frisch und nur wenig mit dem Küchenrauch gewürzt. Bald war es für Gilbert Corniac Zeit, die Männer zu verschiedenen Übungen einzuteilen. Einige würden hinaus in die Wiesen reiten, andere, vor allem die jüngeren, wurden von Corniac im Burghof geschliffen. Die übrigen, die keine weitere Ausbildung benötigten, blieben in der Halle, langweilten sich, kümmerten sich um ihre Waffen oder spielten Tabula.


      Gottfried war in Gedanken immer noch mit Tiessa und ihrer Familie beschäftigt. Sein Verwalter Jean war seit dem Tod seiner Frau nicht mehr der Gleiche, was Gottfried sehr bekümmerte. Gottes Wille war dem Menschen verborgen, doch es war bitter, dass Corba hatte sterben müssen, denn durch sie war Richenza von ihrer Krankheit geheilt worden. Er hatte Jeans Bitte, an der Fahrt ins Heilige Land teilnehmen zu dürfen, lange widerstanden, schließlich benötigte er einen erfahrenen und klugen Mann, der während seiner Abwesenheit die Geschäfte auf der Burg und im Wirtschaftshof regelte. Doch letztlich hatte ihn das beständige Flehen des Witwers gerührt. Jean sehnte sich danach, am Grab Christi für seine verstorbene Frau zu beten, und Gottfried brachte es nicht fertig, seinem treuen Dienstmann diesen Wunsch abzuschlagen.


      Das bedeutete aber auch, dass die junge Tiessa mit Bruder und Schwägerin auf dem Anwesen zurückbleiben würde. Ohne den Vater, der sie vor den Torheiten ihrer Verliebtheit bewahren würde. Gewiss war es für das Mädchen besser, wenn Ivo keine Gelegenheit hatte, in ihre Nähe zu gelangen …


      Gottfried lenkte seinen Blick wieder auf Ivo, der immer noch auf seine Entscheidung wartete. Im grauen Morgenlicht schienen seine Züge jetzt weniger hübsch, sondern ziemlich blass. Kinn und Wangen waren dunkel umschattet, da er noch keine Zeit gehabt hatte, sich zu rasieren.


      »Wende dich an Gilbert Corniac – er wird dir Kettenhemd, Lanze und Schild geben«, sagte er kurz angebunden. »Schwert und Ross hast du ja selbst.«


      »Ich danke Euch, Herr!«


      Es klang aufrichtig. Er beugte die Knie und schien erleichtert – vermutlich hatte er während der vergangenen Tage weder Nahrung noch Obdach gehabt. Nun begab er sich an die Tafel und tunkte den Löffel hungrig in die Schüssel mit Gerstenbrei.


      Am Eingang des Saales stürzte ein dürrer, flachsblonder Bursche auf Gottfried zu, der wohl im Treppenaufgang gewartet hatte, um das Gespräch des Burgherrn nicht zu stören.


      »Herr, ich bringe Botschaft von Eurem Bruder.«


      Der Bursche musste die Nacht über geritten sein, denn der grüne Rock und die Beinlinge waren ausgiebig mit feuchtem Schlamm bespritzt. Die Botschaft, die Gottfrieds Bruder ihm mitgegeben hatte, richtete er aus, ohne zu stocken. Es schien Gottfried fast so, als habe er sie Wort für Wort auswendig gelernt.


      »Euer Bruder, Stephan von Perche, lässt Euch grüßen. Er ist voller Bewunderung für Euren Entschluss und betet täglich für die Befreiung der Heiligen Stadt aus den Händen der Heiden. Er betet auch dafür, dass Graf Rotrou von Perche heil und gesund in die Grafschaft zurückkehren wird …«


      »Was noch?«, unterbrach Gottfried ihn ungeduldig. Dieses Geschwafel konnte sein Bruder sich eigentlich sparen.


      »… heil und gesund in die Grafschaft zurückkehren wird …«


      Der Bote holte tief Luft, nun war er doch ein wenig aus dem Text gekommen, doch gleich darauf fand er den Faden wieder.


      »Euer Bruder wird in drei Tagen hier auf der Burg eintreffen. Er ist gern bereit, seine brüderliche Pflicht zu erfüllen. Er wird die Grafschaft in Eurer Abwesenheit getreulich verwalten und Eurer Gemahlin Richenza von Perche jederzeit Hilfe leisten, wenn es gilt, die Burg gegen einen Feind zu verteidigen. Er wird auch die Vormundschaft über das Kind übernehmen, das Eure Gemahlin Ri…«


      »Es ist gut«, unterbrach ihn Gottfried und klopfte ihm freundlich auf die Schulter. »Geh hinunter in die Burgküche, dort wird man dich mit Speis und Trank versorgen und dir ein Lager zuweisen.«


      Mit raschen Schritten stieg er hinauf in sein Wohngemach. Auf dem Lesepult lag sein Testament, das er im Beisein seines Bruders und der Geistlichen unterzeichnen würde. Er hatte es selbst geschrieben und sorgsam darauf geachtet, nichts zu vergessen, vor allem nicht die Zuwendungen, die er der Kirche und den Klöstern im Fall seines Todes zugedacht hatte.


      Kurz bevor er die Pforte zu seinem Gemach erreichte, vernahm er fröhliches Gekicher. Richenza kam ihm entgegen, gefolgt von zwei jungen Edelfräulein, die inzwischen aus Sachsen angekommen waren, um ihr Gesellschaft zu leisten. Bei seinem Anblick hörten sie auf mit den Albernheiten und machten ernste Gesichter. Richenza neigte das Haupt in seine Richtung, die jungen Frauen verbeugten sich, und er trat dicht an die Mauer, um die drei vorübergehen zu lassen.


      Das locker geschnürte Gewand verbarg ihre Schwangerschaft. Gottfried hatte keine Ahnung, ob ihr Leib sich schon rundete, denn seitdem man ihm gesagt hatte, dass sie guter Hoffnung war, hatten sie das Lager nicht mehr geteilt. Die Zeiten des Lächelns waren vorüber, auch das Beisammensein am Abend fand nicht mehr statt – Richenza zog sich vor ihm zurück, sie war müde und brauchte Schlaf. Das war einzusehen und gewiss auch vernünftig, dennoch hatte es ihn betroffen gemacht. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, ihren Leib zu berühren, da der Zweck der fleischlichen Liebe nun erfüllt war. Doch sie lehnte auch die vertrauten und zärtlichen Gespräche unter Ehegatten ab. War sie tatsächlich nur aus diesem einen Grund freundlich zu ihm gewesen? Hatte sie ihn nur angelächelt, weil sie ein Kind, einen Sohn von ihm empfangen wollte?


      Er hatte diesen Gedanken von sich gewiesen, doch eine leise Enttäuschung war geblieben. Richenza hatte niemals versucht, ihn von dieser Pilgerfahrt zurückzuhalten – im Gegenteil, sie hatte seinen Entschluss freudig begrüßt. Gewiss fiel es ihm so leichter, sie zu verlassen. Hätte sie geweint und ihn angefleht, bei ihr zu bleiben, wäre es hart für ihn gewesen. Aber dass sie ihn so frohen Mutes ziehen ließ, wollte ihm auch nicht gefallen.


      Sein Bruder Stephan war fünf Jahre jünger als er, und viele behaupteten, er gliche seinem Vater Rotrou. Gottfried musste der Tatsache ins Auge sehen, dass Stephan, der unverheiratet war, im Falle seines Todes wohl Richenza zur Frau nehmen würde.

    

  


  
    
      


      II.


      Aufbruch der Kreuzfahrer, Winter 1191


      »Wir aber, die wir des Tages sind, sollen nüchtern sein, angetan mit dem Panzer

      des Glaubens und der Liebe und

      mit dem Helm der Hoffnung zur Seligkeit.«


      1. Thessalonicher 5.8
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      Unter einem schweren grauen Himmel bewegte sich der Zug der Kreuzfahrer gen Süden, eine langsame Prozession von Reitern, Fußgängern und Wagen, die sich auf den schmalen Waldwegen noch zusätzlich in die Länge zog. Die Vorhut bildete eine Gruppe Berittener, aus der sich immer wieder einzelne Reiter lösten, um vorauszusprengen und die Gegend zu erkunden. Ihnen folgten die Fußgänger, junge bewaffnete Burschen, die als wahre Pilger den Weg zum Heiligen Land auf den eigenen Sohlen zurücklegten. Sie schritten munter voran. Da sie eifrig darauf bedacht waren, das Heilige Land so rasch wie möglich zu erreichen, waren sie kaum ein Grund für Verzögerungen. Auch die Knappen und Mägde, die auf Maultieren ritten und die Packtiere an Leinen führten, hielten sich gut. Ärger gab es nur immer wieder mit den Ochsenwagen, in denen die Ehefrauen und Dienerinnen reisten. Mal blieben sie in der Fahrrinne stecken, mal brach die Achse oder ein Rad. Dann mussten die Insassen aussteigen, damit man das Gefährt flicken konnte, die Damen benötigten ihre Zelte zum Schutz vor der Witterung und tausenderlei andere Dinge, die sie mit sich führten. Gottfried von Perche hatte sich von Anfang an darüber geärgert, dass man Frauen mit ins Heilige Land nahm, doch einige der Ritter waren von Adel und nicht ohne Einfluss – er hatte ihnen nicht verbieten können, ihre Ehefrauen mit sich zu führen. Zwei der Damen waren bei guter Gesundheit und konnten zu Pferd reisen, zwei andere jedoch waren schwanger und die älteste zu gebrechlich, um auf ein Ross zu steigen. Daher wurden sie in Wagen gefahren, die durch Korbgeflecht und Planen vor dem Wetter und ungebetenen Blicken geschützt waren. Zu allem Unglück hatten sich kurz vor der Abreise auch zwei Nonnen eingefunden, die von den Damen in die Wagen aufgenommen wurden. Dazu musste man die Mägde rechnen, die die Damen zu ihrer Bedienung benötigten, und das Gepäck. Obgleich die Frauen weder Waffen noch Rüstung mit sich führten, hatte jede von ihnen zahlreiche Bündel und Kästen nötig, die mehr wogen als die Ausrüstung eines Ritters. So musste die Nachhut, die aus einer großen Gruppe Reitern bestand, immer wieder Halt machen. Mal hatte eine der Damen ein Bedürfnis, mal war ein Gegenstand herabgefallen, dann wieder verspürte eine der Frauen den Wunsch, mit einer der Bäuerinnen zu sprechen, die am Wegrand standen und den Kreuzfahrern eine Kanne mit frischer Milch oder ein Brot reichten.


      Man war Mitte Februar aufgebrochen, als der Wind noch Schneeflocken über das Land trieb und die Kälte auf Wiesen und Äckern weißliche Frostgespinste blühen ließ. Dann war es wärmer geworden. Die Wege tauten auf, und die hölzernen Räder der Wagen versanken in den aufgeweichten Fahrrinnen. Weite Strecken führten durch unbekannte Wälder. Dort mussten am Abend Bäume gefällt werden, um Unterstände zu bauen und Platz für die Zelte zu schaffen, in denen man die Nacht verbrachte. Das große Zelt für die adeligen Frauen wurde stets abseits der anderen errichtet. Es musste von einigen Knechten bewacht werden, denn man hatte große Furcht vor Räubern oder wilden Tieren.


      Gottfried von Perche gönnte seinen Kreuzfahrern keinen Ruhetag. Er hatte sich vorgenommen, in nur vier Wochen die Stadt Lyon zu erreichen, wo man eine neue, große Kathedrale erbaute. Dort wollte Gottfried mit den Kreuzfahrern eine kurze Rast einlegen, damit vor allem die müden Pferde sich erholen konnten. Die Weiterreise das Rhonetal abwärts bis Marseille würde dann – mit dem Segen Gottes – nur noch zwei Wochen dauern.


      Er hatte jedoch einsehen müssen, dass auch eine Reisegesellschaft wie die seine, die doch für ein gottgefälliges Ziel unterwegs war, von missliebigen Zwischenfällen nicht verschont blieb. Schon wenige Tage nachdem sie in Nogent aufgebrochen waren, hatten sich einige junge Burschen mit Pferd und Gepäck davongemacht. Entweder war ihnen die Fahrt gar zu beschwerlich und langweilig erschienen, oder sie hatten von Anfang an nur vorgehabt, sich auf diese hinterhältige Art Pferd, Waffen und andere Güter zu erschleichen. Diese letzte Vermutung traf Gottfried ganz besonders, denn er war sicher gewesen, jeden einzelnen Kämpfer gründlich geprüft zu haben. Es war wohl sein Hochmut gewesen, der ihn in die Irre geführt hatte. Nur Gott allein konnte in die Herzen der Menschen sehen.


      Er bemühte sich redlich, seinen Mitstreitern ein gutes Vorbild zu geben. Täglich sprach er zu den Kreuzfahrern, ermutigte sie, hielt ihnen das große Ziel vor Augen und erinnerte sie daran, dass alle Unbill dieser Fahrt dazu beitrug, die Last ihrer Sünden von ihnen zu nehmen. Auch sah er streng darauf, dass die Ritter sich nach den Regeln der Kreuzfahrt verhielten. Nicht schwören oder fluchen, nicht spielen, keinen Prunk mit kostbaren Gewändern oder Pelzen treiben, einfache Mahlzeiten zu sich nehmen und vor allem keinen Umgang mit Frauen pflegen. Ihm selbst und manchem anderen fiel es leicht, sich an diese Richtlinien zu halten, denn sie dienten dazu, vor Gott als die wahren Kämpfer der Christenheit zu gelten. Gottfried hatte sich lange danach gesehnt, ein solcher Ritter zu sein. Jetzt endlich ging dieser Wunsch in Erfüllung.


      Sie waren dem Ufer der Loire in südlicher Richtung gefolgt. Da man die Vorräte schonen wollte, begaben sich einige Ritter mit ihren Knappen auf die Märkte der Umgebung, um Käse und eingelegtes Gemüse zu kaufen. Einige Tagesreisen südlich von Orléans geschah jedoch etwas Schlimmes, eine Untat, die während einer Fehde oder eines Kriegszugs oft unvermeidlich war, auf einem Kreuzzug nach Gottfrieds Empfinden jedoch eine entsetzliche Sünde darstellte.


      Eine kleine Gruppe von Leuten näherte sich dem Lager der Kreuzfahrer. Es war ein älterer Mann, der Kleidung nach ein Handwerker, der von zwei jungen Knechten und einem Mädchen begleitet wurde.


      »Der Alte kommt aus dem Dorf Outriche und will den Anführer der Kreuzritter sprechen«, vermeldete Bertran, der sich häufig in Gottfrieds Nähe aufhielt und allerlei Dienste übernahm.


      »Was will er?«


      »Ich fürchte, er hat eine Beschwerde, Herr.«


      »Dann bring sie zu mir.«


      Die vier Menschen gingen scheu zwischen den Rittern und Knappen hindurch, die vor ihren Zelten Feuer angezündet hatten, um die Abendmahlzeit zu kochen. Im nahen Bach waren einige Mägde beschäftigt, die Wäsche zu reinigen, vor einem der Zelte hockte ein junger Bursche und sang mit leiser Stimme eine hübsche Melodie. Gottfried störte sich etwas daran, denn es war kein geistlicher Gesang, doch er hatte ihn bisher nicht verboten.


      Obgleich Bertran mit dem Finger auf Gottfried wies, begriff der alte Mann nicht sogleich, wer nun der Befehlshaber der Kreuzfahrer war. Vielleicht waren ihm die umsitzenden Ritter eindrucksvoller erschienen als der in schlichtes Braun gekleidete Gottfried von Perche, der nicht einmal das Schwert an der Seite hatte, denn es lag hinter ihm im Zelt.


      »Verzeiht, edler Herr«, sagte der Mann endlich und sank demütig auf die Knie. Auch die beiden Knechte und das Mädchen knieten nieder. Gottfried bemerkte, dass die Kleine ziemlich zerrauftes Haar und einige böse Kratzer im Gesicht hatte.


      »Nun rede schon. Du brauchst dich nicht zu fürchten.«


      »Ich … man … einer Eurer Ritter hat meinem Kind Gewalt angetan!«


      Der Alte stieß die Worte in einer Mischung aus Angst und Wut hervor. Kaum war die Anschuldigung heraus, da starrte er hilflos zu Boden, unsicher, wie der adelige Herr, der ja hier fremd war, mit ihm umspringen würde.


      Gottfried von Perche war entsetzt. Keiner seiner Kreuzfahrer würde solch eine Untat vollbringen, dessen sei er sicher. Und doch. Ob er ihm den Übeltäter zeigen könne.


      »Das kann ich, Herr!«, sagte das Mädchen. »Der große mit dem roten Haupthaar und dem blauen Mantel ist es gewesen. Er sitzt drüben am Feuer, gleich neben dem Mann, der die Lieder singt.«


      Sie wagte nicht, mit dem Finger zu zeigen, doch Gottfried folgte ihrem Blick bis zu dem kräftigen Normannen, den er am gleichen Tag wie Bertran und Ivo in seine Kämpferschar aufgenommen hatte. Sein Name war Hugues Druant – wenn er sich recht erinnerte –, und er hatte sich als großartiger Schwertkämpfer erwiesen.


      Der Mann wurde herbeigerufen, trat grinsend vor seinen Anführer und schien bereits zu wissen, um was es sich handelte. Es sei wahr, dass er mit zwei seiner Kameraden in das Haus des Schusters eingedrungen war, denn er hatte um Wasser gebeten und stattdessen von dem Schuster nur Scheltworte zu hören bekommen.


      »Die verfluchten Kreuzfahrer seien wie eine Landplage, die den Leuten die Vorräte raubten und dazu noch das Feuerholz stahlen.«


      Der alte Schuster erbleichte zwar, doch er leugnete eifrig, solche Dinge gesagt zu haben. Wahr sei freilich, dass manche Kreuzritter ihre Einkäufe nicht bezahlten und meinten, jedermann müsse sie um Gottes Lohn verköstigen, da sie doch auf dem Weg ins Heilige Land seien. Er selbst jedoch habe kein Sterbenswörtchen davon geredet. Höchstens seine Frau, die sei geschwätzig und könne ihre Zunge nur schwer im Zaum halten …


      »Hast du dem Mädchen Gewalt angetan oder nicht?«, fuhr Gottfried dazwischen, als Hugues schon begann, mit dem Schuster zu streiten.


      »Was heißt schon Gewalt!«, meinte der Normanne schulterzuckend. »Ich habe in der Remise nach ein paar Eiern gesucht, da stand sie plötzlich vor mir und kreischte, ich wolle sie berauben. Ich habe ein wenig mit ihr gespielt, ihr auch das Kleid angehoben, aber mehr nicht, das schwöre ich. Schon weil sie ununterbrochen schrie und der Vater mit zwei Knechten angelaufen kam …«


      Er erzählte die Geschichte so lebhaft, dass die Ritter, die dabeistanden, in lautes Gelächter ausbrachen, das allerdings rasch erstarb, als man den Zorn des Anführers bemerkte.


      »Wir sind Kämpfer … solche Dinge geschehen hin und wieder«, wiegelte Hugues ab, denn auch er sah, dass Gottfried die Sache sehr ernst nahm. »Wenn Ihr es wünscht, Herr, werde ich dem Mädchen Geld geben.«


      »Das wirst du allerdings.«


      Hugues machte große Augen, als Gottfried die Summe festlegte. Es waren einige Livres und somit fast die Hälfte seiner Barschaft. Doch er fügte sich, nahm die ganze Geschichte als einen zwar bösen, aber dennoch heiteren Scherz. Er war ein Normanne, einer jener Burschen, die deftige Scherze mögen, auch wenn sie hin und wieder selbst die Geschädigten waren.


      Der Schuster steckte das Geld unter sein Gewand und jammerte noch ein wenig, dass seine Tochter nun keinen Bräutigam finden würde. Dann fasste er das Mädchen am Arm und zerrte sie mit sich fort. Die beiden Knechte liefen hinterher, heilfroh, dass man sie bei dieser gefährlichen Unternehmung nicht verprügelt oder gar erschlagen hatte.


      Was dann getan werden musste, fiel Gottfried nicht leicht, denn er hasste es, einen Menschen zu demütigen. Doch es war unumgänglich. Hugues Druant wurde vor die Wahl gestellt, eine öffentliche Strafe zu erdulden oder den Kreuzzug ohne Pferd, Rüstung und Waffen zu verlassen. Er wählte die Strafe, und dieses Mal verging ihm die Lust zu scherzen.


      Mit entblößtem Oberkörper musste er durch die Reihen seiner Kameraden laufen. Ritter und Knappen, sogar die einfachen Knechte hatten das Recht, ihn mit Dreck und Steinen zu bewerfen. Es gab auch Faustschläge oder Prügel mit einem frisch aus dem Geäst gebrochenen Stock. Wären nicht die Frauen gewesen, die vor ihrem Zelt standen und das Geschehen eifrig verfolgten, dann hätte der Delinquent völlig nackt durch das Lager laufen müssen, doch Gottfried wollte den Damen diesen Anblick ersparen. Auch die kollektive Strafe, der sich alle Kreuzfahrer nach diesem schlimmen Vorgang unterziehen mussten, und die in einem dreitägigen Fasten bei Wasser und Brot bestand, wurde nicht auf die adeligen Frauen ausgedehnt. Schon deshalb nicht, weil zwei von ihnen schwanger waren. Die beiden Nonnen und der Geistliche hatten wenig Mühe mit der Strafe, sie hielten sich während der Fastenzeit bis zum Osterfest ohnehin nur an Wasser und Brot.


      Die Wege wurden nun steiler, sie hatten das Zentralmassiv erreicht. Felsige Hügel waren zu bezwingen, Frühlingsgewitter tobten über den Köpfen der Reisenden, Regengüsse durchnässten die Gewänder und auch die Planen, die die Wagen schützten. Einige der Frauen bereuten nun ihren frommen Entschluss, doch es gab keine Möglichkeit, umzukehren. Die Wege waren so schmal, dass man froh war, wenn die Ochsenwagen nicht in den Abgrund stürzten. Als man mitten im Gebirge eine Herberge der Johanniter erreichte, sorgte Gottfried dafür, dass wenigstens die Frauen und zwei Ritter, die an einem Fieber litten, dort für die Nacht aufgenommen wurden und ihre Gewänder trocknen konnten. Die übrigen Reisenden waren zu zahlreich, als dass die kleine Herberge, die nur von drei Brüdern geführt wurde, ihnen hätte Raum bieten können. So baute man die Zelte auf, und Gottfried hielt es für selbstverständlich, dass auch er, genau wie die Übrigen, im Zelt nächtigte.


      Es war Mitte März, aber der Frühling schien unendlich fern. Wie zum Hohn zeigten sich an geschützten Stellen erste Frühlingsblüher zwischen den Felsen, die halb von Schnee bedeckt dem kalten Wind trotzten. Die Nächte in den Bergen waren eisig, meist fand man am Morgen die Zeltplanen hart gefroren, und die Bachläufe waren von weißen und durchsichtigen Eishäuten gerändert, die in der Sonne wie Kristalle und Diamanten glitzerten.


      Die Nacht bei den Johannitern war kurz, viele Männer fanden keinen Schlaf. Ein heftiger Wind heulte in den Felsen und zerrte an den Zeltplanen, als habe Satan ein Heer seiner Dämonen versammelt, um die Kreuzfahrer von ihrem Weg abzubringen. Gegen Morgen jedoch legte sich die Plage, und die durchgefrorenen Männer verließen noch vor Tagesanbruch ihre Unterkünfte, zündeten mehrere Feuer an, und die Mägde begannen, den Morgenbrei zu kochen.


      Gottfried von Perche war als einer der Ersten aufgestanden. Jetzt saß er gemeinsam mit seinen engsten Getreuen neben einer Feuerstelle, um die kältestarren Glieder zu wärmen. Er sorgte sich um einige seiner Mitreisenden, vor allem um Jean Corbeille, der drüben in der Obhut der Johanniter lag, denn er war einer der beiden Kranken, dann aber auch um Bertran. Der junge Bursche bibberte vor Kälte, und seine Lippen waren blau, doch er beklagte sich nicht. Es war kein Wunder, dass er so fror, sein Mantel war schäbig, an einigen Stellen sogar durchgescheuert. Gottfried hatte in der Nacht seinen eigenen, gefütterten Umhang über Bertran gelegt und sich selbst mit einer wollenen Decke begnügt. Doch als er vor Morgengrauen erwachte, hatte der Junge ihm den Mantel zurückgebracht und sorgsam über ihm ausgebreitet – Bertran hatte die gute Tat seines Herrn nicht annehmen wollen.


      Der Brei duftete angenehm. Gottfried betrachtete durch den aufsteigenden Feuerrauch hindurch, wie die Magd eifrig mit einem langen hölzernen Stiel im Topf rührte, damit die Morgenspeise nicht anbrannte. Gerade wollte er den Kaplan auffordern, die Kreuzfahrer noch vor dem Frühmahl zum Gebet zu versammeln – da vernahm man plötzlich Lärm. In der Herberge musste ein Streit ausgebrochen sein. Eine der Frauen war daran beteiligt, vor allem aber hörte man die erregte Stimme seines Verwalters Jean Corbeille.


      »Dass die Weiber auch nie Ruhe halten können«, knurrte Gilbert Corniac, der dicht neben ihm hockte und die Hände zum Feuer hin streckte. »Wir könnten längst unten in Marseille sein, wenn wir nicht die edlen Damen und ihren Anhang mitschleppen müssten.«


      »Nun will wohl eine gar Jean Corbeille ans Leder«, scherzte ein anderer. »Aber da hat sie Pech, Jean ist Witwer und hat so bald kein Auge für …«


      Unter dem gestrengen Blick des Anführers schwieg der Mann rasch. Nun waren auch Schritte zu vernehmen. Ein Mann lief in gebeugter Körperhaltung aus der Herberge, blieb kurz stehen, denn es war noch dunkel und man konnte die Leute an den Feuerstellen schlecht voneinander unterscheiden. Dann bewegte er sich auf Gottfried zu. Noch bevor der Feuerschein das Gesicht des Mannes beleuchtete, erkannte man Jean Corbeille an seinem Gang.


      »Was ist los, Jean? Haben die Frauen dir Kummer gemacht?«, redete Gilbert Corniac ihn mitleidig an. »Setz dich zu uns und wärm dich auf. Ich schätze, dass die Brüder da drinnen mit dem Feuerholz knausern.«


      »Herr, es ist ein Unglück geschehen!«, sagte Jean mit heiserer Stimme, ohne auf Corniacs Rede zu achten.


      »Wir sind alle in der Hand Gottes«, gab Gottfried gefasst zurück. Doch innerlich war er voller Sorge. War jemand gestorben? Oder hatte es gar eine weitere Unkeuschheit gegeben?


      Jeans schmales Gesicht leuchtete im Feuerschein karminrot, und für einen Augenblick dachte Gottfried daran, dass sein Verwalter fieberte und ihn ein Traumgesicht genarrt haben könnte.


      »Ich bin der Schuldige, Herr«, stöhnte Jean. »Vergebt mir, denn ich war nicht in der Lage, es zu verhindern.«


      »Was zu verhindern?«, forschte Gottfried ungeduldig. »Sprich frei heraus, Jean. Was auch immer geschehen ist, ich weiß, dass dich gewiss keine Schuld treffen kann.«


      Jean wischte sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn, und man konnte sehen, dass seine Hand zitterte.


      »Ich hatte es ihr verboten. Doch sie hat mich hinterlistig getäuscht, Herr. Uns alle hat sie getäuscht. Als Magd hat sie sich eingeschlichen, die Haube tief ins Gesicht gezogen, den Rücken gekrümmt, mit schweren Füßen ist sie gelaufen, als habe sie ihr Leben lang auf dem Acker gestanden …«


      Gottfried begriff auf der Stelle, um wen es sich handelte. Ein tiefer Schrecken durchfuhr ihn, der sich sogleich in heftigen Zorn verwandelte.


      »Bertran, lauf hinüber und bring sie her!«


      Die Ritter, die um das Feuer saßen, starrten Jean verständnislos an. Nur Gilbert, der Jean schon lange kannte, hatte erraten, von wem die Rede war. Tiessa, Jeans Tochter. Das verrückte Mädel hatte doch in Nogent ganz verzweifelt darum gebeten, den Vater begleiten zu dürfen.


      Sie ging freiwillig und ohne Sträuben hinter Bertran her, hatte ein wollenes Tuch um Kopf und Körper gelegt, und erst als man ihre Züge im flackernden Schein erkennen konnte, sah man, dass sie den Tränen nah war.


      Gottfried fiel es normalerweise sehr schwer, eine Frau unwillig anzureden. Sogar die Mägde behandelte er niemals hart, schrie sie auch nicht an oder fasste sie am Arm, wie andere Burgherrn es taten. Doch als Jeans Tochter vor ihm stand, vergaß er, dass der Zorn eine schlimme Sünde war.


      »Wie konntest du es wagen, Tiessa!«, brüllte er sie an. »Ohne meine Erlaubnis! Gegen den Befehl deines Vaters!«


      Bei dem letzten dieser Vorwürfe begann sie tatsächlich zu weinen, sie schluchzte und verdeckte das Gesicht mit der Hand. Gottfried erkannte jetzt, dass er sich seinem Zorn allzu sehr hingegeben hatte, und er bereute es.


      »Wie war das möglich? Wir sind über drei Wochen unterwegs – wie konntest du dich so lange verbergen? Wer hat dir dabei geholfen?«


      Sein Tonfall war jetzt milder, doch immer noch streng. Neben ihm murmelte jemand, dass es kein Schaden sei, ein junges, hübsches Mädchen mitzunehmen. Weiber seien sowieso mehr als genug unter ihnen, da käme es auf eine mehr oder weniger nicht an.


      »Niemand hat mir geholfen«, sagte sie rasch. »Ich habe es ganz allein getan.«


      »Lüg mich nicht an, Tiessa!«


      Sie schniefte und wischte sich mit einem Zipfel des Schultertuchs übers Gesicht. Dabei glitt das Tuch von ihrem Kopf, und ihr offenes, zerzaustes Haar wurde sichtbar. Die Haube trug sie nicht mehr – vermutlich hatte Jean sie der Tochter in seiner Empörung vom Kopf gerissen.


      »Es ist so, wie ich sage, Herr. Eine der adeligen Frauen nahm mich als Magd in ihren Dienst, denn ihre eigene Dienerin war davongelaufen. Das Mädchen wollte nicht ins Heilige Land ziehen und kehrte lieber in ihr Dorf zurück.«


      »Welche der Frauen ist es?«


      Tiessa wurde jetzt lebhafter, offensichtlich war sie besorgt, die adelige Herrin könne ihretwegen in Schwierigkeiten geraten.


      »Sie wusste doch nicht, wer ich bin, Herr! Hätte sie es geahnt, dann hätte sie mich niemals in ihren Dienst genommen. Sie war gütig und freundlich zu mir und hat mir gestattet, die meiste Zeit bei ihr im Wagen zu sitzen.«


      »Ein Weib zieht immer andere Weiber nach«, murmelte jemand. »Das ist wie eine Stechmücke, die kommt auch niemals allein.«


      »Ich flehe Euch an, Herr. Um der Gottesmutter Maria willen – lasst mich mit ins Heilige Land ziehen! Ich kann meinen Vater nicht allein lassen, er ist krank. Er braucht mich. Ohne mich wird er nicht gesund …«


      Sie musste ihrem Vater häufig etwas abgebettelt haben, denn der flehende Ausdruck ihrer Augen konnte Steine erweichen. Sie hatte schöne Augen, sogar im diffusen Schein des Feuers leuchteten sie in klarer, tiefer Bläue. Doch Gottfried von Perche war nicht ihr Vater. Er war der Anführer der Kreuzfahrer, und in seinem Kopf bewegten sich unerfreuliche Vermutungen.


      »Du willst behaupten, niemand hätte dir geholfen? Niemand hätte dich erkannt? In einer Zeit von über drei Wochen?«


      »Niemand, Herr. Nicht einmal mein Vater.«


      Sie sagte es voller Überzeugung und mit aufrichtigem Ausdruck. Dennoch war Gottfried voller Misstrauen.


      »Bring Ivo Beaumont herbei!«, befahl er Bertran.


      Hatte sie eben kurz die Zähne in die Unterlippe gegraben, als sei sie erschrocken? Es war bei dem unsteten Licht schlecht zu erkennen. Doch seine böse Ahnung wuchs. Hatte Ivo sich nicht auffallend häufig gemeldet, um das Zelt der Frauen während der Nacht zu bewachen? Freilich hatte es zwei Wächter gegeben, aber dennoch konnte er rasch hineingeschlüpft sein, um …


      Ivo hatte noch geschlafen und erschien mit zerrauftem Haar und ohne seinen Mantel. Er war ehrlich erschrocken, als er Tiessa erkannte. Gottfried vermutete, dass er nur deshalb erschrak, weil Tiessas Geheimnis nun entdeckt war. Ein Geheimnis, das er vermutlich wochenlang mit ihr geteilt hatte.


      »Du hast gewusst, dass sie hier ist, Ivo Beaumont?«


      Ivos Blick wanderte zwischen Jean und Tiessa hin und her und kehrte dann zu Gottfried zurück.


      »Ich habe es geahnt, Herr. Doch ich war mir nicht sicher und habe deshalb lieber geschwiegen. Eine falsche Anschuldigung ist rasch ausgesprochen und kann schlimmes Unrecht nach sich ziehen.«


      Er war klug und redete sich heraus, dieser Bursche. Gottfried schwieg eine Weile und beobachtete genau, ob Tiessa sich durch Blicke oder Gesten verriet. Doch sie blickte Ivo gar nicht an, sondern war zu ihrem Vater getreten und flüsterte leise mit ihm.


      Die Ritter in seiner Umgebung sahen zu Gottfried hinüber, warteten auf seine Entscheidung. Sogar die Magd an dem Kessel hielt den Holzlöffel still. Der Brei blubberte und spritzte, doch sie achtete nicht darauf, sondern wartete gespannt, was geschehen würde.


      »Du wirst hier bei den Johannitern zurückbleiben, Tiessa«, bestimmte Gottfried. »Wenn eine Pilgergruppe aus dem Heiligen Land oder aus Jerusalem auf der Rückreise hier Station macht, kannst du dich ihr anschließen und in ihrer Gemeinschaft ins Perche zurückkehren.«


      Es war eine übereilte Entscheidung, denn der Zorn war noch längst nicht von ihm gewichen. Im Gegenteil, Ivos schlaue Antwort hatte seinen Ärger neu entfacht. Er hatte es kaum ausgesprochen, da bereute er die Rede schon. In einer Pilgergruppe war eine einzelne, junge Frau keineswegs sicher. Man wusste nur zu gut, dass die Pilger sündigen Umgang mit ihren Genossinnen hatten und die Frauen nicht selten auch dazu zwangen, sich ihnen hinzugeben.


      »Wenn das Euer Wille ist, Herr«, sagte Jean mit gebrochener Stimme. »Dann werde ich selbst meine Tochter zurück in die Heimat begleiten.«


      »Und auch ich biete Tiessa auf dem Heimweg meinen Schutz, Herr«, rief Ivo. »Wenn sie ihn annehmen will, werde ich glücklich sein, denn ich stehe tief in ihrer Schuld.«


      Das hatte gerade noch gefehlt.


      Bevor Gottfried von Perche eine Lösung für diese ganz und gar verworrene Lage fand, wurde ihm ein göttliches Zeichen zuteil. Der erste, bleiche Morgenschimmer hatte inzwischen die schwarzen Umrisse der Berge sichtbar gemacht – plötzlich schien der Himmel über dem Gebirge auseinanderzubrechen, und in dem zackigen, senkrecht herabstürzenden Wolkenspalt strahlte gleißendes Licht.


      Alle starrten auf die Himmelserscheinung, die vom Sieg des Gottessohnes Jesus Christus über die Dämonen der Dunkelheit kündete. Der Anführer der Kreuzfahrer war sich einen Moment lang nicht sicher, was der Herr ihm mit diesem Zeichen sagen wollte. Doch dann fiel sein Blick auf Tiessa, die ihren Vater weinend umschlang, und Gottfried von Perche begriff, dass es seine Aufgabe war, diese beiden Menschen an Christi Grab zu geleiten.
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      Sodom und Gomorrha!«, stöhnte die alte Godvere von Bailly und reckte den Hals, um besser aus dem Fenster auf die Gasse hinabsehen zu können. »Was für ein Geschrei! Kein Wort versteht man – das können doch keine Christenmenschen sein. Schwarze Heidengesichter und Judenbärte – Gott der Herr wird unter sie fahren und sie alle zur Hölle schicken!«


      Man hatte die Frauen in der Unterstadt von Marseille nahe dem Hafen unterbringen müssen, denn die wenigen Quartiere in der bischöflichen Oberstadt, wo es ruhiger zuging und die Luft besser war, hatten sich als viel zu teuer erwiesen. Bischof Rainier von Marseille segnete die Pilger jeden Sonntag und schloss sie in seine Gebete ein, was ihn aber nicht davon abhielt, sich an ihnen zu bereichern. Schlimmer jedoch trieben es die Bürger in der Unterstadt, die jeden Winkel und jede schäbige Remise zu Wucherpreisen vermieteten und die Kreuzfahrer aus Gewinnsucht wie die Heringe zusammenpferchten. Jene Pilger, die zu arm für ein Quartier waren, schliefen sogar in den Gassen unter freiem Himmel. Es wurde erzählt, dass mancher junge Pilger in der Nacht verschwand und nie wieder gesehen wurde. Es gab Sklavenhändler, die keine Skrupel hatten, woher sie ihre Ware bezogen.


      »Man wird krank von dem Geschrei. Und wie es stinkt! Die Ratten sitzen am hellen Tag in den Gossen und fressen sich satt!«


      »Es geht nicht anders zu als in Rouen oder in Paris«, meinte Beatrice von Chenet schulterzuckend. »Aber wenn der Lärm dir Kopfschmerzen bereitet, können wir ja für eine Weile den Laden vor das Fenster heben.«


      »Damit wir hier im Dunkeln sitzen«, kreischte die Alte. »Auf keinen Fall.«


      Tiessa saß mit hochgezogenen Knien auf einer der Wandbänke, die den Frauen tagsüber zum Sitzen und nachts zum Schlafen dienten. Der Rest des Zimmers wurde von Kästen und Truhen ausgefüllt, auf denen Gewänder lagen, dazu Schachteln und Kästchen, kleine Handspiegel, Kämme, Nadeln, gemalte Heilige auf kleinen Holztäfelchen und allerlei Tand. Tiessa versuchte mit aller Gewalt, ihre schlechte Laune zu bezwingen. Sie hatte sich als Magd verdungen und musste nun auch weiterhin ihre Herrin Yolanda von Villeneuve bedienen, daran war nichts zu ändern. Im Grunde war sie froh darüber, denn sie hatte schreckliche Angst gehabt, Gottfried von Perche würde sie zurück nach Nogent-le-Rotrou schicken. Er hatte Milde walten lassen. Sie durfte ihren Vater begleiten, doch leider war sie selten in seiner Nähe. Nur wenige der Ritter hatten in der Stadt ein Quartier bezogen, die meisten waren im Lager vor den Toren von Marseille geblieben, unter ihnen auch Jean Corbeille.


      »Wenn sich doch nur endlich genug Schiffe finden würden«, jammerte die alte Godvere und richtete ihre gestickte Haube, die in der Fensternische hängen geblieben war. »Was sollen wir hier in diesem Sündenbabel? Mich dürstet danach, das heilige Jerusalem zu sehen. Wenn ich an Christi Grab gebetet habe, will ich getrost meine Augen schließen und hinauf in den Himmel fahren.«


      »Meinetwegen kann sie schon vorher abfahren«, flüsterte die kleine Vallette von Brionne Tiessa ins Ohr. »Am besten gleich auf der Stelle, dann hätten wir endlich Ruhe vor ihr.«


      Tiessa schwieg, denn sie konnte weder die hochfahrende Vallette noch die alte Nörglerin Godvere leiden. Es war schrecklich, hier in diesem engen, dämmrigen Zimmer sitzen zu müssen, während draußen in den Gassen der großen Stadt das Leben pulsierte. Hatten diese adeligen Damen denn keine Augen in ihren dummen Köpfen? Sahen sie nicht, welch wundervoll helles Licht über dieser Stadt lag? Die hellbraunen und rötlichen Häuser, die weißen zerklüfteten Felsen und der tiefblaue Himmel, der hier so gewaltig und nah erschien, als blicke man geradewegs in Gottes Reich hinein. Und das zarte Grün, das überall in den kleinen Gärten hervorspross, von weißen, gelben und rosigen Blüten durchsetzt – ach, sie hatte nie zuvor in ihrem Leben solche Pflanzen gesehen, solche würzigen und verlockenden Düfte eingeatmet. Das Gewimmel der Menschen, die fremden Gewänder und Kopfbedeckungen, die Worte, die man nicht verstand und die doch wie eine betäubende Melodie in den Ohren rauschten, die Gesichter, die Gesten, die Farben … Vor allem aber das Meer, dessen Nähe sie spüren und riechen konnte, das sie jedoch nur ein einziges Mal hatte bewundern dürfen, als sie mit ihrer Herrin Yolanda Einkäufe erledigte. Sie waren kreuz und quer durch die Gassen gelaufen, um Fisch und Brot zu erhandeln, als sie plötzlich vor dem großen Hafenbecken standen. Masten und bunt bemalte Schiffsleiber schaukelten in blaugrünem Gewässer, dickbäuchige Handelsschiffe segelten dem Kai zu, man hörte die Kommandorufe der Seeleute, weiße und graue Seevögel schwärmten in Scharen über den kleinen Seglern der Fischer. Doch all das hatte sie nur am Rande wahrgenommen, denn jenseits des Hafenbeckens und der weißen, felsigen Küste, dort wo die Morgensonne einen silbrigen Schein über die kleinen Wellen warf, sodass man die Augen zusammenkneifen musste, dort war das unendliche Meer. Tiessa war erschauernd stehen geblieben, hatte zwischen den auf und niederschwankenden Schiffen hindurch in die bläulich glitzernde Ferne gestarrt und sich vorgestellt, dass weit hinter dem Horizont, noch viel weiter entfernt als die dunklen, zackigen Formen der Inseln, das Heilige Land zu finden war. Jener ehrwürdige Boden, den Christi Füße einst berührt hatten.


      »Was stehst du da und glotzt?«, sagte Yolanda ruppig, wie es ihre Art war. »Komm, Mädchen, nimm mir mal diesen Korb ab und decke ein Tuch darüber. Ich will nicht, dass dieser Händler da drüben sieht, was wir eingekauft haben, sonst wird der Schelm glauben, wir seien reiche Leute.«


      Das war vor drei Tagen gewesen – seitdem war sie kaum aus dem stickigen Raum herausgekommen, denn Yolanda hatte sie beauftragt, ihre Gewänder instand zu setzen. Eine lästige Arbeit, Tiessa hatte nie Gefallen am Nähen und Sticken gefunden. Yolanda von Villeneuve war eine eigentümliche Frau, groß gewachsen und mit einem starken Willen ausgestattet. Ihre Stimme war tief, und ihre Art zu reden heischte Respekt. Keine der übrigen Frauen hatte es je gewagt, Yolanda die Stirn zu bieten, sogar die stets unzufriedene Godvere fügte sich bereitwillig, wenn Yolanda etwas anordnete. Tiessa mochte ihre Herrin nicht besonders, doch hie und da hegte sie Bewunderung für Yolanda. Zudem musste sie ihr dankbar sein, denn als Yolanda die Wahrheit über ihre falsche Magd erfuhr, war sie nicht etwa zornig geworden – sie brach in Gelächter aus. Yolanda hatte eine unerklärliche Zuneigung zu Tiessa gefasst, die durch nichts zu erschüttern war.


      Tiessa hingegen fühlte sich herzlich unglücklich unter den adeligen Damen. Die beiden Schwangeren, die hübsche, verwöhnte Vallette und die lethargische Amicia von Vaudet, hatten ständig irgendwelche Launen, die sie an den armen Nonnen und ihrem Gesinde ausließen. Auch die alte Godvere liebte dieses Spiel, und ihre Dienerin hatte wenig zu lachen. Einmal hatte Godvere sogar nach Tiessa geschlagen, doch sie hatte es niemals wieder gewagt, da Yolanda ihr Gesinde verteidigte.


      »Lass deine krummen Finger von meiner Magd, alte Krähe!«


      Die einzige Frau, mit der Tiessa gern zusammensaß, war Beatrice von Chenet, die keineswegs eine Schönheit war, wie ihr Name eigentlich andeutete. Beatrice war noch jung, aber sehr hager und ihr Gesicht durch ein zu langes Kinn ein wenig entstellt. Sie war immer sehr blass, was ja überall als schön galt, allerdings machte eine große Anzahl kleiner und größerer Sommersprossen die Wirkung ihrer weißen Haut zunichte. Ihr Haupthaar war voll und schimmerte im Licht rötlich, doch sie verbarg es meist unter ihrer Haube, da sie nicht eitel war.


      »Soll ich dir ein wenig zur Hand gehen?«, fragte Beatrice nun auch, denn sie sah, dass das Mädchen mit der Flickerei gar nicht mehr zu Ende kam.


      »Wenn Ihr das wirklich tun wollt – das wäre großartig!«


      Tiessa rückte zur Seite, um Beatrice Platz zu machen, und erntete leises Kopfschütteln, als sie ihr die Näharbeit zeigte.


      »Ich weiß«, seufzte sie. »Ich wünschte manchmal, meine Schwägerin Millie wäre mit uns gekommen. Sie kann so kleine Stiche machen, dass jede Naht gleich wie eine feine Stickerei aussieht. Bei mir schaut es aus, als wäre ein Zug Ameisen über das Gewand gelaufen.«


      Sie schaffte es fast immer, die ernste Beatrice zum Lächeln zu bringen, so auch jetzt. Sie nahm Tiessa den Stoff aus der Hand, zog geschickt einige Fäden heraus und glättete die Naht mit dem Finger, bevor sie ihre Stiche setzte. Bewundernswert zierlich und vollkommen gleichmäßig tauchten sie in den Stoff hinein und waren kaum noch zu sehen.


      »Wie schön, dass du meiner Magd das Nähen beibringst«, bemerkte Yolanda bissig. »Aber ich glaube …«


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie, und alle Frauen, sogar die stets lethargisch daliegende Amicia hoben aufgeregt die Köpfe. Seit Tagen wartete man auf die erlösende Nachricht, dass die Pilgergruppe endlich in See stechen konnte. Zwei der Mägde mussten rasch einige Hemden und andere Dinge in die Truhen stopfen, dann öffnete man die Tür. Auf der Schwelle stand Jean Corbeille.


      »Vater!«


      Ein Sortiment von Fäden und einige Nadeln verteilten sich im Raum, als Tiessa von ihrem Sitz sprang. Die alte Godvere keifte, ob dieses junge Ding es auf ihre Augen abgesehen habe. Doch Tiessa hörte nichts, sie lag in den Armen ihres Vaters und schmiegte sich an seine Brust.


      »Bist du auch gesund? Ist das Fieber nicht zurückgekommen?«, forschte sie ängstlich und besah sein Gesicht.


      Jean erschien ihr zwar mager, seine Augen umschattet, doch er lächelte sie an und schien ihr nun endgültig verziehen zu haben. Sanft schob er sie zurück und grüßte die adeligen Frauen mit einer tiefen Verneigung. Nein, leider bringe er keine Botschaft des Herrn von Perche, wie es schien, habe sich immer noch kein passendes Schiff gefunden. Die Schiffseigner – Gott vergebe ihnen die Sünde – seien habgierige Menschen, die die Pilger für teuren Lohn unter unwürdigen Bedingungen beförderten, manchmal sogar im Laderaum des Schiffes eingepfercht. Deshalb wolle der Herr von Perche mehrere Schiffe für seine Pilger mieten, denn man müsse ja auch an das Gepäck, die Wagen und die Pferde denken.


      »Im Laderaum?«, rief die alte Godvere entsetzt. »Heilige Gottesmutter, das ist ein Platz für das Gesinde und die Ratten – aber doch nicht für adelige Leute!«


      »Gewiss nicht, Herrin. Deshalb wollen wir besser Geduld haben, bis sich die rechte Gelegenheit bietet.«


      Er wandte sich nun an Yolanda von Villeneuve und bat sie um Erlaubnis, mit Tiessa einen kurzen Gang durch die Stadt unternehmen zu dürfen. Yolanda hob empört die Augenbrauen, als sei dies ein unglaublich dreistes Ansinnen, und blickte dann zu Tiessa hinüber, deren Gesicht vor Begeisterung und Vorfreude geradezu glühte.


      »Meinetwegen. Da ja Beatrice sowieso Tiessas Arbeit übernehmen möchte …«


      Als Tiessa sich artig bei ihrer Herrin bedankte, glaubte sie in deren Zügen ein kaum merkliches Grinsen zu entdecken. Yolanda war wirklich eine seltsame Frau – diese unterschwellige Heiterkeit hatte sie schon öfter an ihr bemerkt, doch selten hatte sie begriffen, worüber Yolanda sich amüsierte.


      »Du hast mich aus dem düsteren Kerker befreit!«, jubelte Tiessa, als sie hinter dem Vater die Stiege hinablief. »Noch eine Stunde, und ich wäre vor Langeweile gestorben!«


      »Derweil Millie und Jordan zu Hause vor Arbeit nicht ein noch aus wissen«, bemerkte er trocken. »Aber du musstest deinen störrischen Schädel ja unbedingt durchsetzen.«


      »Und ich bin froh darüber«, kicherte sie und hängte sich bei ihm ein, als sie auf die Gasse traten. »Auch die Mutter hätte nicht gewollt, dass du ohne mich fortziehst!«


      Er sagte nichts, doch da ein Schatten über seine Züge fiel, beschloss sie, die Mutter besser nicht mehr zu erwähnen, denn sie wollte ihn nicht traurig stimmen.


      Die Luft draußen war lind, sodass sie froh war, das Schultertuch vergessen zu haben. Schwatzend lief sie neben dem Vater her, erzählte allerlei heitere Begebenheiten, die sie im Quartier der Frauen erlebt hatte, und da sie eine witzige Art hatte, über die adeligen Damen herzuziehen, musste Jean hin und wieder lächeln. Sie wichen einem graubärtigen Händler aus, der einen Karren mit kleinen dunkelgrünen und schwarzen Früchten hinter sich herzerrte, dann blieb Jean stehen.


      »Wir sind als Pilger unterwegs, Tiessa«, sagte er und sah sie mit ernsten Augen an. »Wir erhoffen uns die Vergebung unserer Sünden, und deshalb sollen wir auch jenen verzeihen, die in unserer Schuld stehen.«


      »Natürlich«, meinte sie gedehnt.


      Gerade eben hatte sie sich noch frei und glücklich gefühlt, jetzt stieg ein leises Unbehagen in ihr auf.


      »Bist du also bereit, mit Ivo Beaumont einige Worte zu wechseln?«


      So war das also! Ihr Vater war nicht etwa gekommen, weil er Sehnsucht nach ihr gehabt hatte – er kam in Ivos Auftrag. Sie presste die Lippen aufeinander und zögerte mit der Antwort, denn das Ansinnen des Vaters ärgerte sie. Ivo hatte sie hintergangen und war feige davongelaufen – war nicht der Vater damals der Erste gewesen, der ihn verurteilt hatte? Ach, er hatte sich sehr verändert, seitdem die Mutter nicht mehr lebte.


      »Was will er von mir?«


      »Er will dich um Vergebung bitten, Tiessa. Wir haben gestern lange miteinander gesprochen, und er hat auch mich unter Tränen um Verzeihung gebeten.«


      »Und du hast sie ihm gewährt?«


      »Was mich betrifft – ja.«


      Sie zog den Vater auf die Seite, denn eine Horde zerlumpter Kinder rannte mit Geschrei durch die Gasse, ein schwarzbärtiger Mann im flatternden weißen Gewand lief hinter ihnen her und schwang drohend die Faust.


      »Ist Ivo etwa in der Nähe?«


      »Er wartet am Hafen.«


      Das ungute Gefühl verstärkte sich, und sie hätte ihrem Vater am liebsten gesagt, er sollte Ivo dort nur warten lassen, sie habe keine Lust auf solch ein Gespräch. Doch Jeans Augen drückten eine stumme Bitte aus, der sie sich nicht widersetzen mochte.


      »Gehen wir …«


      Plötzlich war ihr alle Freude genommen. Die erregende, bunte Fremdheit dieser Stadt, in die sie eben noch hatte eintauchen wollen – jetzt war sie ihr gleichgültig geworden. Stattdessen stiegen die beklemmenden Erinnerungen an ihre verlorene Liebe wieder auf, die süße Leidenschaft, das Glück, das sich als so falsch erwiesen hatte. Dazu – das war das Unangenehmste daran – stand auch sie ein wenig in Ivos Schuld. Er hatte sie gleich in den ersten Tagen der Pilgerreise erkannt, dessen war sie sich ziemlich sicher. Sie hatte höllische Ängste ausgestanden, wenn er das Zelt der Frauen in den Nächten bewachte, denn sie hatte gefürchtet, er wolle die Gelegenheit nutzen, um sie anzureden. Doch er hatte es nicht getan, Ivo konnte schweigen und sich in Geduld üben.


      Sie fanden ihn neben einer Mole, an der ein Handelsschiff angelegt hatte, um die Fracht zu entladen. Dunkelhäutige Sklaven balancierten in gebeugter Haltung über einen schmalen Steg, auf ihren nackten Schultern trugen sie Säcke aus grobem braunem Tuch, die am Kai auf einen Pferdewagen gestapelt wurden. Harte Befehlsstimmen waren zu hören, das Knallen einer Lederpeitsche. Einer der Sklaven hatte einen blutigen Striemen quer über dem Gesicht.


      Ivos Augen glänzten, als er Tiessa erblickte, ob vor Freude oder vor Aufregung, konnte sie nicht sagen. Er war schlicht gekleidet, so wie es die Pilgerfahrt erforderte, ein brauner Rock bis an die Knie reichend, helle Beinlinge und schmale Schuhe aus Leder. Sobald Tiessa und ihr Vater vor ihm standen, verneigte er sich, als grüße er eine adelige Dame. Es sah merkwürdig aus, denn Tiessa war wie eine Magd gekleidet und trug eine einfache Haube aus Leinen.


      »Gehen wir einige Schritte«, schlug Jean vor, der Ort erschien ihm allzu lärmend für ein ernstes Gespräch.


      Schweigend folgte Ivo ihnen durch mehrere Gassen bis zu einer kleinen Kapelle, vor deren Eingang sich einige Bettler niedergelassen hatten. Als die drei sich näherten, streckten sie ihnen flehend die Hände entgegen, und Ivo zog seinen Beutel aus dem Ärmel, um jedem ein Almosen zu geben. Tiessa konnte nicht sehen, ob er knausrig oder großzügig war, auch zeigten sich die Bettler nicht dankbar, sondern forderten nur immer mehr, sodass Ivo sie schließlich davonjagte.


      Als er sich danach zu Tiessa umwandte, war sein Blick unsicher. Er wagte nicht einmal, ihr in die Augen zu sehen.


      »Ich habe kein Recht, um Vergebung zu bitten«, begann er mit leiser Stimme. »Wie ein Feigling habe ich meine Schande verschwiegen, denn ich fürchtete, du würdest mich verachten, wenn du die Wahrheit erfahren hättest. Gewiss – ich hatte mir geschworen, dir alles einzugestehen, doch ich habe es immer wieder aufgeschoben …«


      Sie hätte jetzt gern gefragt, wie lange er die Sache hatte aufschieben wollen. Bis nach der Hochzeit? Nach dem ersten Kind? Bis nach seiner Beerdigung? Doch sie schwieg, ihr Vater hatte ja recht. Sie war eine Pilgerin, und Ivo stand als reumütiger Sünder vor ihr. Da sollte sie ihre spitze Zunge besser im Zaum halten.


      »Ich bitte dich inständig, Tiessa! Gott ist mein Zeuge, dass ich aufrichtig bereue – vergib mir um unseres Herrn Jesu Christi willen. Bedenke doch, dass wir um das heilige Jerusalem streiten werden und Gott der Herr an jedem Tag und zu jeder Stunde unser Leben einfordern kann …«


      Wollte er etwa vor ihr auf die Knie sinken? Er machte tatsächlich Anstalten, dies zu tun, sah sie flehentlich an und machte einen Schritt auf sie zu.


      »Da mein Vater dir vergeben hat, will ich nicht nachstehen«, sagte sie schnell und wich vor ihm zurück. »Wir sind allesamt Sünder, und nur Gott weiß, wohin sich einst die Waagschale unserer Taten senken wird. Ich verzeihe dir, Ivo Beaumont.«


      War er erleichtert? Immerhin beruhigte er sich, strich sich mit der Hand über die Stirn und senkte dann den Blick wieder zu Boden.


      »Ich danke dir, Tiessa«, flüsterte er. »Du hast eine große Last von mir genommen.«


      Sie spürte, wie Jean den Arm um ihre Schultern legte, und es war ungeheuer schön, sich an ihn lehnen zu dürfen. Vielleicht war die Vergebung, die sie ausgesprochen hatte, nicht ganz aufrichtig gewesen, doch ihr Vater schien glücklich darüber, denn er war der Meinung, dass sie bei dieser Reise keine Sünde auf sich laden sollte.


      Stolz und Hartherzigkeit waren schlimme Sünden, insofern konnte sie mit sich zufrieden sein.


      »Gehen wir noch ein wenig durch die Stadt?«, schlug Jean vor. »Tiessa ist neugierig, und ich gestehe, dass auch ich nie zuvor Ähnliches gesehen habe.«


      Ivo belebte sich jetzt, er war tatsächlich erleichtert und wurde in seinem Überschwang sogar geschwätzig. Er hatte die Stadt – so gestand er – bereits gemeinsam mit einigen Kameraden durchstreift. Man treffe Menschen aus aller Herren Länder hier, die Stadt sei durch den Handel reich geworden. Manche nannten sie »die Königin des Meeres«, andere sagten, sie läge wie eine vielbeinige Spinne an der Mündung der Rhone und habe den Händlern ein Netz gespannt, in dem sich täglich viele Gold- und Silbermünzen verfingen.


      Tiessa ging schweigend neben dem Vater her. Während Ivo allerlei Dinge redete, die Jean mit großer Aufmerksamkeit anhörte, besah sie die Waren der vielen Straßenhändler, und die Begeisterung kehrte langsam in ihr Gemüt zurück. Warm, fast schon heiß lag die Sonne über den hellen Häusern, und sogar der Staub, der in den Gassen aufwirbelte, schien ihr von goldener Farbe. Der Duft von Zimt, Pfeffer und Rosen stieg ihr in die Nase, er kam von einem Stand, an dem viereckige braune Seifenstücke zum Verkauf auslagen. Daneben hatte ein jüdischer Händler seine Stoffe auf einem Tisch ausgebreitet. Seide schimmerte lichtblau und karminrot, Brokat glitzerte, dunkelgrüner Sammet lag in weichen Falten, wie ein dichter Wald, der sich über Täler und Hügel breitete.


      »Freilich – die Stadt gehört zum Herzogtum Burgund, doch sie untersteht dem Vicomte von Marseille, Raymond Geoffroy. Der soll schon recht gebrechlich sein. Man hört, er ließe sich nur noch in einer Sänfte tragen …«


      Sie waren zum Hafen zurückgekehrt, drängten sich durch die Menge, streiften bunte, fremdartige Gewänder. Dicht am Kai gestikulierten zwei hellhäutige Normannen und ein Sarazene, die um einen Stapel Kisten feilschten. Der Geruch des Meeres wehte Tiessa entgegen, salzig, modrig, voller Versprechungen und Geheimnisse. In das Stimmengewirr mischte sich Musik, eine Leier, Schellen, jemand sang.


      »Da drüben auf der anderen Seite des Hafenbeckens liegt die Abtei St. Victor, die immer noch die heiligen Reliquien bewahrt …«


      Sie warf nur einen kurzen Blick auf die braunen Abteigebäude am Fuß des weißen Felshügels, dann drehte sie sich um und ging einige Schritte, um den Gesang besser hören zu können. Es mussten Gaukler sein, wie sie auch hin und wieder in Nogent-le-Rotrou zu den Festen kamen. Bunt gekleidete Frauen mit Trommeln und Schellen, Männer, die auf Hörnern und manchmal sogar auf der Sackpfeife bliesen. Die Menge hatte Tiessa längst eingeschlossen und schob sie voran, bis die Menschen so eng beieinanderstanden, dass kein Durchkommen mehr war. Entzückt hörte sie zu, die Weisen klangen völlig anders, als sie es gewohnt war. Die Töne schwirrten umeinander wie ein Schwarm bunter Schmetterlinge, dazwischen wurde gesprochen und gelacht, und jetzt gelang es ihr sogar, sich zwischen zwei junge Burschen zu schieben, die ihr bisher die Sicht versperrt hatten.


      Jemand redete sie frech an, forderte sie zu etwas auf, das sie nicht verstand. Sie achtete nicht darauf und starrte voller Begeisterung auf die fremden Gaukler. Buntscheckig waren sie, die Gewänder aus Flicken zusammengenäht. Eine Frau war unförmig dick und bewegte sich mit erhobenen Armen zum Tanz. Ganz hinten saß ein schlanker Bursche, dem eine Fülle schwarzer Locken vom Kopf abstand. Er hielt eine Leier auf dem Schoß und schien der Sänger gewesen zu sein. Jetzt erhob er sich, verbeugte sich großspurig wie ein Ritter, während ein kleines Mädel umherflitzte und die Münzen einsammelte, die einige Zuschauer ihnen zuwarfen.


      Es gab keinen Zweifel – er war es! Aber wie war das möglich? Wie war er hierher nach Marseille gekommen? Noch dazu als ein Gaukler.


      »Ambroise!«


      Sie sah, dass er den Kopf hob. Hatte er ihre Stimme erkannt? Doch im gleichen Moment schob sich ein fetter Sarazene vor sie, sie wurde zurückgedrängt, und die Sicht war ihr endgültig versperrt.


      »Ambroise!«


      Sie war nicht bereit, so rasch aufzugeben. Ambroise war ein kleiner Gauner, ein Lügner, er hatte sich heimlich davongestohlen. Dennoch hatte sie ihn und seine wundersamen Einfälle häufig vermisst.


      Von einer Kirche her war die Mittagsglocke zu hören, und es schien, dass die Gaukler ihr Spiel beendet hatten, das Gedränge löste sich nun auf. Aufgeregt schob sie sich zwischen den Entgegenkommenden hindurch und reckte den Hals. Da! War das nicht das bunte Kleid der dicken Frau, die vorhin so seltsam wiegend getanzt hatte? Da konnte auch Ambroise nicht weit sein.


      »Tiessa!«, rief jemand hinter ihr.


      Es war Ivos aufgeregte Stimme. Einen Augenblick zögerte sie, denn sie begriff, dass sie sich schon ein ganzes Stück von ihrer Begleitung entfernt hatte. Da fiel ihr Blick auf den Stand eines Stoffhändlers, wo allerlei bunte Tücher im Wind flatterten, und sie glaubte, das schwarze, lockige Haar des Gesuchten entdeckt zu haben.


      »Ich bin hier, Vater«, rief sie über die Schulter und eilte davon.


      Sie hatte sich getäuscht, denn der Lockenkopf gehörte nicht Ambroise, sondern einer braunhäutigen Frau, die sich mit glänzenden Ohrringen und einem Stirnband aus bestickter Seide geschmückt hatte.


      »Ambroise?«, rief Tiessa hilflos. »Ambroise!«


      Die Frau lächelte sie an und schien verstanden zu haben, denn sie winkte ihr. Wie schön sie war. Sie trug ein Gewand aus violettem Stoff, auf den breite gelbe Streifen genäht waren, goldene Schnüre zogen das Kleid über der Brust eng zusammen, darüber baumelten bunte und silberne Halsketten.


      »Ich suche Ambroise. Den jungen Burschen, der die Leier gespielt und gesungen hat …«


      »Ambroise«, wiederholte die Schöne mit einer merkwürdig tiefen und rauen Stimme. Sie hatte volle Lippen, und ihre Augen waren ebenso schwarz wie die von Ambroise. Sie zog die Augenbrauen in die Höhe, was wie eine scherzhafte Aufforderung wirkte, dann drehte sie sich um und ging davon.


      »Tiessa! Tiessa!«, rief es hinter ihr. Das war ihr Vater.


      »Gleich!«


      Er konnte nicht weit sein, also folgte sie der Fremden in eines der engen Gässchen hinein. Es war dämmrig, denn die Häuser standen so eng beieinander, dass das Sonnenlicht den Boden der Gasse nicht mehr erreichte. Fäulnisgeruch stieg ihr in die Nase. Niedrige, bogenförmige Pforten führten in das dunkle Innere der Häuser. Die Gestalten, die in den Eingängen hockten, sahen abgerissen und schmutzig aus. Ein junger Bursche kam ihnen entgegen, in einen fleckigen Kittel und eine seltsam weite, pludrige Hose gekleidet, ein Dolch steckte in seinem Gürtel. Tiessa erschrak, als sein Blick mit unverhohlener Neugier an ihr haftete, so dreist, wie noch kein Mann gewagt hatte, sie anzustarren. Die Frau ging mit eiligen Schritten voran und schien ein festes Ziel anzusteuern, doch Tiessa zögerte jetzt. Nein, hier sollte sie besser nicht allein und ohne Schutz herumlaufen.


      Als sie stehen blieb, drehte sich die Frau um und deutete auf einen der düsteren Eingänge, der Tiessa schwarz und unheilverkündend erschien. Hier würde sie Ambroise gewiss nicht finden, alles musste ein Irrtum gewesen sein. Sie schüttelte energisch den Kopf und wandte sich um – da erstarrte sie.


      Hinter ihr standen zwei Männer, ähnlich gekleidet wie der junge Bursche, den sie gerade gesehen hatte. Die Gesichter waren dunkel, doch sie konnte die weißen Zähne des einen Mannes sehen, da er sie angrinste. Es war unmöglich, in der schmalen Gasse an ihnen vorbeizuschlüpfen, und sie versuchte es auch gar nicht. Ihr war klar, dass die beiden nur darauf warteten. Eine Falle, dachte sie entsetzt. Blind und dumm bin ich hineingetappt. Sklavenhändler, Galgenstricke …


      »Vater! Ivo!«, schrie sie aus Leibeskräften. »Helft mir!«


      Die beiden verständigten sich durch wenige Worte in einer fremden Sprache und drangen auf sie ein. In Panik wandte sie sich zur Flucht, stieß dabei gegen die Frau, die hinter ihr gewartet hatte und nun versuchte, ihr den Weg zu verstellen. Kräftige Arme fassten sie, rissen an ihrem Gewand. Sie verlor die Haube, als sie wie eine Wilde um sich schlug und zappelte und versuchte, sich durch eine rasche Drehung aus ihren Händen zu befreien. Fremde, kehlige Laute rollten wie Murmeln aus Ton an ihren Ohren vorüber, während sie mit dem Rücken gegen die Mauer prallte. Einer hatte ihre Handgelenke umfasst, der andere bückte sich, um ihre Füße zu packen, und brüllte zornig auf, als ihn ein fester Tritt ins Gesicht traf.


      »Vater! Ivo! Zu Hilfe! So helft mir doch!«


      Eine harte, schweißige Hand legte sich auf ihren Mund, dann sah sie voller Entsetzen, dass die Frau ein großes Tuch entfaltet hatte, in das man sie vermutlich einwickeln würde. Jetzt hatte der Mann auch ihre Fußgelenke umfasst. Sie verlor den Halt, rutschte auf den Boden, sah das verschwitzte, grinsende Gesicht über sich und spürte, dass sie verloren war.


      »Dort! Sie haben ein Mädchen. Bei Gott – es ist Jeans Tochter!«


      Wessen Stimme war das? Auf jeden Fall waren es französische Worte, und sie war nie zuvor so froh gewesen, ihre Muttersprache zu hören. Jemand näherte sich durch die Gasse. Sie hörte das scharfe, schleifende Geräusch, wie wenn ein Schwert aus der Scheide gezogen wird, und blitzschnell ließen ihre Peiniger sie los.


      »Verfluchte Hunde! Satansgezücht! Dreckige Heidenbrut!«


      Zwei Ritter stürmten mit blanken Schwertern an ihr vorüber, rüttelten an einem hölzernen Tor und versuchten vergeblich, ihre Gegner zu stellen. Die Burschen waren samt der Frau längst in einem der Hauseingänge verschwunden.


      »Tiessa! Bist du verletzt? Haben sie dir etwas angetan?«


      Sie raffte sich auf, stützte sich gegen die Mauer, noch benommen von dem entsetzlichen Schrecken und zugleich voller Scham. Vor ihr standen Gilbert Corniac und der Herr von Perche. Letzterer starrte sie mit weit geöffneten Augen an und reichte ihr sogar die Hand, damit sie sich leichter aufrichten konnte.


      »Mir ist … es ist nichts … ich habe mich nur erschrocken«, stotterte sie.


      »Was tust du hier ganz allein?«, fragte Gottfried von Perche jetzt mit Strenge. »Bist du deiner Herrin etwa davongelaufen?«


      »Nein, Herr. Ich war mit …«


      Sie stockte, denn es war wohl besser, ihren Vater nicht zu erwähnen. »Ihr habt recht, Herr. Ich bin davongelaufen. Ich wollte Ambroise finden, den Jungen, der vor einiger Zeit bei uns gedient hat …«


      Es klang reichlich wirr, und er schien zu dem Schluss zu kommen, dass im Augenblick nicht viel aus ihr herauszubringen war. Gilbert Corniac hatte inzwischen ihre Haube entdeckt und sie mit der Spitze seines Schwerts vom Boden aufgehoben. Wortlos, aber mit einem Grinsen, hielt er ihr seinen Fund vor die Nase.


      »Das gehört dir, nicht wahr«, schmunzelte er. »Es ist besser, wenn du dein Haar bedeckst, Mädchen. Vor allem hier, in der Fremde.«


      In der Gasse rumorte es. Oben an den schmalen Fensterluken erschienen Gesichter, hie und da traten zerlumpte Burschen aus einem Eingang, die der Lärm herbeigelockt hatte. Es waren breite Gestalten unter ihnen, die den Eindruck machten, kräftig zuschlagen und auch den Dolch gebrauchen zu können.


      »Lasst uns besser gehen, Herr«, knurrte Gilbert.


      Wachsam, die gezückten Schwerter in den Händen, bewegten sich die beiden Ritter durch die enge Gasse. Gilbert ging voraus, dann folgte Tiessa, Gottfried war die Nachhut.


      Der schmale Weg mündete abrupt in einen kleinen Platz, auf dem sich eine niedrige Kapelle befand, die aus rötlichem Stein erbaut war. Tiessa erkannte sie sofort wieder, auch die Bettler hockten vor dem Eingang und reckten ihnen die dürren Hände entgegen.


      »Mein Vater und Ivo werden nach mir suchen«, platzte sie heraus und erschrak gleich darauf, jetzt hatte sie den Vater doch verraten. Gewiss würde der Herr von Perche ihm nun Vorhaltungen machen, denn sie waren ihretwegen in eine gefährliche Lage geraten.


      Gottfried hatte das Schwert wieder in die hölzerne Scheide versenkt, jetzt hob er den Kopf und blickte Tiessa unmutig an. Seine Augen glitzerten im Sonnenlicht und schienen die gleiche Farbe zu haben wie das Wasser des Hafenbeckens.


      »Ivo Beaumont etwa? Warst du mit diesem Mann in der Stadt unterwegs?«


      »Ja, Herr«, nickte sie, eifrig bemüht, ihn zu besänftigen. »Mit ihm und mit meinem Vater. Wir beide haben Ivo seine Schuld vergeben. Wir sind doch Pilger, Herr, und dürfen nicht im Zorn zueinander stehen.«


      Er wandte sich ab, ohne eine Antwort zu geben. Stattdessen befahl er Gilbert Corniac, Tiessa im Quartier der Frauen abzuliefern. Er selbst wolle in der Kapelle ein Gebet sprechen.
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      Das große Ungeheuer auf dem Grund des Meeres war eingeschlafen, sein Atem ging flach und war kaum mehr zu spüren. Keine Woge hob die Schiffe an, kein Wind bewegte die schlaff hängenden Segel. Wer auf das Meer hinaussah, musste die Augen vor der Sonne schützen, die sich gleißend in der See spiegelte. Doch alles Ausspähen war umsonst – wo immer die Himmelswölbung in die glatte Oberfläche des Meeres eintauchte, zeigte sich nur grauer Dunst, nicht aber die dunkle Form einer Insel.


      Tiessa kauerte auf den Deckplanken, den Rücken gegen die hölzerne Kabinenwand gepresst, wo ein schmaler Schattenstreifen ein wenig vor der unbarmherzig herabbrennenden Sonne schützte. Die Mittagsglut in der Flaute war tückisch, sie saugte alle Kraft aus dem Körper, brachte Schwindel und Mutlosigkeit, und nicht selten war es zu sinnlosen Streitereien unter den Reisenden gekommen.


      Hinter ihr trat Beatrice aus der Kabine. Sie hatte den Schleier vor das Gesicht genommen, um nicht von der Sonne verbrannt zu werden, dennoch waren ihre Sommersprossen während der Reise zu kräftigen braunen Flecken erblüht.


      »Wie hältst du das aus, Tiessa?«, stöhnte sie. »Es ist hier ja wie ein Kessel, in dem sich die Sonnenstrahlen fangen.«


      Das Schiff war breit und schwerfällig und hatte Ähnlichkeit mit einer schwimmenden Burg. Die niedrigen Holzkabinen waren am Heck längs der Bordwände errichtet. Sie umschlossen einen kleinen Innenhof, der von den Passagieren zu gemeinsamen Mahlzeiten, Gesprächen oder auch ritterlichen Übungen mit dem Schwert genutzt wurde. Hinter den Kabinen erhoben sich hohe hölzerne Bordwände, die mit Zinnen besetzt waren und den Mauern einer Festung glichen. Auch bei windigem Wetter spürte man unten im Hof kaum einen Luftzug – jetzt, da alle Winde eingeschlafen waren, hatten sich die Schiffsplanken so aufgeheizt, dass sich die hellblaue Farbe von ihnen löste, und der beißende Stallgeruch aus dem unteren Deck lag wie eine stinkende Wolke über dem Hof.


      »Es ist immer noch besser als drinnen«, meinte Tiessa.


      »Ich verstehe, was du meinst.«


      In den Kabinen war die Luft so schlecht, dass man kaum atmen konnte. Obgleich man vor der Sonne geschützt war, lief den Passagieren dort der Schweiß am Körper herunter. Nachdem Beatrice den Boden geprüft hatte, um ihr Gewand nicht mit Farbe zu beschmutzen, ließ sie sich vorsichtig neben Tiessa nieder. Sie drückte sich ebenfalls eng an die Bretter der Kabinenwand, damit wenigstens Gesicht und Oberkörper beschattet wurden.


      »Wie geht es Godvere?«


      »Nicht gut«, gab Beatrice traurig zurück. »Sie liegt mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, und ihr Atem ist schwach. Gott helfe ihr, dass sie das heilige Jerusalem noch vor ihrem Tod zu Gesicht bekommt.«


      Wie froh und zuversichtlich waren sie alle gewesen, als Gottfried von Perche verkündete, endlich genug Schiffe gefunden zu haben. Es waren vier an der Zahl: ein breiter Zweimaster, mit blauer und gelber Farbe bemalt, der Raum für vierzig Menschen bot, dazu Pferde, Rüstung und Vorräte sowie drei kleinere Boote, die jeweils nur ein einziges Segel hatten und etwa zwanzig Reisende aufnehmen konnten. Die Seeleute waren Portugiesen, erfahrene Männer, die das Meer kannten. Erst später bemerkten die Pilger, dass auch allerlei buntes Volk zwischen ihnen war, Galgenstricke aus aller Herren Länder, die schon so manches in ihrem Leben getrieben hatten und gewiss nicht auf Schiffsplanken geboren waren.


      Einige Wochen würde die Reise über das Meer wohl dauern, sagten die Seeleute. Wenn die Gottesmutter Maria ihnen beistand und günstige Winde schickte, dann konnten sie in wenig mehr als einem Monat in Tyros anlegen. Man hatte die Hälfte des hohen Fahrpreises im Voraus entrichten müssen, der Rest sollte dem Kapitän in Tyros ausgehändigt werden.


      Was für ein aufregendes Schauspiel, als Gepäck und Pferde im Bauch der Schiffe untergebracht wurden! Tiessa hatte neben ihrer Herrin Yolanda gestanden und voller Mitleid zugesehen, wie man die armen Rösser in das dunkle Unterdeck führte. Fast alle scheuten und mussten geschlagen werden, denn das schwankende Schiff machte ihnen Angst. Jene, die ganz und gar nicht gehorchen wollten, bekamen von den Seeleuten betäubende Kräuter in die Mäuler gesteckt, die sie gleichmütig machten. Zwei der Rösser waren allerdings gleich am nächsten Tag daran gestorben. Unten im Schiffsraum zog man breite Schlingen unter den Pferdebäuchen hindurch und befestigte die Enden an der Decke, sodass die Tiere gerade mit den Hufen den Boden berührten und sich nicht verletzen konnten. Auch die Knechte und einige Knappen hatten ihr Quartier im dunklen Schiffsbauch, die adeligen Leute hingegen teilten die kleinen Kabinen am Heck unter sich auf. Tiessa wohnte bei ihrer Herrin Yolanda, der alten Godvere und Beatrice, dazu kamen noch zwei Mägde, die auf den Truhen schliefen. In den Nächten lag man eng aneinandergeschmiegt, und alle waren zornig auf Godvere, die schrecklich laut schnarchte, sodass man kaum ein Auge zutun konnte. Auch tagsüber war die alte Frau eine Plage, sie fand überall ein Haar in der Suppe. Mal war es ihr zu heiß, mal zu kalt, dann wieder schalt sie über die kargen Mahlzeiten, oder sie jammerte, dass sie bei ihren Jahren eigentlich das Recht auf eine Kabine für sich allein habe. Doch nach dem ersten, schlimmen Sturm war Godvere still geworden. Sie lag nur noch auf ihrem Polster, starrte hinauf zur Decke der Kabine und horchte bang auf die Schritte der Leute, die dort oben auf dem Wehrgang herumliefen.


      »Das Meer ist Satans Heimat, voller grauer glitschiger Ungeheuer und Drachen«, sagte Beatrice leise zu Tiessa. »Leviathan haust auf seinem Grund. Wenn er sein Haupt erhebt und mit dem gewaltigen Schweif die Wogen peitscht, dann kann nicht einmal die Gottesmutter Maria uns helfen.«


      Tiessa zog die Knie hoch und wischte sich mit dem Ärmel eine schweißnasse, kitzelnde Locke aus der Stirn. Ihr Gesicht war sonnengebräunt, was für eine Frau sehr hässlich war, doch es störte sie nicht. Nachdenklich lauschte sie auf das leise Knacken und Knarren der Masten und hölzernen Aufbauten. Vom Bug her war das Schwatzen der Seeleute zu hören, die sich dem Würfelspiel ergaben, und kaum vernehmbar schwappten kleine, träge Wellen gegen den Schiffsbauch. Das Meer tat jetzt harmlos, lag unter ihnen wie ein schöner tiefblauer Kristall und schien nur ein sanftes Abbild der schweigenden Himmelsbläue über ihnen.


      »Das Meer ist alles zugleich, Beatrice. Es ist grausam und auch großartig, voller Schrecken und zugleich unfassbar schön. Es trägt uns in ferne Länder und kann sich doch in jedem Augenblick öffnen, um uns zu verschlingen. Ich glaube, dass beide darin wohnen, Gott der Herr und auch der Dämon der Finsternis.«


      »Mag sein«, seufzte Beatrice. »Ich wünschte nur, wir wären bald wieder auf festem Boden. Haben sie nicht gesagt, dass wir in wenigen Tagen die Insel Kreta erreichen werden?«


      »Ja«, meinte Tiessa und sah zu den Masten hinüber, an denen die weißen Segel leblos herabhingen. »Bei günstigem Wind. Ein kleiner Sturm hätte uns rasch dorthin geblasen.«


      »Nimm das Wort nicht in den Mund, Tiessa«, rief Beatrice entsetzt und schlug ein Kreuz vor der Brust. »Behüte uns der Himmel vor solch einem Unglück!«


      Tiessa lächelte und staunte zugleich, dass sie darüber scherzen konnte, denn die Stürme, die sie erlebt hatten, waren kein Spaß gewesen. Fast alle an Bord, sogar einige der Matrosen, waren Opfer der Seekrankheit geworden. Die Zustände in den Kabinen und im Innenhof waren beklagenswert, viele erbrachen sich gerade dort, wo sie lagen. Die armen Mägde, die selbst sterbenskrank waren, wurden herumgehetzt, um frische Eimer zu bringen, die Polster und Gewänder zu reinigen, saubere Hemden aus den Truhen zu nehmen. Sogar die tapfersten der Ritter wurden nicht verschont. Viele schleppten sich hinauf auf die zinnenbesetzte, hohe Bordwand, spien ins Meer und hockten dann bleich auf dem Wehrgang. Sie wünschten nichts weiter, als ihre Seele dem Herrn zu empfehlen und von diesem grausamen Leiden erlöst zu werden. Auch Tiessa, die von der Krankheit verschont wurde, hatte dort gestanden, das offene Haar im Sturm flattern lassen und an den Masten vorbei zum Bug hinübergestarrt, wo sich graue, schaumgeränderte Wogen wie gewaltige Berge erhoben. Zischend und brüllend wollten sie über das Schiff herfallen, hoben es dann auf ihren Rücken, um es gleich darauf in ein schwarzes, entsetzliches Wellental hinabzuwerfen. Als Jean sich ihr näherte, mühsam gegen den Sturmwind ankämpfend, und die Tochter hinunter zu den Kabinen zerrte, hatte sie sich noch empört gewehrt, denn sie war begeistert von dem großartigen Schauspiel des tobenden Wassers. Doch als wenig später die Brecher über die hohe Bordwand in den Innenhof hineinstürzten, Tische, Hocker und alle Gegenstände zerschlugen und auch die Kabinen unter Wasser setzten, begriff sie, wie gefährlich es dort oben auf dem Wehrgang gewesen war. Gott der Herr hatte die vier Schiffe bisher in allen Stürmen bewahrt, doch drei Ritter und zwei Knechte waren gar jämmerlich in den Wellen umgekommen und etliche Pferde gestorben.


      Gottfried von Perche, der ebenfalls mit auf diesem Schiff fuhr, ließ Totenmessen für die unglücklichen Pilger lesen, denen ein nasses Grab zuteilgeworden war, noch bevor sie das Heilige Land erreichten. Man hatte damit allerdings warten müssen, bis sich der Sturm ganz und gar gelegt hatte, denn der Kaplan wurde besonders heftig von der Krankheit geplagt. Auch bei ruhiger See konnte er kaum einen Bissen zu sich nehmen, und seine Stimme war so schwach geworden, dass der Herr von Perche seine Worte laut wiederholen musste, damit alle ihn verstanden. Dennoch las er jeden Sonntag für die Pilger eine Messe und verkündete immer wieder, dass Jesus Christus, der Gebieter über Meer und Wellen, sie alle sicher an Land führen würde.


      Eine Magd schleppte sich über den glühend heißen Innenhof. Sie trug in jeder Hand einen kleinen Holzeimer, darin war die Wasserration, die mit Wein gemischt bis zum morgigen Tag reichen musste. Niemand durfte das kostbare Nass zum Waschen benutzen, denn man wusste nicht, wie lange die Flaute anhalten würde. Das Süßwasser wurde in großen Fässern unten im Laderaum aufbewahrt, man brauchte es auch, um die Pferde zu tränken. Wenn man jedoch wochenlang keinen Hafen angelaufen hatte, schmeckte es faulig. Zudem gab es nur noch hart gebackenes Brot und ein wenig Trockenfleisch zu essen. Einen Brei zu kochen hatten die Seeleute verboten, sie fürchteten, das Schiff könne dabei abbrennen.


      »Schau, was ich für dich aufbewahrt habe«, flüsterte Beatrice und zog eine kleine, schrumplige Frucht aus ihrem Ärmel. »Iss es rasch auf, damit Vallette es nicht sieht. Sie hat sich neulich schon aufgeregt, dass ich das Obst einer Magd gebe, anstatt es ihr zu schenken.«


      »Oh Beatrice – du bist ein Schatz!«


      Es war ein Äpfelchen, faltig wie das Gesicht einer alten Frau, und doch war noch Saft und köstliches, säuerliches Fruchtfleisch darin. Tiessa kaute genussvoll jeden kleinen Bissen und sog das Aroma in sich hinein, das sie an kühle, herbstliche Gärten und den süßlichen Geruch des Kellers erinnerte. Zu Hause in Nogent-le-Rotrou, wo die Apfelblüte jetzt schon vorbei war …


      »Ich wäre so gern an Land gegangen«, seufzte sie ärgerlich. »In Ostia, ganz nahe bei der heiligen Stadt Rom, wo der Papst lebt. Aber auch in Neapel, das so schön wie das Paradies war. Weißer Fels und grünende Bäume, das fröhliche Gewimmel am Hafen. Ich konnte sogar die bunten Früchte erkennen, die die Händler aufgestapelt hatten. Und der düstere Berg weit in der Ferne, über dem der Rauch steht …«


      »Du bist selbst schuld daran, dass du auf dem Schiff bleiben musstest.«


      Tiessa schwieg bedrückt. Die Magd schlurfte an ihnen vorbei in die Kabine, um die Wasserkanne aufzufüllen. Man hörte es gluckern und plätschern, dann beschwerte sich Yolanda darüber, dass die Kanne wieder einmal nicht voll geworden war. Ein schwacher Windstoß hob eine Seite des viereckigen Segels ein wenig an, gleich darauf sank der Stoff wieder kraftlos herab. Über ihnen auf dem Wehrgang knackte das Holz, dort gingen einige Leute auf und ab. Der arme junge Bursche oben auf dem Mast im Krähennest musste schon halb verbrannt sein. Hart und blau wölbte sich der Himmel über ihnen, eine kleine Sonne schwamm darin wie ein boshafter Feuerball.


      Seitdem Tiessa in Marseille um ein Haar verschleppt worden wäre, hatte Gottfried von Perche ihr jede Eigenmächtigkeit streng untersagt, eine Anordnung, die sowohl ihr Vater Jean als auch Yolanda von Villeneuve sehr unterstützten. Besonders Yolanda hatte ein waches Auge auf ihre Magd, in Marseille hatte Tiessa das Quartier nur ein einziges Mal in Begleitung ihrer Herrin verlassen dürfen. In den Häfen jedoch hatte Tiessa wie die meisten anderen Passagiere auf dem Schiff zu bleiben. So stand sie mit blutendem Herzen oben auf dem Wehrgang, blickte sehnsuchtsvoll auf die verlockenden Berglandschaften, die felsigen Küsten, die Ortschaften, wo weiße und ockerfarbene Häuser wie kleine Würfel dicht nebeneinander klebten, und beneidete die Ritter und Frauen, die sich an Land rudern ließen, um dort Früchte, Gemüse und Brot zu kaufen. Noch schlimmer war es, als sich die kleine Flotte in einem Sturm nach Messina rettete und man dort zwei Tage im Hafen ausharren musste, denn zwei der kleineren Boote hatten Schäden davongetragen. Alle – sogar die Seeleute – waren an Land gegangen, nur Tiessa musste bei der alten Godvere zurückbleiben, um sie zu versorgen. Zusätzlich plagte sie das schlechte Gewissen, da Gottfried von Perche nicht nur ihren Vater für ihr Davonlaufen verantwortlich machte, sondern vor allem Ivo Beaumont dafür bestrafte. Ivo hatte alle Schuld auf sich genommen, er habe Jean durch seine Reden abgelenkt und selbst nicht auf Tiessa geachtet. Nur so sei es möglich gewesen, dass sie in der Menge verschwand. Er habe versprochen, Jeans Tochter zu schützen, und dabei kläglich versagt. Der Herr von Perche hatte ihm daraufhin befohlen, Schwert und Sporen abzulegen und von nun an als einfacher Fußkämpfer zu dienen. Ivo hatte die Strafe schweigend angenommen, er wurde einem der drei kleinen Boote zugeteilt und wäre im Sturm vor Messina fast ums Leben gekommen.


      »Woran denkst du?«, fragte Beatrice. »Vielleicht gar an den hübschen Ritter, der um deinetwillen zum Knecht gemacht wurde?«


      Tiessa drehte den Kopf und sah sie vorwurfsvoll an, doch Beatrice hatte den Schleier vor ihr Gesicht gezogen, und so konnte Tiessa nicht sehen, ob sie lächelte.


      »Gewiss nicht«, schwindelte sie.


      »Mir scheint, er benahm sich ritterlich, vermutlich ist er sehr in dich verliebt.«


      Tiessa blinzelte in die Sonne hinein, schloss dann die Lider und sah helles gelbrotes Licht vor Augen.


      »Ich bin keine adelige Dame, und Ivo Beaumont ist kein Ritter, Beatrice. Die hohe Minne ist ein Spiel, das an den Höfen getrieben wird, für die Tochter eines Verwalters hat sie keinen Wert.«


      »Er gefällt dir also nicht«, stellte Beatrice geduldig fest. »Wie schade.«


      Tiessa war froh, dass in diesem Augenblick zwei Männer vom Wehrgang hinunterstiegen und sie Beatrice deshalb die Antwort schuldig bleiben konnte. Der Herr von Perche sah recht verändert aus. Er trug keine Beinlinge unter dem ärmellosen Gewandrock, und man konnte sehen, dass seine langen Gliedmaßen zwar schlank, aber dennoch recht sehnig waren. Neben ihm schritt Jean einher, den die Sonne und die Anstrengungen der Seereise ausgezehrt hatten. Sein Haar war jetzt weiß, die Haut faltig und gebräunt, die Augen schienen tiefer in sein Gesicht eingesunken zu sein, und doch leuchteten sie zugleich heller.


      Gottfried von Perche grüßte Beatrice von Chenet mit einer leichten Verbeugung, dann ging er zum Bug hinüber, wohl um mit dem Kapitän einige Worte zu wechseln. Jean jedoch näherte sich den beiden Frauen, grüßte Beatrice und ließ sich dann aufseufzend neben seiner Tochter nieder. Seit Beginn der Seereise verspürte er heftige Schmerzen in Gelenken und Schultern, für die er die Feuchtigkeit und die mangelnde Bewegung verantwortlich machte.


      »Diese Flaute hat doch auch ihr Gutes«, meinte er mit grämlicher Ironie zu Tiessa. »Die heiße Sonne heilt meinen Gliederschmerz, noch ein paar Tage und ich werde das Schwert wieder schwingen können, wie damals, als ich ein Knappe war.«


      Tiessa hörte diese Nachricht nicht allzu gern, sie hoffte immer noch, dass Gottfried von Perche ihren Vater nicht als Kämpfer, sondern für andere Dienste einsetzen würde. Man wollte zuerst die Hafenstadt Akkon von den Sarazenen befreien, danach – so hatte man ihr erklärt – konnten die Kreuzritter gen Jerusalem ziehen. Akkon wurde schon seit über einem Jahr von vielen tapferen Rittern belagert, darunter Guido von Lusignan, der König von Jerusalem, der die Heilige Stadt vor einigen Jahren an die Sarazenen verloren hatte und nun verzweifelt darum kämpfte, sein Königreich wieder zu erlangen. Auch König Philipp von Frankreich – so hatte man in Messina erfahren – war inzwischen mit seinem Heer vor Akkon eingetroffen.


      »Wer weiß«, meinte Jean verdrießlich. »Vielleicht haben sie die Stadt ja schon befreit und wir werden zu spät kommen. Es wäre kein Wunder, wenn es den französischen Rittern auch ohne die Hilfe des angevinischen Heeres gelänge. In Zypern sei König Richard gelandet, hat es geheißen …«


      Tiessa unterdrückte einen Seufzer und sah zu Beatrice hinüber, doch die schwieg sanftmütig und hatte nicht vor, Jean zu unterbrechen. Jetzt würde er also wieder über den englischen König Richard herziehen, wie jeden Tag, seitdem sie Messina verlassen hatten. Es war nicht zu übersehen, dass Jean seine frühere kluge Gelassenheit verloren hatte, er war reizbar geworden und liebte es, sich zu ereifern.


      »Weshalb reist er nach Zypern, dieser schlaue Bursche? Doch gewiss nicht, weil der Sturm ihn dorthin verschlagen hat. Er wird die Insel erobern, so wie er auch in Messina gehaust hat. Es geht ihm doch nur darum, diese Orte unter seinen Einfluss zu bringen. Sizilien hat er dem Kaiser entrissen, und so wird er sich auch Zypern unterwerfen.«


      »Aber es ist doch gar nicht sicher, dass sich Richard auf Zypern befindet«, warf Tiessa ein.


      Leise drückte ihr Beatrice die Hand – das bedeutete, sie solle einfach schweigen und ihren Vater nicht noch mehr in Harnisch bringen. Sie hatte recht, denn nun zählte Jean alles auf, was man in Messina über Richard erfahren hatte und dazu angetan war, seinen Zorn zu erregen. Die Braut, mit der er seit Jahren verlobt war, Alice von Frankreich, die Halbschwester des französischen Königs, habe er kurzerhand ausgeschlagen und eine andere zur Frau genommen. Was für ein Affront gegen Philipp von Frankreich! Und wer war wieder einmal die führende Kraft dabei gewesen? Natürlich Eleonore von Aquitanien, Richards zärtliche Mutter. Die hatte nicht gerastet noch geruht und ihm die Ehefrau in eigener Person nach Messina gebracht. Berengaria sei ihr Name, die Tochter des Herrschers von Navarra – da konnte man sich doch schon denken, wohin Richard seine Hand demnächst ausstrecken würde.


      »Vater«, meinte Tiessa freundlich. »Das hattest du mir schon erzählt …«


      »Dieser Mann ist voller Hochmut und Gier – wie kann er da ein Pilger sein?«, fuhr Jean fort, ohne auf Tiessas Bemerkung zu achten. Gerade über diesen Punkt regte er sich besonders auf, da etliche der Kreuzfahrer eine andere Meinung dazu hatten als Jean. Viele beneideten die Ritter des englischen Königs, denn sie konnten kämpfen und Beute machen, während man selbst schon seit Wochen tatenlos auf diesem elenden Kahn herumschwamm. Lebten hier nicht an allen Küsten dunkelhäutige Sarazenen? Standen nicht überall auf den Märkten die verfluchten Juden, die Feinde Christi, die Gottes Sohn ans Kreuz geschlagen hatten? Also wäre es kein Schaden gewesen, bei einem Landgang ein paar Ortschaften zu überfallen. Aber der Herr von Perche hatte ja nur die Heilige Stadt im Kopf, der war selbst ein Heiliger, Gott schenke ihm recht bald das Paradies.


      »Was für eine lächerliche Geschichte war das mit dem Schwert Excalibur, das er angeblich dem König Tankred von Sizilien geschenkt hat? Verschenkt man das Schwert des Königs Artus? Niemand würde so etwas tun. Also kann es nur eine seiner Lügen sein. Öffentlich gegeißelt hat er sich, der englische König, in der Kirche in Messina schlug er sich den nackten Körper blutig. Welche Sünden wird er da wohl bereut haben? Oh, die Menschen in Messina lieben Richard nicht und sie haben allen Grund dazu.«


      Beatrice wandte den Kopf, oben im Krähennest auf der Mastspitze war ein Ruf laut geworden. Auch Tiessa hatte es gehört, verstehen konnte man die Worte leider nicht, denn die Seeleute sprachen untereinander eine fremde Sprache. Jean hingegen hatte nichts vernommen. Er erging sich darin, einen Vorfall zu schildern, der in einem kleinen Dorf in Kalabrien stattgefunden haben sollte. Dort hatte der englische König Richard versucht, einem Bauern einen Falken zu stehlen, und war dabei fast erschlagen worden.


      »Das Schwert soll ihm zerbrochen sein, er und seine Gefährten mussten vor den Bauern flüchten wie die Hasen. Was für eine ritterliche Tat, bei Gott. Hätte er doch besser das Schwert Excalibur benutzt, dann …«


      »Ein Schiff nähert sich!«, rief jemand.


      Gleich darauf entstand Bewegung auf dem Boot, die Seeleute liefen auf den Wehrgang hinauf, auch einige Ritter krochen aus den Kabinen, wenn auch ohne allzu viel Neugier. Die Meldung, dass Land in Sicht sei, hätte sie weit mehr begeistert.


      »Ein Schiff? Bei dieser Flaute?«, hörte man Vallette von Brionne aus der Nachbarkabine fragen.


      »Es ist eine Galeere!«, meldete oben einer der Ritter.


      »Ja, die brauchen die Windstille nicht zu fürchten. Wieso haben wir keine Ruder?«, jammerte Vallette.


      Auch Yolanda von Villeneuve war jetzt an der Kabinentür aufgetaucht. Sie streckte sich und steckte dann mit einer entschlossenen Bewegung ihre Haube fester.


      »Wieso wir keine Ruder haben, dumme Person?«, knurrte sie. »Weil wir zu schwer sind, zu dick, zu unförmig. Deshalb dümpeln wir hier in der See wie ein hölzerner Bottich im Sand.«


      »Es sind mehrere Schiffe. Drei, nein, vier – eine ganze Flotte …«


      Plötzlich spürte Tiessa, dass die Stimmung an Bord umschlug. Die Seeleute, die eben noch träge herumgehockt und gewürfelt hatten, riefen sich aufgeregte Sätze zu, gestikulierten mit den Armen, und ihre Erregung sprang auf die Kreuzfahrer über.


      »Piraten!«


      »Sie halten direkt auf uns zu!«


      »Knappe! Verdammt – schläft der Bursche denn noch?«


      »Mein Schwert! Lanzen und Spieße!«


      Alle Trägheit der Mittagshitze war vergessen. Ein wildes Laufen und Stoßen entstand, zahlreiche Männer stürzten aus den Kabinen auf den Wehrgang, einige Ritter waren nur in Hemd und Bruche, das blanke Schwert in der Hand. Knappen, die Lanzen, Bogen und Pfeile aus dem Laderaum herbeischaffen sollten, liefen wild durcheinander. Vor der schmalen Treppe zum unteren Deck staute sich alles, man hörte unheilige Flüche, dann polterte einer der Knappen die Stiege hinunter, andere folgten.


      »Piraten! Gott der Herr steh uns bei!«, flüsterte Beatrice. »Wenn sie das Schiff in ihre Gewalt bringen, sind wir verloren.«


      »Unsinn!«, rief Tiessa. »Wie sollte es ihnen gelingen …«


      Sie konnte nicht weitersprechen, denn sie erhielt von ihrem Vater einen kräftigen Stoß in Richtung ihrer Kabine.


      »Dort hinein! Und komm ja nicht auf die Idee, die Neugierige zu spielen! Das hier ist nichts für eine Frau!«


      Jean eilte nun ebenfalls davon, um sein Schwert zu holen, jene alte Waffe, die seit vielen Jahren schon an seinem Sattelknauf gehangen hatte, ohne dass er sie je benutzt hatte. Oben auf dem Wehrgang übertönte jetzt die laute Stimme des Herrn von Perche alle anderen.


      »Bogenschützen herbei! Sie kommen längsseits von beiden Seiten. Verteilt euch!«


      Es scheint ihnen Spaß zu machen, dachte Tiessa verblüfft. Die Gesichter der Männer zeigten unverhohlene Begeisterung, einige lachten sogar. Man drängte den anderen beiseite, um zuerst den Wehrgang zu erklettern, und es gab derbe Scherzworte, die gar nicht zu dem Ziel der Pilgerreise passen wollten. Ganz offensichtlich waren die Männer froh über die Abwechslung, und sie brannten darauf, sich mit den Piraten herumzuschlagen.


      »Sie verlangen ein Lösegeld von tausend Pfund in Silber, dazu dreißig Schwerter und Kettenpanzer!«


      Einer der Seeleute musste den Kreuzfahrern die Worte übersetzt haben. Kaum hatte er sie ausgesprochen, da hörte man höhnisches Gelächter und zornige Ausrufe.


      »Sag ihnen, dass sie nichts bekommen. Wenn sie uns aber angreifen, werden sie sterben«, rief Gottfried von Perche laut aus. Ein vielstimmiges Echo folgte seinen Worten. Die Ritter zeigten ihre Waffen und brüllten scheußliche Beleidigungen, die die Piraten vermutlich nicht verstanden, deren Sinn ihnen aber gewiss klar war.


      Yolanda war in die Kabine geeilt und hatte dort energische Worte an die jammernde Magd gerichtet. Als sie jetzt wieder heraustrat, steckte ein langer Dolch in ihrem Gürtel.


      »Sie werden es nicht wagen«, sagte Tiessa unsicher. »Hier stehen fast vierzig Ritter zur Verteidigung des Schiffes.«


      »Das sind vierzig Menschen, die sie als Sklaven verkaufen können, dazu die Pferde, Waffen, Vorräte und vor allem das Geld, das wir mit uns führen.«


      In diesem Augenblick steigerte sich das Gebrüll der Männer, und das Schiff begann sacht zu schwanken.


      »Es geht los!«, rief Yolanda und eilte in die Mitte des Innenhofs, um zum Wehrgang hinaufzusehen. Tiessa und Beatrice folgten ihr, auch die anderen Frauen, bis auf die alte Godvere, liefen herbei. Man sah zahllose nackte Männerbeine, dicht an dicht standen die Kämpfer an den Bordwänden, brüllten, jubelten, beugten sich hinab, um mit dem Spieß zu stechen, und zielten mit Pfeil und Bogen. Tiessa erkannte den schlanken Bertran, der einen Pfeil nach dem anderen versandte. Gleich neben ihm stand ihr Vater, sein Schwert blitzte in der Sonne, als er es schwang. Irgendwo musste auch der Graf von Perche sein, denn sie hörte seine lauten Befehlsrufe.


      »Es ist ein Kinderspiel«, meinte Vallette von Brionne. »Sie werden sie ins Meer zurückwerfen.«


      Amicia von Vaudet, die ausnahmsweise ihre sonstige Lethargie abgelegt hatte, verkündete nur atemlos, dass ihr Ehemann Rolf nicht schwimmen könne.


      »Doch nicht die unsrigen, Schäfchen. Die Piraten werden ins Meer stürzen.«


      Sie hielt inne, denn oben auf dem Wehrgang war einer der Kreuzfahrer gestürzt. Dort wo er gestanden hatte, tauchte jetzt der Kopf eines Feindes auf, eine entsetzliche, furchterregende Fratze, die sogleich von den Kämpfern verdeckt wurde.


      »Diese Bestien werfen Haken, an denen Stricke befestigt sind, und klettern daran hoch!«


      »Das wird ihnen nichts nutzen, unsere Ritter stoßen sie wieder hinunter.«


      »Da! Seht doch!«


      Einer der Freibeuter hatte die hölzerne Bordwand überwunden, stand auf dem Wehrgang und focht mit einem krummen Säbel wie ein Berserker. Blut spritzte auf, mehrere Kämpfer fielen zugleich über ihn her, und als er zu Boden sank, bohrte ihm einer sein Schwert tief in den Rücken. Doch schon war der nächste Angreifer zur Stelle, dann ein weiterer, und Tiessa sah mit Schaudern, wie einer der Kreuzritter nach vorn sank und über die Zinnen hinweg ins Meer stürzte.


      »Haltet sie mit den Spießen fern und schneidet die Stricke durch!«, befahl Gottfried von Perche. »Drei Männer hinüber zum Bug …«


      Das war kein Spiel mehr, hatte nichts zu tun mit den Kämpfen, die die Männer zur Übung immer wieder in dem kleinen Innenhof vollführten, auch nichts mit den ritterlichen Turnieren, die Tiessa als Kind gesehen hatte. Was dort oben auf dem Wehrgang geschah, war ein grausiges, blutiges Gemetzel. Immer mehr Piraten gelang es, sich über die Bordwand zu schwingen. Sie kletterten wie die Katzen und kämpften wie Bestien. Braune und schwarze Gesichter, bärtige Teufel, die die langen Dolche zwischen den Zähnen hielten, während sie über die hölzerne Wand stiegen. Man hörte ihr Keuchen, ihre kehligen Rufe, ihr schrilles Triumphgeschrei. Doch auch die Ritter und Knappen schienen Tiessa jetzt verändert, ihre Gesichter waren rot und verzerrt, ihre Münder weit aufgerissen. Besonders jene, die schon blutige Wunden trugen, gebärdeten sich wie im Rausch, warfen sich brüllend dem Gegner entgegen, trennten Köpfe und Arme ab und stießen noch dem Besiegten mordlustig das Schwert in den Körper.


      Alle Zuversicht war gewichen. Zitternd drängten sich die adeligen Frauen aneinander und starrten hinauf zu den Kämpfenden, doch keine von ihnen dachte daran, sich in einer der Kabinen zu verstecken. Ohne dass ein einziges Wort darüber gesprochen wurde, wollten alle hier ausharren, an dieser Stelle, wo ihre Ehemänner und alle anderen Ritter sie sehen konnten. Ihre schutzlose Gegenwart würde den Mut der Kämpfer verdoppeln.


      Oben auf dem Wehrgang war es jetzt leiser geworden, nur wenige verschwendeten noch ihren Atem, um wilde Kampfrufe auszustoßen. Es wurde gerungen und gestochen, die scharfen Schwerter der Verteidiger schlugen tiefe Wunden und trennten Gliedmaßen ab, doch auch die Piraten wussten mit ihren Dolchen umzugehen. Die Kämpfenden stolperten über Tote und Verwundete hinweg, hellrotes Blut färbte die Bretter des Wehrgangs, rann über die Dächer der Kabinen und tropfte in den Innenhof. Mit einem röchelnden Todesschrei stürzte sich ein Pirat über das Geländer in den Hof hinunter. Sein Körper schlug dicht neben den entsetzten Frauen auf die Schiffsplanken auf, und Tiessa sah voller Grauen seinen gespaltenen Schädel, aus dem eine helle rötliche Masse quoll.


      Sie spürte, wie sich ein Arm um ihre Schultern legte. Es war Yolanda von Villeneuve, die ihre Magd fest an sich zog.


      »Ich schütze dich«, raunte sie ihr ins Ohr. »Mein Messer wird jeden töten, der uns zu nahe kommt.«


      Tiessa war viel zu erregt, um dieses hochherzige Angebot zu begreifen, denn sie zitterte um das Leben ihres Vaters. Wo war Jean? Sie konnte ihn zwischen den kämpfenden Männern nicht mehr entdecken. Lag er irgendwo verwundet oder gar tot auf dem Wehrgang? Oder hatte ihn einer der Piraten über die Bordwand ins Wasser geworfen?


      »Da!«, schrie Beatrice plötzlich laut und zeigte mit dem Finger nach hinten. »Das Segel! Es bläht sich! Wind! Wind! Der Herr hat unsere Not gesehen, er will uns von hier fortbringen!«


      Tatsächlich hob sich der blaurote Segelstoff unter einer leichten Brise, und das Schiff nahm ein wenig Fahrt auf. Die Seeleute, die sich aus den Kämpfen bisher herausgehalten hatten, stürzten herbei, um die Segeltaue zu lösen. Jubel und neues Kampfgeschrei war plötzlich zu vernehmen, es waren französische Worte, und sie kamen nicht nur vom Wehrgang her.


      »Die Ritter auf den anderen Booten kommen uns zu Hilfe«, rief Beatrice. »Der Wind hat sie herbeigetragen – die Gottesmutter will uns den Sieg schenken!«


      Sie stieß einen schrillen Ruf aus, in den die anderen Frauen einfielen. Auch Tiessa brüllte aus Leibeskräften, beschwor Himmel und Hölle, rief alle Heiligen an, forderte die Männer zum Töten und Morden heraus. Es war wie ein Rausch, heilsam und beschämend zugleich. Alles Grauen, alle Todesangst brachen in diesen irrsinnigen Schreien aus ihr heraus, und sie hörte erst damit auf, als Yolanda sie bei den Schultern nahm und fest schüttelte.


      »Es ist gut!«, sagte sie zornig. »Beruhige dich, sie haben von uns abgelassen. Es gibt keinen Grund, nach deinem Liebsten zu kreischen, denn er kann dich nicht hören!«


      Tiessa begriff nichts. Doch die Frauen versicherten ihr alle, sie habe wie eine Verrückte nach einem gewissen Ivo gebrüllt.

    

  


  
    
      


      III.


      Im Heiligen Land, Frühjahr 1191


      »Und will Rache üben mit Grimm und Zorn an allen Heiden, so nicht gehorchen wollen.«


      Micha 5.14
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      Die Stadt Tyros war auf einer Halbinsel erbaut, die weit aus der Küste heraus ins Meer hineinragte. Es schien den Kreuzfahrern, als strecke die Stadt sich ihnen entgegen, um sie willkommen zu heißen. Welch ein Anblick! Im Licht der Abendsonne schimmerten die Mauern rosig, Kuppeln erhoben sich dahinter, hohe Gebäude, Kirchen, über denen das Kreuz leuchtete. Ein mächtiges Bollwerk der Christenheit, eine steinerne Faust inmitten des blauen Meeres, die den wütenden Angriffen Saladins unbeschadet standgehalten hatte.


      Schon seit Stunden hatte ein Hochgefühl die Reisenden ergriffen, denn man hatte ihnen gesagt, dass die Küste, die dort weit in der Ferne als dunkle Linie zu erkennen war, das Heilige Land sei. Männer und Frauen, sogar die Verwundeten und die alte Godvere standen seitdem auf dem Wehrgang und zitterten vor Begeisterung und Vorfreude. Einige weinten, andere sprachen Gebete, während die schmale Küstenlinie langsam immer deutlicher wurde, hellen Sand und vereinzelt grünen Bewuchs erkennen ließ und es weit in der Ferne eine Ahnung von bläulichen Gebirgszügen gab.


      »Das Land, auf dem Jesus Christus wandelte – welche Gnade ward uns zuteil, dass wir es betreten dürfen!«


      »Schaut diese herrliche Stadt an! Es sind christliche Ritter, die sie gebaut und verteidigt haben! Gott schenke den Helden das Paradies!«


      »Endlich wieder frisches Wasser trinken. Gebratenes Fleisch! Orangen wie in Messina. Granatäpfel. Feigen …«


      »Und ein hübsches Mädchen, das sie uns kredenzt. Es soll viele fromme Christinnen in der Stadt geben.«


      »Gott der Herr hat uns ans Ziel geführt!«


      Beim Näherkommen erkannte man die Wimpel und Fahnen der Kreuzritter über einigen Gebäuden, auch auf den Türmen der Stadtmauern wehten bunte Standarten im Wind. Wie ein Haken krümmte sich die befestigte Stadt um den Hafen und schützte ihn nach Süden und Westen hin vor den Unbilden des Meeres. Auch in nördlicher Richtung zog sich eine Mole quer über die Bucht, um die Wellen zu brechen und das runde Hafenbecken zu sichern. Der Wind, der die Schiffe seit Tagen rasch vorangetragen hatte, schien den Kreuzfahrern auch jetzt gewogen, das Manöver zur Hafeneinfahrt gelang den Seeleuten ohne Schwierigkeiten. Jubel erhob sich an Bord, als die Schiffe auf das Hafenbecken zuhielten. Viele Reisende fielen sich in die Arme, andere schwenkten Tücher zum Kai hin, wieder andere sanken still auf die Knie und dankten Gott für die sichere Ankunft.


      Trotz der abendlichen Stunde herrschte Betriebsamkeit im Hafen von Tyros. Galeeren und breite Handelsschiffe lagen dort vor Anker, bunt gewandete Männer und Frauen liefen zwischen aufgestapelten Warenballen, Fässern und Kisten herum, Händler trieben beladene Maulesel voran, kleine Buben prügelten sich und bewarfen einander mit Erdklümpchen. Die Stadt der Kreuzritter war voller Leben, man schien dort sorglos im Überfluss zu schwelgen. Gott hatte das Werk seiner Pilger gesegnet.


      Erst als die Seeleute zu fluchen begannen, wurde man auf die dicke Eisenkette aufmerksam, die quer über den Hafeneingang gespannt war. Es gelang gerade noch rechtzeitig, die Fahrt zu verlangsamen. Ratlosigkeit herrschte auf den Schiffen, dann endlich sah man eine Gruppe Männer, die über die Mole bis nahe an das Schiff herankamen. Es waren Kämpfer in Wehr und Waffen, darunter ein Templer im weißen Habit, der das Schwert am Gürtel trug. Sie wurden von bewaffneten Knechten begleitet, und ihre Mienen sahen nicht so aus, als empfänden sie große Freude über die Ankunft der Kreuzfahrer.


      Woher man käme und in welcher Absicht, wollten sie wissen.


      Gottfried von Perche begriff wohl, dass die christlichen Ritter in Tyros Vorsicht walten ließen, denn unter der Fahne des Kreuzes hätten sich auch betrügerische Sarazenen in die Stadt einschleusen können. Also gab er bereitwillig Auskunft.


      »Gottfried von Perche? Seid Ihr Vasall des französischen Königs?«


      »Das bin ich allerdings.«


      Die Ritter berieten sich – einige schienen Bedenken zu haben, andere widersprachen. Das Perche stehe treu zu Philipp August.


      »Sagt, wie Ihr es mit dem englischen König haltet, Ritter von Perche. Seid Ihr ein Freund von Richard Plantagenet?«


      Verwunderung machte sich auf dem Schiff breit. Wer die Frage nicht verstanden hatte, dem wurde sie leise wiederholt, und man schüttelte die Köpfe. Waren sie nicht allesamt als Pilger und Kämpfer gekommen, um die Heilige Stadt zu befreien? Richard genauso wie Philipp?


      »Wir sind dem Aufruf von Papst Gregor VIII. gefolgt und entschlossen, alle Streitigkeiten zu vergessen, um unsere Kraft ganz und gar der Sache des Kreuzes zu widmen.«


      Gottfrieds Antwort schien die Ritter wenig zu überzeugen, die Beratungen wurden wieder aufgenommen. Bangen Herzens warteten die Kreuzfahrer auf dem Schiff, was nun geschehen würde. Keiner von ihnen konnte begreifen, dass man ihnen jetzt, nachdem sie solche Mühsal auf sich genommen hatten, um das Heilige Land zu erreichen, die Einfahrt in die Stadt verwehren wollte. Auch die Seeleute waren aufgeregt und versuchten, den Rittern drüben auf der Mole in ihrer Sprache deutlich zu machen, dass sie wenig Lust hätten, außerhalb des sicheren Hafens vor Anker zu gehen.


      »Gottfried von Perche?«, rief der Tempelritter, der die gewölbten Hände rechts und links des Mundes hielt, damit seine Stimme leichter zum Schiff hinüberschallte. »Seid Ihr ein Verwandter des Grafen Rotrou von Perche, der drüben vor Akkon kämpft?«


      »Sein ältester Sohn!«


      Jetzt lösten sich die strengen Mienen, und die Herren lachten befreit, der Tempelritter breitete die Arme aus, sodass sein weißes Gewand flatterte. Er schien den Übrigen zu erklären, dass er es ja gleich gewusst habe.


      »Seid uns willkommen, edle Herren!«


      Ein Boot wurde herbeigerudert, mehrere Sklaven hoben das Ende der Kette von einem breiten, gemauerten Pfosten und öffneten die Hafeneinfahrt, um die Schiffe der neu Angekommenen hindurchfahren zu lassen. Hinter ihnen schloss sich die Sperre wieder – kein Schiff sollte ohne Erlaubnis der Garnison die Stadt anlaufen.


      Gottfried von Perche hatte sich den Augenblick, da sein Fuß das Heilige Land betrat, wohl feierlicher vorgestellt. Er hatte niederknien und den Boden küssen wollen und sich vorgenommen, seine Pilger um sich zu versammeln und den Kaplan ein Gebet sprechen zu lassen. Doch das Gewimmel am Kai war allzu lärmend. Weiber und Kinder, Sklaven, Händler, herrenlose Hunde und auskeilende Maultiere umringten die Neuankömmlinge. Zu seinem Ärger verloren sich etliche seiner Pilger sogleich in der Menge, um Früchte, frisches Brot oder Zuckerwerk zu kaufen. Nur ein kleiner Teil folgte dem Grafen in eine der Kirchen, um dort ein Dankgebet zu sprechen, der Ritter zu gedenken, die auf der Fahrt ihr Leben gelassen hatten, und Gottes Segen für das Gelingen des Kampfes zu erflehen.


      Auf dem Weg durch die Gassen staunten die Kreuzfahrer über die orientalische Pracht einiger Häuser, die fremdartigen, heidnisch anmutenden Waren in den Läden, vor allem aber über die Kleidung der einheimischen Christen, die ganz und gar dem Schnitt der muselmanischen Gewänder entsprach. Die Kirche war kostbar ausgestattet und erweckte die Bewunderung aller, obgleich ihnen vieles dort fremd erschien, wie die ineinander verschlungenen weißen Linien auf blauem Grund, die ein Ornament, aber auch eine Schrift sein konnten. Am Ausgang erwartete sie ein Priester, der sie mit großer Herzlichkeit willkommen hieß und sie zugleich darauf aufmerksam machte, dass es üblich war, bei der Ankunft im Heiligen Land der Kirche eine Spende zu geben. Gottfried und seine Begleiter zeigten sich freigiebig und wären wohl noch eine Weile im Gespräch mit dem Priester verblieben, wenn nicht der Kapitän am Eingang der Kirche erschienen wäre.


      »Herr, wir müssen noch heute Eure Pferde und Lasten aus den Schiffen laden. Ich habe neue Fracht bekommen und will schon in drei Tagen wieder lossegeln.«


      Als man zum Hafen zurückkehrte, waren die Seeleute schon mitten in der Arbeit. Gepäck, Zelte, Sättel, Waffen und Vorräte stapelten sich am Kai, daneben hatte man die armen Pferde festgebunden, die mit zitternden Beinen und hängenden Köpfen dastanden, die Bäuche von den Schlingen aufgescheuert und dennoch froh, der Dunkelheit des Schiffes endlich entronnen zu sein. Etliche von ihnen hatten die Reise nicht überlebt. Man hatte die Kadaver ins Meer geworfen, wo sie noch eine Weile an der Oberfläche trieben, bis sie den Blicken der Reisenden entschwanden. So mancher Ritter würde entweder zu Fuß gehen oder sich hier im Heiligen Land ein Pferd kaufen müssen.


      Es war nicht allzu schwer, Gepäck und Rösser unterzubringen, denn von allen Seiten drängten sich Leute herbei, die Unterkünfte und Ställe vermieten wollten. Außerdem gab es Händler, die Futter für die Pferde, Quartiere für adelige Herren und Damen oder auch Tavernen empfahlen, wo die Pilger bei gutem Wein die Unbilden der Reise vergessen konnten. Die Preise wurden in allerlei Währungen gefordert, mal in arabischen Münzen, dann wieder in byzantinischen Besants, aber auch andere Geldstücke wurden genannt, sodass man lange fragen musste, um herauszubekommen, wie viel man ausgeben musste. Eines jedoch wurde bald klar: Alles war viel teurer, als man zu Beginn der Fahrt geglaubt hatte.


      Die Ritter der Garnison schienen sich wenig um die neuen Kreuzfahrer zu kümmern. Man erfuhr nur, dass Konrad von Montferrat, der Herrscher von Tyros, nicht in der Stadt weile. Vor einigen Wochen, Mitte April, sei Philipp von Frankreich mit seinem Heer in Tyros eingetroffen, und Konrad von Montferrat habe den französischen König nach Akkon begleitet, um dort gemeinsam mit ihm an der Belagerung der Stadt teilzunehmen. Der englische König Richard weile jedoch immer noch auf der Insel Zypern, die er inzwischen ganz und gar erobert habe – nur Gott allein wisse, wann Richard gedenke, die mutigen Ritter vor Akkon endlich zu unterstützen.


      Spät in der Nacht, als für alles gesorgt war, suchte Gottfried von Perche endlich das Haus auf, das er für sich und seine engsten Getreuen gemietet hatte. Die meisten Ritter hatten sich auf eigene Faust Quartiere gesucht. Vor allem diejenigen, die ihre Ehefrauen mit sich führten, waren froh, einige Nächte ungestört zu bleiben und orientalisches Wohlleben zu genießen. Wer ohne Eheweib auf die Fahrt gegangen war, der würde – so hoffte Gottfried – die Nächte in frommer Enthaltsamkeit verbringen, doch er fürchtete, dass nach der langen Seereise nicht wenige seiner Männer zu den Huren gehen würden. Unter den Leuten, die in Gottfrieds Quartier wohnten, war sein Verwalter Jean und dessen Tochter Tiessa, der Knappe Bertran, auch Fulco von Villeneuve mit seiner Frau Yolanda und – Ivo Beaumont.


      Gottfried fühlte sich so erschöpft, als seien seine Glieder mit Blei ausgegossen. Als er sich ausgekleidet hatte und den müden Leib auf den weichen Polstern des Lagers ausstreckte, fand er dennoch keinen Schlaf. Draußen auf der Gasse war trotz der späten Stunde noch Lärm, Leute liefen vorüber, die Räder irgendwelcher Karren knirschten über die Steine, man hörte sogar Kinderlachen und das Schelten der Frauen. Noch stärker als diese Geräusche hielten ihn die Gedanken und Eindrücke wach, die durch seinen Kopf zogen und die ihn bald mit Freude und bald wieder mit Ärger und Sorge erfüllten. Neidvoll sah er zu den Schlafenden hinüber – Jean schnarchte mit offenem Mund, Bertran lag auf der Seite, die Arme über der Brust gekreuzt, die Knie hochgezogen, als fröre er. Dabei war es unerträglich heiß, Fliegen schwirrten um das kleine Nachtlicht, und an den Wänden krochen fremde schwarze Insekten herum, von denen Gottfried nicht wusste, ob ihr Biss gefährlich oder völlig harmlos war.


      Bertran hatte einen Krug Wein beschafft, um zur Abendmahlzeit einen Trunk zu haben, doch Gottfried hatte nur wenig davon genossen und viel Wasser daruntergemischt. Jetzt setzte er sich auf und goss sich den Becher randvoll, denn er hoffte, der Wein würde die Unruhe in seinem Inneren betäuben, damit er endlich einschlafen konnte. Langsam schluckte er das schwere, süße Getränk und verspürte tatsächlich eine angenehme Schlaffheit, auch die nagenden Sorgen und Zweifel begannen sich in Nebel aufzulösen. Dafür stiegen jedoch andere Empfindungen in ihm auf, zarte und auch erregende Gefühle, die sich zu erschreckenden Bildern praller Sinnenlust steigerten. Er hatte sich während der gesamten Reise stets gegen solche sündhaften Gedanken gewehrt, die eines Pilgers unwürdig waren. Jetzt aber ließ ihn der Wein voller Sehnsucht an Richenza denken, erinnerte ihn an ihren schlanken, kindhaften Körper, den er bis zuletzt nicht gänzlich entblößt hatte sehen dürfen, obgleich seine Hände und sein Mund ihn überall berührt hatten. Unwillig versuchte er, diese Anfechtungen des Teufels abzuwehren. Als er spürte, dass er dazu kaum in der Lage war, redete er sich ein, dass es keine unzüchtige Lust, sondern die eheliche Liebe war, die ihn so mächtig überkam. Er stellte den halbgeleerten Becher ab und ließ sich wieder auf das Lager sinken, um sich nun vollends seinen Fantasien hinzugeben. Sie waren heftig und glichen jenen Träumen, die ihn in seiner frühen Jugend oft heimgesucht hatten, gaukelten ihm grünende Landschaften und wilde Reiterspiele vor, zeigten ihm nackte Frauenkörper in allen Posen, die einen Mann erregen konnten. Bald wusste er nicht mehr, ob seine Sehnsucht nur Richenza oder auch anderen Weibern galt, denn er sah nur verführerische Leiber von weißer und rosiger Farbe, jedoch keine Gesichter dazu. Schweißbedeckt lag er mit angezogenen Knien auf dem Rücken, zornig auf sich selbst und zugleich voller Begierde, dem wilden Aufruhr seiner Sinne freien Lauf zu lassen und zu tun, was eigentlich Sünde war, besonders jetzt, da er gerade erst das Heilige Land betreten hatte. Doch der Herr hatte ein Einsehen und rettete den Pilger Gottfried durch ein hartnäckiges Klopfen an der Tür des Hauses vor der Sünde.


      Knappen und Diener schienen in festem Schlaf zu liegen, also warf sich Gottfried einen Gewandrock über, nahm vorsichtshalber das Schwert zur Hand und stieg selbst die Treppe hinunter.


      »Wer ist da?«


      »Simon Mercier, der Priester«, war die leise Antwort. »Ich hatte die Ehre, die Herren aus dem Perche in der Kirche zu begrüßen.«


      »Was willst du hier mitten in der Nacht?«


      »Verzeiht mir – ich glaubte, es sei noch jemand wach. Ich wollte den Herren meine Dienste anbieten. Die Ritter sind fremd hier, und da ist es gut, einige Dinge zu wissen, um Fehler und Ungeschicktheiten zu vermeiden.«


      Gottfried war drauf und dran, den eifrigen Gottesmann mit dürren Worten davonzujagen, denn er vermutete, dass er sich für solch wichtige Ratschläge klingenden Lohn erhoffte. Dann aber bezähmte er seinen Ärger, dachte beschämt daran, dass der Priester ihn durch seine Ankunft vor einer Sünde bewahrt hatte, und da er keinerlei Müdigkeit mehr verspürte, öffnete er die Tür.


      »Tritt ein. Die Treppe hinauf. Sei leise, meine Begleiter schlafen.«


      »Ihr seid es selbst, Herr? Großer Gott, verzeiht mir meine Kühnheit, ich glaubte, ich redete mit einem Eurer Knappen …«


      »Schon gut …«


      Der Raum war eng, da die Lagerstätten den Fußboden fast ganz einnahmen. Jean und Bertran schliefen ungerührt auf ihren Polstern. Doch auf einer Truhe fand sich Platz zum Sitzen, und Gottfried bot seinem Gast einen Becher Wein an.


      »Gott zum Lobe und auf den Sieg des Christentums wider die heidnischen Sarazenen«, flüsterte der Priester und hob den Becher seinem Gastgeber entgegen, bevor er in durstigen Zügen trank. Auch bei dem schwachen Nachtlicht war zu erkennen, dass der Wein sein Gesicht rötete und seinen Blick ein wenig verklärte.


      »Vor allem wüsste ich gern, wie die Lage vor Akkon ist«, forderte Gottfried, der nun keinen Tropfen mehr trank, denn es war ihm klargeworden, dass der süße Wein eine starke Wirkung hatte.


      Der Priester begann nun langwierig zu erklären, dass die Stadt von zwei Seiten durch das Meer geschützt sei, während die starken Mauern und Befestigungen auf der Landseite bisher jedem Angriff der christlichen Ritter widerstanden hätten.


      »Seit fast zwei Jahren belagern die Ritter Akkon, ohne die Stadt einnehmen zu können. Viele edle Herren kamen aus England und Flandern, aus Frankreich, Norwegen und aus dem Kaiserreich, um den Kampf zu unterstützen. Nicht wenige haben ihr Leben gelassen wie Theobald von Blois und der todesmutige Stephan von Sancerre. Es ist nämlich so, dass die christlichen Kämpfer selbst belagert werden, denn Saladin, dieser Teufel, kam mit zahlreichen Sarazenenkriegern und schloss einen Ring um sie. Wann immer unsere Ritter die Stadt angreifen, schickt Saladin seine Bogenschützen und Reiter, um ihnen in den Rücken zu fallen …«


      Davon hatte Gottfried bereits gehört, als er in Messina Erkundigungen eingezogen hatte. Jetzt aber, nachdem der französische König Philipp mit seinem Heer eingetroffen sei – jetzt müsse sich das Blatt doch gewendet haben.


      »Gewiss, gewiss«, nickte Simon Mercier und schlürfte die Neige aus seinem Becher. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis Gott der Herr uns den Sieg über die Heiden gewährt …«


      Er schielte nach dem Krug, doch Gottfried goss ihm nichts mehr nach, also erging sich der Priester in Geschwätz. Einiges davon war Gottfried bereits bekannt, anderes hörte er mit Entsetzen.


      »Fast vier Jahre ist es her, dass Sultan Saladin, welcher der Satan in Person sein muss, das christliche Heer bei Hattin geschlagen hat. Oh, er hat sie in eine Falle gelockt, Herr. Durst und Hitze waren ihre wahren Gegner, nicht die Kämpfer Saladins. Halb verschmachtet wurden sie oben bei Hattin niedergemacht, ein grauenhafteres Bild sah die Welt nie zuvor. Es heißt, dass ihre Knochen auch jetzt noch dort oben bleichen, denn niemand hat die Helden in der Erde begraben …«


      Danach hatte Sultan Saladin innerhalb kurzer Zeit fast alle Küstenstädte des Königreichs Jerusalem erobert, dazu viele Festungen, die man für uneinnehmbar gehalten hatte, darunter Montreal und Beaufort und etliche Burgen der Tempelritter und Hospitaliterherren. Von den einst stolzen Kreuzfahrerstaaten, dem Königreich Jerusalem, dem Fürstentum Antiochia und der Grafschaft Tripolis, waren gerade einmal die Städte Antiochia, Tyros und Tripolis in den Händen der Kreuzritter geblieben, dazu die Burgen Krac des Chevaliers und Margat, die die Hospitaliter hielten, sowie die Templerfeste Tortosa. Saladin – darin waren sich alle einig – würde nicht rasten noch ruhen, bis er auch das letzte Sandkorn des Heiligen Landes in seinem Besitz hatte.


      Es war schlimmer, als Gottfried geglaubt hatte. Drüben in der Heimat hatte man meist nur von der Stadt Jerusalem geredet, vielleicht auch davon, dass noch andere Orte in die Hände der Heiden gefallen seien, aber niemals war ihm die dramatische Lage der Kreuzritter so klar geworden wie jetzt.


      »Mit Gottes Hilfe werden wir alles zurückerobern«, behauptete er kühn. »Wir aus dem Perche sind ins Heilige Land gekommen, um Saladin zu besiegen oder für unseren Glauben zu sterben.«


      Simon Mercier bekundete seinen Respekt und beschwor Gottes Segen auf die Unternehmungen des Herrn von Perche.


      »Ihr solltet Euch jedoch nicht blindwütig in den Kampf werfen, edler Herr, sondern sorgsam bedacht sein, Euch nicht den falschen Leuten anzuschließen. Es gibt im Lager von Akkon einen Mann, vor dem Ihr Euch in Acht nehmen müsst.«


      »Wie meinst du das?«, fragte Gottfried verblüfft.


      »So wie ich es sage, Herr«, flüsterte der Priester, da er bemerkt hatte, dass einer der Schläfer, der ältere Mann, erwacht war und dem Gespräch zuhörte.


      »Es ist Guido von Lusignan, dem Ihr auf keinen Fall vertrauen dürft, Herr. Ich sage es Euch frei heraus, denn Ihr kennt die Lage der Dinge nicht, weil Ihr gerade erst hier angekommen seid.«


      »Guido von Lusignan sollte ich misstrauen? Dem König von Jerusalem? Dem Mann, der auszog, die Stadt Akkon wieder für die Christenheit zu erobern?«


      »Es ist derselbe, dem wir die bittere Niederlage bei Hattin verdanken, Herr. Er hat die Königswürde längst verwirkt. Er hat nicht nur zahlreiche tapfere Ritter ins Verderben geführt, sondern sich auch das heilige Kreuz rauben lassen.«


      Guido von Lusignan – so hatte Gottfried erfahren – stammte aus einem Adelsgeschlecht im Süden Frankreichs, das zum Einflussgebiet des englischen Königs gehörte, somit war er Richards Vasall. Er war König von Jerusalem geworden, weil er mit Sibylle, der Schwester des so unglücklich am Aussatz gestorbenen Königs Balduin verheiratet war.


      »Sibylle ist im letzten Jahr an einer Seuche gestorben, deshalb hat Guido keinen Anspruch mehr auf den Thron«, ereiferte sich Simon in zischelndem Flüsterton. »Es ist Konrad von Montferrat, der Herr von Tyros, der König von Jerusalem werden muss, denn er hat Sibylles Schwester Isabella geheiratet. Konrad von Montferrat wurde nie von Saladin besiegt, er hat die Stadt Tyros mutig gegen die Sarazenen gehalten – deshalb gebührt ihm die Königswürde!«


      Gottfried lehnte den Rücken gegen die Wand. Obgleich er keinen Wein mehr getrunken hatte, verspürte er ein leichtes Schwindelgefühl, zugleich aber auch die Lust, laut zu lachen.


      »Mir scheint, die Stadt Jerusalem ist bisher noch in den Händen der Heiden«, meinte er ironisch. »Wie kann es sein, dass sich zwei christliche Ritter um eine Stadt streiten, die noch gar nicht erobert ist?«


      »Es geht um das Königreich Jerusalem, Herr. Solange die Heilige Stadt noch in den Händen der Feinde ist, wird Akkon die Hauptstadt dieses Reiches sein.«


      »Auch Akkon ist noch nicht befreit!«


      »Es kann nicht mehr lange dauern, Herr. Man sagt, dass der König von Frankreich bereits etliche Steinschleudern und auch einen Belagerungsturm erbauen ließ, um die Stadt einzunehmen …«


      Er ließ sich nicht beirren und schwatzte weiter. Guido von Lusignan habe sich nach der Niederlage von Hattin monatelang in Saladins Gefangenschaft befunden und sei zuletzt nur freigekommen, weil er einen feierlichen Eid schwur, zurück in die Heimat zu fahren und niemals wieder gegen die Heiden zu kämpfen. Freilich habe ihn ein Priester gleich wieder von diesem Eid entbunden, denn er sei unter Zwang einem ungläubigen Sarazenen geleistet worden. Dennoch sei es eine tiefe Erniedrigung, die Guido da erfahren habe.


      »Saladin hat ihm die Freiheit wieder gegeben? Wie seltsam, dass ein Heide zu solch einer ritterlichen Tat fähig ist«, staunte Gottfried.


      Der Priester ließ diesen Einwand völlig beiseite, er berichtete nun, dass Guido von Lusignan vor nicht einmal zwei Monaten gemeinsam mit seinem Bruder Gottfried nach Zypern gereist sei.


      »Nach Zypern? Aber dort hält sich doch der englische König Richard auf. Zumindest wird das behauptet …«, meinte Gottfried verständnislos.


      »Ganz recht, Herr. Guido und Gottfried von Lusignan haben Akkon verlassen, um ihrem Lehnsherrn Richard bei der Eroberung der Insel Zypern zur Hand zu sein. Was sagt Ihr dazu? Während unser frommer König Philipp und sein Gefolgsmann Konrad von Montferrat vor Akkon stehen und für die Sache der Kreuzritter kämpfen, reißt der englische König Richard mit Hilfe der Lusignans Zypern an sich. Aus reiner Machtgier tut er dies und um die Position der Lusignan zu stärken …«


      Gottfrieds anfängliche Belustigung verwandelte sich nun mehr und mehr in Ärger. Er hatte geglaubt, reinen Herzens und ohne die lästigen alten Streitigkeiten im Heiligen Land für die Befreiung Jerusalems kämpfen zu dürfen. Doch wie es schien, sah die Sache anders aus.


      »Der französische König Philipp – Gott der Herr segne ihn und schütze ihn – stützt Konrad von Montferrat und wird ihn zum König von Jerusalem machen. Das solltet Ihr wissen, edler Herr, denn Philipp ist ja auch Euer Lehnsherr. Guido von Lusignan hingegen ist ein maßloser und wortbrüchiger Mensch, und wer immer zu ihm hält, der wird diese Stadt nicht betreten dürfen.«


      Deshalb also die gestrenge Befragung vorhin an der Hafeneinfahrt – man ließ nur Parteigänger des Herrn von Montferrat in die Stadt. Was hätten die Ritter wohl gemacht, wenn sie erfahren hätten, dass er, Gottfried, mit einer Nichte des englischen Königs Richard verheiratet war?


      Bitterkeit erfüllte ihn, die sich auch gegen seinen eifrigen Ratgeber richtete, der die neu angekommenen Pilger schon am ersten Tag in die gewünschte Richtung ziehen wollte. Gottfried wusste nur wenig über Konrad von Montferrat. Er sollte ein Cousin von Barbarossa sein, des frommen und überall hochangesehenen Kaisers, der zum großen Schaden des Christentums vor einigen Monaten umgekommen war. Ob Konrad tatsächlich verdiente, König von Jerusalem zu werden – wer konnte das wissen?


      »Ich werde jetzt schlafen und danke dir für deine Ratschläge, Simon Mercier.«


      Gottfried beugte sich vor, um seinen Geldbeutel unter dem Kopfpolster hervorzusuchen, und gab dem Priester einige Sous. Er schien mehr erwartet zu haben, verneigte sich dennoch mehrfach, segnete die Pilger und stieg dann die Treppe hinunter. Gottfried machte sich nicht die Mühe, ihm ein Licht mitzugeben, sollte er sich ruhig im Dunkeln zur Haustür tasten.


      Jean hustete und setzte sich auf. Die Hitze war sogar in der Nacht unerträglich. Zudem waren die Lehmziegelmauern des Hauses feucht, was wohl mit der Nähe zum Meer zusammenhing.


      »Was ereifert sich dieser Pfaffe?«, knurrte Jean verdrießlich. »Kann es uns nicht gleich sein, wer König von Jerusalem wird? Sollen sie es unter sich ausmachen – wir sind hier, um die Stadt den Heiden zu entreißen, alles andere geht uns nichts an.«


      Gottfried streckte sich auf dem Lager aus, er war jetzt zu faul, den Gewandrock wieder abzustreifen. Vermutlich würde er bis zum Morgen sowieso keinen Schlaf finden, denn der Ärger hatte den letzten Rest von Müdigkeit verscheucht.


      »Wir werden sehen …«, sagte er leise und schob die Hände unter den Nacken. Wie auch immer die Lage war – er würde sich der Entscheidung seines Vaters, Graf Rotrou, anschließen. Und es stand sehr zu vermuten, dass der Vater treu zu seinem Lehnsherrn Philipp von Frankreich hielt. In anderen Worten: Man würde Konrad von Montferrat unterstützen.


      Schon in wenigen Tagen würde er seinen Vater sehen. Er würde sich dafür verantworten müssen, dass er seinem Bruder Stephan das Perche anvertraut hatte, doch Richenza war schwanger. Die zierliche Richenza trug ein Kind, ihr Leib rundete sich, formte sich weiblicher, weicher, schöner noch, als er gewesen war …


      Der Vorhang, der den Raum zur Treppe hin abteilte, bewegte sich.


      »Seid Ihr noch wach, Herr?«


      Weshalb auch immer – Gottfried zuckte zusammen, als er Tiessas Stimme erkannte. Sie schob den Vorhang ein wenig beiseite und lugte vorsichtig in den Raum, unsicher, ob sie willkommen sei, und zugleich zuversichtlich lächelnd. Jeans Tochter besaß viel Liebreiz – auch wenn sie leider zu Eigenmächtigkeiten neigte.


      »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, antwortete Jean unzufrieden. »Ich hatte gehofft, du würdest längst schlafen. Die Reise war anstrengend genug, und es steht uns noch viel Mühsal bevor.«


      Ohne auf die Einwände zu achten, trat sie nun unbefangen in den Raum, verneigte sich vor Gottfried und bat um Erlaubnis, nach seinen Wunden sehen zu dürfen.


      »Es gab den Tag über keine Zeit dafür«, erklärte sie. »Auch der Vater braucht einen frischen Verband – ich habe alles mitgebracht, was ich benötige.«


      »Du machst dir allzu viel Mühe, Tiessa«, wehrte Gottfried ab. »Die kleinen Kratzer sind nicht der Rede wert.«


      »Verzeiht mir, Herr. Aber das könnt Ihr nicht beurteilen. Auch eine kleine Wunde kann schlimm werden, wenn man sie nicht gut versorgt!«


      Wie energisch sie auftrat. Gottfried, der eben noch düsterer Laune gewesen war, musste sich jetzt das Grinsen verkneifen, denn er wollte das Mädchen nicht kränken. Die Frauen hatten nach dem Piratenüberfall viel zu tun gehabt, um die Verletzungen der Pilger zu pflegen. Dabei war bald deutlich geworden, dass Tiessa kundiger und geschickter war als die adeligen Frauen. Sie war Corbas Tochter, und genau wie ihre Mutter kannte sie ihren Wert und ließ sich nicht in ihre Arbeit hineinreden.


      Gottfried hatte einige Schnitte an den Waden davongetragen und außerdem einen Schwerthieb auf die linke Schulter erhalten, der zum Glück nicht allzu tief eingedrungen war, da er seinen Gegner im gleichen Augenblick mit dem Fuß ins Meer gestoßen hatte. Er zog den Gewandrock über den Kopf und saß nun, nur mit der Bruche bekleidet, auf seinem Lager, um sich geduldig ihrer Pflege zu fügen.


      »Genau, wie ich es vermutet habe«, schalt sie, nachdem sie die Binden abgewickelt hatte. »Reich mir bitte den Beutel, Vater. Nicht diesen, den kleinen. Danke. Haltet jetzt bitte still, Herr. Der Saft wird Euch beißen, aber ich weiß, dass Ihr tapfer seid und den Schmerz lächelnd ertragen werdet. Es dauert nur kurz, dann ist es vorbei und die Wunde wird heilen …«


      Sie hatte eine fröhliche Art und strahlte Zuversicht aus. So nahm er es ihr auch nicht übel, dass sie mit ihm, dem Herrn von Perche, nicht viel anders redete als mit den übrigen Rittern und Knappen, wenn sie ihre Wunden versorgte.


      »Hatte ich Euch nicht gebeten, auf die Verbände zu achten? Sie sind herabgerutscht!«


      Er bat lächelnd um Nachsicht, denn es hatte viel Lauferei gegeben, bis alles Gepäck und die Pferde endlich sicher untergebracht waren. Gnädig nahm sie seine Entschuldigung an, grinste verschmitzt und kniete sich vor ihn hin, um seine Beine zu untersuchen. Sie hatte eine leichte Hand und zarte Finger. Wenn sie nicht gerade ätzende Säfte in die Wunden träufelte, war es schön, sich von ihr berühren zu lassen. Dazu schwatzte sie unentwegt, voll naiver Begeisterung über alles Neue, das sie kennenlernte.


      »Es war sehr klug von Euch, in Messina diese Heilmittel einzukaufen, Herr. Ich kenne zwar nicht alle diese Kräuter und Salben, aber sie sind wirksam. Vielleicht finde ich ja hier eine Heilerin, die mir weiterhilft, denn ich würde es gar zu gern wissen.«


      Wenn sie sich niederbeugte, sah er nur einen Wust rotbrauner Locken. Doch hin und wieder hob sie den Kopf und sah ihn kurz an, dann schienen ihre blauen Augen ernst und prüfend.


      »Jetzt haben wir es gleich hinter uns, Herr. Vater – denke nicht, dass ich dich vergessen hätte … gleich bist du an der Reihe!«


      Auch Jean ließ sich ohne Widerspruch von ihr behandeln. Er runzelte nur leicht die Stirn, wenn sie gar zu bestimmend wurde, doch er schien stolz auf seine Tochter zu sein. Gott der Herr hatte gewollt, dass dieses Mädchen sich ihnen anschloss, auch gegen den Willen ihres Vaters – ganz sicher musste ein Sinn darin liegen.


      Der kleine Bertran war ebenfalls verwundet, doch da er fest wie ein Säugling schlummerte, wollte man ihn nicht wecken.


      »Ich sehe morgen Früh nach ihm. Er braucht jetzt seinen Schlaf.«


      Bertran hatte sich noch in Nogent-le-Rotrou als außergewöhnlicher Bogenschütze erwiesen. Seine Augen waren scharf, sein Arm ruhig, und er wusste den Flug seiner Pfeile genau zu berechnen, sodass er selten das Ziel verfehlte. Er hatte mutig gegen die Piraten gekämpft und etliche von ihnen getötet, doch nach dem Kampf, als alle anderen den Sieg bejubelten und sich ihrer Taten rühmten, war Bertran verschwunden gewesen. Erst nach einiger Zeit begann man, nach ihm zu suchen. Sie fürchteten schon, er sei erschlagen worden und ins Meer gestürzt oder schlimmer noch, von den Piraten gefangen und verschleppt. Dann fand man ihn zusammengekauert zwischen den Zelten, die unten im Laderaum gestapelt waren. Er war totenblass und zitterte am ganzen Leib, denn er hatte noch niemals zuvor einen Menschen getötet und war nun sicher, der Hölle verfallen zu sein. Der Kaplan hatte einige Mühe aufwenden müssen, um dem armen Klosterschüler zu erklären, dass die Piraten verabscheuungswürdige Heiden waren und es darum keine Sünde sei, sie zu töten, sondern im Gegenteil eine gottgefällige Tat.


      Tiessa sammelte ihre Heilmittel wieder ein, wickelte die restlichen Binden auf und wünschte allen eine gute Nacht. Als der Vorhang sich hinter ihr schloss, lauschte Gottfried noch einen Augenblick, doch sie war barfuß gekommen, und daher konnte er ihre Schritte auf der steinernen Treppe nicht hören. Er streckte sich aus, nickte Jean freundlich zu und schloss dann die Augen. Ihre Heiterkeit stand noch im Raum, ihre Zuversicht und ihr kleines, verschmitztes Lächeln – es half ihm, endlich ruhig zu werden und einzuschlafen.
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      Brütende Hitze lag auf Meer und Land, wollte den Pilgern das Hirn austrocknen und ließ die Luft über der sandigen Küste flimmern. Langsam, unendlich träge glitten die Schiffe in südlicher Richtung gen Akkon. Die leichte Brise, die die Segel hob, verschaffte kaum Erleichterung, auch der Wind erschien den Kreuzfahrern glühend heiß. Tiessa lehnte erschöpft an der hölzernen Bordwand und fragte sich, weshalb die Sonne, die man in der Heimat stets als Spenderin allen Lebens gesehen hatte, den Menschen im Heiligen Land so feindselig gesinnt war. Wie viel sanfter und liebevoller war der Mond, der ihr hier unsagbar groß und hell aussah und manchmal eine leicht rötliche Färbung annahm, wie das Antlitz eines lebendigen Menschen.


      »Siehst du dort das helle Gebirge? Es verläuft quer zur Küstenlinie, so als habe sich dort ein gewaltiges Tier niedergelegt. Der schmale Küstenstreif vor den Felsen – das ist die Steige von Tyros.«


      Sie wandte den Kopf und blinzelte gegen die Sonnenstrahlen. Ivos Gesicht war gebräunt wie das eines Sarazenen, auch hatte er ein weißes Tuch um den Kopf geschlungen, um sich vor der Hitze zu schützen.


      »Die Steige von Tyros? Dann ist Akkon ja noch weit!«


      »Nicht so weit, wie du glaubst. Soll ich dir einen Becher mit Wasser holen – du siehst erschöpft aus, Tiessa.«


      Sie schüttelte den Kopf und behauptete, es würde schon gehen, sie müsse sich einfach an die Hitze gewöhnen.


      »Ich tue es gern«, sagte er und beugte sich ein wenig zu ihr hinüber, um leiser sprechen zu können. »Du kannst immer auf mich zählen, Tiessa. Ich will für dich sorgen und dich schützen, soweit ich es vermag. Auch wenn ich jetzt weder Schwert noch Ross besitze und wie ein Knecht mit dem Spieß kämpfen muss.«


      »Ich danke dir.«


      Sie wandte sich ab, denn sie wollte das Gespäch so rasch wie möglich beenden. Ivo Beaumont hatte sie belogen und verlassen – sie hatte geglaubt, dass in ihrem Inneren nichts außer Verachtung für ihn geblieben sei. Doch sie hatte sich getäuscht. Ganz tief in ihrem Herzen lebte immer noch die Erinnerung an die süße Lust in seinen Armen, eine dumme, beschämende Sehnsucht nach seinen Küssen, seiner weichen Stimme, dem männlichen Duft seines ledernen Jagdrocks. Oh Gott – sie hatte nach ihm gerufen, als die Piraten das Schiff überfielen. Wie war das nur möglich gewesen? Wie konnte man sich nach einem Mann sehnen, den man bei klarem Verstand verabscheuen musste?


      Zum Glück schob er sich jetzt durch die dicht an dicht stehenden Pilger zum Heck hinüber. Vermutlich wollte er trotz ihrer Ablehnung einen kühlen Trunk für sie holen.


      Wozu noch, dachte sie. Wir müssen bald in Akkon sein.


      Es war mühsam gewesen, Gepäck, Zelte und Lebensmittel, vor allem auch die armen Pferde noch einmal einzuschiffen. Sie fuhren jetzt auf zwei Booten, die die Garnison in Tyros ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Die Handelsschiffe, mit denen sie gekommen waren, hatten längst wieder andere Fracht aufgenommen und segelten gen Norden. Wie seltsam, dass die Stadt Tyros trotz der Bedrohung durch die Sarazenen voller Händler war, die Seide, Gewürze und allerlei kostbare Waren ankauften, um sie über das Meer nach Europa zu befördern. Ahnungslos, wie sie war, hatte sie gefragt, weshalb man denn nicht zu Land entlang des Küstenpfades nach Akkon gelangen könne, schließlich war man lange genug auf dem Meer gefahren. Dies sei viel zu gefährlich, hatte Jean ihr erklärt. Saladins Späher hätten sie dort rasch ausgemacht, und der Sultan würde gewiss verhindern wollen, dass die Christen vor Akkon Verstärkung erhielten. Auch auf See war Vorsicht geboten, doch war man auf dem Meer immer noch sicherer als an Land.


      Die beiden Schiffe waren nicht groß, und daher herrschte eine quälende Enge an Bord. Die meisten Ritter trugen Kettenpanzer und Schwert, auch Lanzen und Schilde lagen bereit, da man an den feindlichen Linien vorbeisegeln würde, um zu den christlichen Kämpfern vor Akkon zu gelangen. Wie man hörte, lagerten Saladins Kämpfer in einiger Entfernung von den Kreuzrittern, beobachteten genau, was sie unternahmen, und fielen ihnen immer wieder in den Rücken, um die Christen daran zu hindern, die Stadt einzunehmen.


      »Ist es denn klug, den schweren Kettenpanzer zu tragen, wenn Saladin uns auf See angreifen sollte?«


      Ihr Vater hatte auf ihre vielen Fragen schließlich keine Antwort mehr gegeben, er war müde und litt wie alle anderen unter der Hitze. Außerdem war er der Meinung, dass Tiessa sich allzu viele Gedanken um Dinge machte, die nicht Sache einer Frau waren. Sie hatte überlegt, wen sie mit ihren Fragen behelligen könnte, doch es war ihr niemand eingefallen. Kaum einer der adeligen Ritter hätte sich auf ein Gespräch mit ihr eingelassen. Obgleich inzwischen bekannt geworden war, dass sie die Tochter eines Ministerialen war, hatte sie doch den Status einer Magd behalten. Die Knappen und die übrigen Kämpfer besahen sie oft mit einem vieldeutigen Lächeln, und sie hatte rasch begriffen, dass sie sich vor ihnen in Acht nehmen musste. Trotz der strengen Regeln, die der Herr von Perche den Pilgern auferlegt hatte, war es auf dem Schiff in aller Heimlichkeit zu unzüchtigen Begegnungen mit einigen der Mägde gekommen. Ivo Beaumont wollte sie so wenig wie möglich ins Gespräch ziehen, und der kleine Bertran, den sie ins Herz geschlossen hatte, hielt sich meist abseits, und es war klar, dass er von den Kampfgebräuchen der Männer ebenso wenig wusste wie sie selbst. So hatte sie sich schließlich an Yolanda gewendet, und zu ihrer Verblüffung konnte ihre Herrin ihr Antwort geben.


      »Ob es klug ist, die schwere Wehr anzulegen? Eine Dummheit ist es. Wer damit ins Meer stürzt, der versinkt in den Fluten und wird nicht wieder gesehen. Aber wer ein adeliger Herr ist und solch einen Panzer besitzt, der will ihn eben auch zeigen. Eitel sind sie allesamt, unsere Ehemänner und Söhne. Gebe Gott, dass wir nicht angegriffen werden, solang wir auf diesen albernen Kähnen herumschwimmen!«


      Misstrauisch wurden die Schiffe beäugt, die ihnen in einiger Entfernung zu folgen schienen. Wenn ihnen ein Boot entgegenruderte, fassten die Männer unruhig an die Griffe ihrer Schwerter, doch bisher hatte sich keines der Boote als feindselig erwiesen. Gemächlich zog die Küste an ihnen vorüber, die im grellen Sonnenlicht zum Greifen nah und erstaunlich friedlich schien. Die Wellen schlugen auf einen breiten Streifen aus weißem Sand. Dahinter war der Boden voller Felsbrocken, ockerfarben bis rötlich, nur an wenigen Stellen von einer dünnen Schicht Gras bewachsen, das staubbedeckt und vertrocknet wirkte. Hie und da sah sie Gärten, viereckige grünende Inseln im ausgedörrten Land, die von niedrigen Steinwällen geschützt wurden. Neben kastenförmigen Steinhäusern blühten rote und weiße Büsche. Weiter hinten erhoben sich Hügel und Gebirgszüge, auf denen an manchen Stellen ein wenig grünes Buschwerk und sogar Wald zu wachsen schienen. Doch bei dem Gedanken, dass sich dort überall feindliche Sarazenen aufhielten, wurde ihr beklommen zumute. Dies also war das Land, auf dem Jesus Christus, der Sohn Gottes, gewandelt war. Eigentlich hatte sie es sich viel schöner vorgestellt, glänzender, voller goldener Kuppeln und Türme, von Eremiten und frommen Mönchen bewohnt. Sie hatte sogar geglaubt, eine Art Paradiesgarten vorzufinden, in dem die Engel Gottes umherwanderten. Aber das war natürlich sehr dumm von ihr gewesen. Das Heilige Land war kahl und felsig, überall war rötlicher Staub und nur wenig dürres Gebüsch. Auf dem schmalen Küstenpfad erblickte man hie und da Menschen von dunkler Gesichtsfarbe, die beladene Maultiere hinter sich herzogen. Wenn man an einer Flussmündung vorüberfuhr, sah die Küste grau und sumpfig aus, es schienen sogar Massen von Mücken dort herumzuschwärmen.


      Inzwischen hatte Yolanda von Villeneuve die dicht stehenden Kämpfer beiseitegeschoben und den Platz an der Bordwand neben Tiessa erobert.


      »Jetzt müssten wir sie bald zu sehen bekommen«, meinte sie grimmig. »Ich bin sehr neugierig, wie solch ein Sarazenenkämpfer aussieht. Manche schwatzen ja, dass sie Gesichter wie schwarze Teufel hätten und statt der Hände Löwenpranken.«


      »Besser ist es wohl, wir bekommen sie nicht zu sehen«, wandte Tiessa ein. »Zumindest bis wir vor Akkon angekommen sind.«


      Yolanda hatte ihren Dolch im Gürtel stecken – sie war schon eine ungewöhnliche Frau, vielleicht hätte sie auch einen guten Ritter abgegeben.


      »Du hättest in Tyros bleiben können, Mädchen. So wie Vallette, Amicia und auch Godvere. Meine Güte – in ihrem Alter reist man eben nicht mehr ins Heilige Land. Die Ärmste liegt nur noch da und muss gefüttert werden. Es ist gut, dass die beiden Klosterfrauen sich um sie kümmern.«


      Tiessa hatte auf keinen Fall in Tyros bleiben wollen und hart mit ihrem Vater um die Erlaubnis gestritten, mit nach Akkon reisen zu dürfen. Yolanda hatte sich in diesem Streit zuerst zurückgehalten, dann aber Tiessa unterstützt. Sie, Yolanda, war fest entschlossen, die Eroberung der Stadt mit eigenen Augen zu sehen, und sie benötigte ihre Magd zu ihrer Bedienung. Auch als Jean ihr anbot, eine einheimische Magd für sie anzumieten, war sie stur geblieben. Tiessa habe versprechen müssen, ihr auch weiterhin zu dienen – sie wolle keine andere Magd. Dabei behandelte sie Tiessa niemals wie eine Dienerin, sondern eher wie eine Freundin.


      »Ich bin sehr froh, dass ich nicht in Tyros zurückgeblieben bin!«, stellte Tiessa lächelnd klar.


      Bewegung kam jetzt in die Kreuzfahrer, man beschattete die Augen mit den Händen, flüsterte miteinander, einige riefen nach ihren Knappen, sie sollten die Schilde herbeibringen. Andere jedoch hockten erschöpft von der Last des hitzeglühenden Kettenpanzers auf den Schiffsplanken, und es war ihnen völlig gleich, was drüben an der Küste zu erkennen war.


      »Sarazenen! Eine ganze Horde! Gott sei uns gnädig – sie reiten wie die Teufel, diese verfluchten Heiden.«


      »Dort hinten liegen Schiffe im Ufersand. Ich sehe eine Galeere. Und noch andere Boote!«


      Tiessa wurde zur Seite gestoßen, ein breiter hölzerner Schild traf sie im Rücken, ein gepanzerter Ritter stützte sich mit beiden Händen auf die Bordwand und starrte zum Ufer hinüber. Als sie ihren Platz endlich wieder erobert hatte, sah sie tatsächlich eine kleine Reitergruppe, die in Fahrtrichtung ihrer Boote auf dem Küstenpfad dahingaloppierte. Die Männer waren hell gekleidet und trugen seltsame, spitze Kopfbedeckungen, ihre Gewänder flatterten bei dem raschen Ritt. Einer hatte sogar einen krummen Säbel gezogen und schwenkte ihn in der Luft, die Klinge warf blitzend das Sonnenlicht zurück.


      »Sie sind schneller als wir. Sie werden uns überholen!«


      »Wenn sie ihre Schiffe erreicht haben, werden sie darauf steigen und uns angreifen.«


      »Das wird ihnen schlecht bekommen!«


      »Bogenschützen vor. Lasst die Bogenschützen an die Bordwand. Die anderen bleiben zurück!«


      Doch die Heiden schienen vorerst keine Feindseligkeiten im Sinn zu haben. Sie folgten lediglich den Schiffen eine Weile längs des Uferpfades, aber als ihre Pferde erschöpft waren, verlangsamten sie den Ritt und kehrten endlich um.


      »Wahrscheinlich liegt das Lager drüben hinter den Hügeln versteckt«, meinte Yolanda. »Sie werden jetzt dorthin reiten und Saladin die Nachricht bringen, dass die Christen vor Akkon Verstärkung erhalten. Er wird sich nicht darüber freuen, der Heide.«


      Auch die Ritter waren inzwischen zu dieser Erkenntnis gekommen. Diese wenigen Männer hätten ihnen ohnehin kaum gefährlich werden können. Die Gefahr begann erst jetzt, denn niemand konnte wissen, ob Saladin nicht ein großes Aufgebot an die Küste schicken würde, um die Schiffe von ihrem Ziel abzudrängen.


      »Wenn wir doch nur ein wenig mehr Fahrt machen würden!«


      Quälend langsam bewegten sich die beiden Schiffe entlang der grünlichen Küstengewässer nach Süden, während die Anspannung der Pilger ins Unermessliche stieg.


      »Dort! Ich sehe Akkon!«, brüllte jemand.


      Die Seeleute, die das Schiff segelten, begannen zu schreien und zu fluchen, da sich die Menge der Kreuzfahrer jetzt zum Bug hinüberdrängte, was bei der Überfüllung des Bootes böse Folgen haben konnte. Indessen war von der Stadt Akkon nur eine schwache Ahnung zu erkennen, ein weißer Flecken inmitten des gelblichen Küstensandes, der möglicherweise eine Stadtbefestigung war. Tiessa verspürte plötzlich Kopfschmerzen, was sicher davon kam, dass man wegen der hellen Sonnenglut beständig die Augen zusammenkneifen musste.


      »Trink das. Es wird dir guttun bei dieser Hitze.«


      Ivo hatte die Gelegenheit genutzt, da viele der Kreuzfahrer zum Bug gelaufen waren, um mit dem gefüllten Becher zu Tiessa zu gelangen. Sie dankte ihm und trank das lauwarme Wasser in durstigen Zügen. Jetzt war sie doch froh über seine Fürsorge, denn es erfrischte sie ein wenig.


      »Was für ein eifriger Knappe, der die Magd versorgt und die Herrin dürsten lässt«, äußerte Yolanda spöttisch.


      Ivo verbeugte sich schweigend und ging davon, um auch Yolanda einen Trunk zu holen, allerdings war das Wasserfass inzwischen leer.


      »Hüte dich vor diesem Burschen, Tiessa. Er taugt nichts, das sehe ich ihm schon an seiner hübschen Nase an.«


      Tiessa erschrak ein wenig – hatte Yolanda auf irgendeine Weise von Ivos Machenschaften in Alençon erfahren? Wusste sie am Ende sogar, dass Ivo ihr die Heirat versprochen und sie dann verlassen hatte? An Yolandas Miene war nichts Derartiges abzulesen, sie hatte jetzt die Augen wieder mit der Hand beschattet und versuchte, am Segel vorbei nach Süden zu blicken. Dabei zog sie die Oberlippe hoch, sodass sich die blonden Härchen kräuselten, die dort wuchsen, und man ihre regelmäßigen weißen Zähne sah.


      »Es scheint tatsächlich eine Stadt zu sein. Zinnen sehe ich und Häuser, vielleicht sogar Türme … Diese elende Sonne brennt einem ja die Augen aus. Ja, das sind Mauern … Und dort hinten liegen auch Schiffe am Ufer. Das wird die Flotte sein, mit der der französische König vor Akkon eintraf …«


      Die Stimmung an Bord war umgeschlagen – eben noch war man besorgt gewesen, jetzt erfasste die Kreuzfahrer helle Begeisterung. Dort war Akkon, und vor der Stadt lag das christliche Heer, dem man sich nun anschließen würde, um die Feste den Sarazenen zu entreißen. Tiessa hörte, wie der Herr von Perche die Pilger zum Gebet aufrief. Für einen Augenblick sah sie ihn aufrecht am Bug stehen, und er schien ihr größer als sonst, vielleicht weil er die Schultern zurückgenommen hatte und sein Gesicht vor Freude leuchtete. Der Kaplan, der schon wieder unter der Seekrankheit litt, raffte sich mutig auf und hielt eine Ansprache. Etliche Ritter knieten nun auf den Schiffsplanken nieder, um Gott für diese Gnade zu danken. Man hörte auch bereits Kampfrufe und Siegesjubel, Fäuste und Schwerter wurden emporgereckt und Schwüre geleistet. Erst als der Kaplan sich anschickte, den Kreuzfahrern seinen Segen zu gewähren, wurde es ein wenig ruhiger.


      Tiessa hatte sich für einen Moment gegen die Bordwand lehnen müssen, um eine aufsteigende Übelkeit niederzukämpfen. Wie merkwürdig – nicht einmal bei den schlimmsten Stürmen war sie von der Seekrankheit heimgesucht worden, und jetzt, da sie so sacht dahintrieben und das Schiff nur ein klein wenig schaukelte, wollte ihr der Magen hochsteigen. Sie atmete tief ein und aus und blickte dabei zur Küste hinüber, wo weit in der Ferne auf einem Hügel ein ringförmiges Gebilde zu sehen war.


      »Das Lager der Christen! Heiliger Andreas, du hast uns sicher hierhergeführt. Schaut doch, wie groß es ist! Wie viele Zelte.«


      »Dort liegen die Schiffe unseres Königs am Ufer!«


      Tiessa spürte, wie ein heftiger Schwindel sie erfasste, und sie krallte die Finger in das harte, abgeschliffene Holz der Bordwand, um einen Halt zu finden. Das Lager der christlichen Ritter vor Akkon war von einem Graben und einem Erdwall umgeben. Blaue, rote und braune Zelte ragten daraus hervor, Standarten wehten, Rauch stieg in dünnen weißen Säulen auf und vermischte sich mit dem rötlichen Staub, der von dem aufgeschütteten Erdreich emporgeweht wurde. Waren es diese Staubwirbel oder ließ ein rötlicher Nebel das Bild vor ihren Augen verschwimmen? Das Lager der Kreuzritter ähnelte plötzlich einer flachen hölzernen Schüssel, auf der eine wimmelnde Menge von bunten Käfern, schwarzen Ameisen und scheußlichen zimtfarbenen Schnecken herumkroch.


      »Tiessa! Um Gottes willen – was ist mit dir?«, rief Yolandas Stimme wie aus weiter Ferne.


      Tiessa konnte sich gerade noch über die Bordwand beugen, bevor sie sich erbrechen musste. Ihr Kopf dröhnte, während sich ihr Magen krampfhaft entleerte, sie spürte nicht einmal, dass kräftige Hände sie festhielten, damit sie nicht über Bord fiel. Jemand umfasste sie, zog sie herunter auf die Schiffsplanken, stützte ihren Rücken, redete auf sie ein. Doch ihr Kopf schmerzte so heftig, dass sie kaum etwas verstand. Auch der Schwindel war nicht vergangen, denn ihr schien, dass Yolandas Augen, ihre Nase und der blonde Lippenbart voneinander abgetrennt im Kreis schwebten.


      »Es muss die Hitze sein! Beschattet sie! Gebt mir Wein!«


      Jemand flößte ihr ein süßliches Getränk ein, das so widerlich war, dass sie es sogleich wieder erbrach. Dann setzte man ihr die Tülle eines Wasserschlauchs an die Lippen, sie schluckte ein wenig davon und begann wieder zu würgen.


      »Tiessa! Mein Mädchen! Es ist meine Schuld, ich hätte dich zwingen müssen, in Tyros zu bleiben …«


      Ihr Vater beugte sich über sie, strich mit der Hand über ihre Stirn und schob ihr Haar zurück. In seinen hellen blauen Augen stand die Angst.


      »Es … ist … nichts«, stammelte sie. »Mir ist nicht … heiß …«


      Ihre Zähne schlugen aufeinander, denn ein Zittern hatte sie ergriffen, gegen das sie sich nicht wehren konnte. Der Schüttelfrost, das wusste sie, kündigte das Fieber an. Sie wollte nicht krank werden. Sie musste doch auf ihren Vater aufpassen, für ihn sorgen, sie wollte ihn nicht verlieren. Nicht auch noch den Vater, da sie schon Corba verloren hatte … Doch die scheußliche Übelkeit und der bohrende Kopfschmerz betäubten sogar ihre Verzweiflung, ihr Widerstand erlahmte, und bald war ihr völlig gleichgültig, ob sie leben oder sterben würde …


      Von dem Jubel über die Ankunft in Akkon bemerkte sie kaum etwas. Später erzählte man ihr, dass die Kreuzfahrer und ihre Habe mit Ruderbooten an Land gebracht wurden, die Pferde seien geschwommen. Auch einige der Männer, jene, die keine Rüstung angelegt hatten, seien ins Wasser gesprungen, um rascher an den Strand zu gelangen.


      Sie wusste nicht einmal mehr, wie sie in das große Zelt gelangt war, das sie bald schattig umfing und wo Yolanda und Beatrice ihr kühlende, feuchte Tücher auf die Stirn legten. Nur an Ivos Stimme konnte sie sich erinnern, sie hatte ängstlich, ja fast verzweifelt geklungen.


      »Stirb nicht, Tiessa! Bei der heiligen Gottesmutter – ich flehe dich an. Du musst gesund werden!«


      Er hatte sie in eines der Boote gehoben, wo ihr Vater sie auf seinem Schoß hielt, während man zum Strand hinüberruderte. Ivo trug die Kranke auf seinen Armen durch das knietiefe Wasser an Land.
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      Nie zuvor, nicht einmal als Kind, war sie so krank gewesen. Das fremde Land, die belagerte Stadt, die Frauen in ihrem Zelt, ja, sogar der geliebte Vater, dessen Stimme sie von Zeit zu Zeit hörte – alles war ihr gleichgültig geworden. Nur der peinigende Kopfschmerz beschäftigte sie, die Übelkeit und das Zittern, das ihren Körper immer wieder durchlief, ohne dass sie es unterdrücken konnte. Später kam die Hitze des Fiebers dazu und ein hohles Gefühl, eine grenzenlose Schwäche, so als habe jemand dicke Felsbrocken über ihrem Körper angehäuft, die sie auf den Boden drückten. Es kostete unendliche Mühe, auch nur die Augen zu öffnen, und wenn man sie stützte und nötigte, einige Schlucke Wasser zu trinken, sank sie danach keuchend vor Erschöpfung auf das Polster zurück.


      In ihren Ohren sauste ein Sturmwind, in den Schläfen hämmerte schmerzhaft der eigene Puls. Sie sah das tosende Meer vor sich und spürte das Schwanken des Schiffes. Graue Wogen, riesigen gekrümmten Händen gleich, erfassten das Boot und warfen es wie ein Spielzeug zum Himmel empor. Dort bemächtigte sich der Wind des hilflosen Schiffleins, wirbelte es umher, drehte es im Kreis und trieb es zwischen berstenden Gewitterwolken dahin. Blitze trafen ihre Augen, ließen bunte Lichterfontänen erstehen, die schmerzhaft und doch zugleich unsagbar schön waren.


      »Haben sie jetzt endlich aufgehört, mit den Steinschleudern zu hantieren? Was für ein hübsches Spielzeug!«


      War das Yolandas Stimme? Wovon sprach sie?


      »Ich glaube, es ist jetzt zu dunkel geworden. Der König ist mit seinen Getreuen und den vornehmen Rittern ins Lager zurückgekehrt, überall werden Feuer angezündet.«


      Das war Beatrice. Die Feuer angezündet? Tiessa versuchte sich zu erinnern, wo sie sich befand, doch es wollte ihr nicht einfallen. Stattdessen musste sie wieder würgen.


      »Ruhig, Mädchen«, sagte Yolandas tiefe Stimme. »Leg dich wieder zurück. Gib mal ein frisches Tuch aus der Schüssel, Beatrice. Leg es ihr auf die Stirn. So ist es gut …«


      Es roch nach Essig oder Wein, und Tiessa drehte angeekelt den Kopf zur Seite. Jemand strich mit der Hand über ihre Wange, es fühlte sich rau an und tat etwas weh.


      »Gebt ihr doch etwas gegen das Fieber! Sie verbrennt ja schier vor Hitze«, sagte ihr Vater flehentlich.


      »Wie sollen wir das bewerkstelligen? Sie speit ja alles wieder aus. Macht Euch keine Sorgen, Jean, sie ist jung und kräftig. Es ist nur die Sonne, ich habe auch Kopfschmerz, der mich seit drei Tagen nicht verlassen will.«


      Irgendwoher brandete Gelächter auf, jemand rief laut nach Sultan Saladin und fügte eine Menge unchristlicher Flüche hinzu, dann stimmte eine grobe Männerstimme ein Lied an. Andere fielen ein, es gellte scheußlich in Tiessas Ohren. Plötzlich brach der Gesang ab, und jemand begann, über den englischen König Richard zu schelten.


      »Tiessa«, murmelte Jean zärtlich. »Meine Kleine. Mein Augenstern. Ich weiß, dass du tapfer bist, Mädchen. Ich bleibe bei dir, die ganze Nacht.«


      »Das ist wirklich nicht nötig«, nörgelte Yolanda. »Dies hier ist das Zelt für die Frauen.«


      »Lass ihn«, flüsterte Beatrice. »Auch mein Ehemann hat angekündigt, dass er diese Nacht bei mir verbringen will. Wir werden alle Vorhänge in die Ringe einhängen und den Innenraum so in Kammern teilen …«


      »Heilige Magdalena, schenke mir Geduld!«, sagte Yolanda unzufrieden.


      Tiessa gab es auf, die Zusammenhänge verstehen zu wollen, sie war nur froh, dass der laute Pulsschlag in ihrem Schädel aufgehört hatte und sie kaum noch von den Blitzen heimgesucht wurde. Nur der dumpfe Schmerz und die Übelkeit blieben ihr erhalten, auch das Fieber wütete noch in ihrem Körper, und ihr Herz schlug so heftig, als wäre sie eine lange Zeit gegen den Wind gerannt. Seltsame, aber auch schöne Bilder zogen jetzt an ihr vorüber: Ein schwaches Lüftchen bewegte gelbe und rötliche Tücher von feiner Seide, sie bauschten sich, schlugen Wellen, flatterten wie Wimpel, dann waren es auf einmal ockerfarbene Staubwolken, zarte Luftgebilde, die wie fliegende Reiter aussahen, die Lanzen zum Angriff gesenkt, die Beine der Pferde wirbelten im raschen Galopp …


      Nach einiger Zeit legte sich kühle Dämmerung über ihre Traumfantasien, machte sie blass und matt und ließ sie endlich zu Schatten werden. Tiessa sank tief hinab in samtige Finsternis, dorthin, wo man weder Schmerz noch Ängste spürt, und der Schlaf hatte Erbarmen mit ihr. Auf seinen dunklen Flügeln trug er sie davon.


      Sie erwachte von einem heftigen Schmerz in der rechten Hand, zuckte zusammen und setzte sich auf. Dunkelrote Tücher umgaben sie, die einen engen Raum in einem Zelt abgrenzten, zu ihren Füßen flackerte eine kleine Laterne. Auf der anderen Seite des Tuchvorhangs murmelte eine männliche Stimme eine Entschuldigung, und sie begriff, dass sie im Schlaf die Arme ausgebreitet hatte und drüben jemand versehentlich auf ihre Hand getreten war.


      Für einen Moment war Licht in den Vorhangschlitzen zu sehen, nicht gleißend wie das Tageslicht, sondern sanft und goldfarben. Es verschwand gleich wieder – vermutlich hatte der Mann den Vorhang am Zelteingang beiseitegeschoben, um hinauszugehen, danach war der schwere Stoff wieder zurückgeglitten. Sie bewegte die Finger der rechten Hand und stellte fest, dass nicht viel damit geschehen war. Es tat schon gar nicht mehr weh.


      Dann erst wurde ihr klar, dass sie gesund war. Das Fieber war vergangen, auch der Kopf schmerzte nicht mehr, kein Schwindel, sie war sogar hungrig. Ein ungeheures Glücksgefühl breitete sich in ihr aus. Das Leben erschien ihr plötzlich schön und kostbar, sie hatte Lust zu lachen und zugleich wollte sie weinen. Doch sie fuhr sich stattdessen nur mit den Händen durch das zerwühlte Haar und verzog das Gesicht, als es schrecklich ziepte. Mein Gott, sie musste aussehen wie eine Wilde, völlig zerrauft und schmutzig. Auch ihr Gewand roch nicht gut und hatte hässliche Flecke abbekommen.


      Neben ihr lag Yolanda lang ausgestreckt auf einer Decke. Die blaue, bestickte Haube war ihr tief in die Stirn gerutscht, und ihr blondes Haar, das sie sonst geflochten trug, kräuselte sich jetzt wie ein wolliger Flaum um ihre Wangen. Sie schlief fest. Wenn sie ausatmete, öffnete sich ihr Mund ein wenig und sie pustete die Luft mit einem leisen Zischen von sich.


      Tiessa fand das lustig und kicherte ein wenig. Dann entdeckte sie einen Krug, der noch zur Hälfte mit Wasser gefüllt war, und trank ihn durstig leer. Probeweise schüttelte sie den Kopf – nein, ihr war überhaupt nicht mehr schwindelig. Leise stand sie auf, zupfte ihr Gewand zurecht, und da sie weder Kamm noch Spiegel finden konnte, band sie ein Tuch um das verwuschelte Haar. Barfuß stieg sie vorsichtig über ihre Schlafpolster hinweg – man hatte ihr tatsächlich schöne, weiche Polster gegeben, während Yolanda nur auf einer einfachen Decke nächtigte. Hinter dem Vorhang befand sich ein kleiner Raum um den mittleren Zeltpfosten, wo allerlei Kisten und Gerätschaften standen. Davor auf dem Fußboden schlief die junge Magd, die Beatrice bediente. Durch die Schlitze des Zelteingangs fiel das Morgenlicht ein. Es zeichnete flimmernde Streifen und Punkte auf das dunkle Holz der Truhen und das braune Gewand der schlafenden Magd, so als wolle es Tiessa verlocken, aus dem dämmrigen Zelt hinaus ins Helle zu treten.


      Mein Gott – wir sind vor Akkon, dachte sie erschrocken. Wie kann Yolanda nur so ruhig schlafen? Jeden Augenblick können die Kämpfe beginnen, die Ritter werden die Mauern erstürmen, und die Sarazenen, die drüben lagern, werden heranreiten, um uns anzugreifen. Ob dieses Zelt uns wenigstens vor ihren Pfeilen schützen kann?


      Mutig fasste sie den Eingangsvorhang und zog ihn beiseite. Das goldfarbene Morgenlicht blendete sie, sodass sie die Augen mit der Hand schützten musste. Dann erblickte sie zum ersten Mal die Stadt Akkon.


      Sie befand sich weit vom Lager entfernt, aber dennoch erschien sie ihr gewaltig und erhaben schön, weiß schimmernd vor dem taubenblauen Morgenhimmel. Ja, so hatte sie sich die Bauten im Heiligen Land vorgestellt, so musste auch die Stadt der Städte, das Heilige Jerusalem, aussehen. Mächtige, zinnenbewehrte Mauern, Kuppeln und hoch aufragende Türme aus hellem Gestein, in klaren, kantigen Formen errichtet – waren das Bauten von Menschenhand oder waren es göttliche Engel, die diese Festung zum Lob des Herrn geschaffen hatten? Empörung erfasste sie. Es konnte nicht sein, dass solch eine Stadt den Sarazenen gehörte, diesen Ort hatte Gott der Herr seinen christlichen Rittern bestimmt.


      Die Mauern von Akkon waren ausgedehnt und – wenn sie jetzt genauer hinschaute – auch nicht an allen Stellen gleich hoch. Sie schlossen im Westen und Süden mit der Meeresküste ab, sodass die dahinter auf einer Halbinsel liegende Stadt von der Landseite her vollkommen geschützt war. In der Mitte der großen Festungsmauer, wo die Türme dicht an dicht standen, musste das Haupttor sein. Dort verliefen die Mauern ein wenig einwärts, damit das Tor auch von den Seiten geschützt werden konnte. Was für eine Befestigung, dachte sie entmutigt. Wer in die Stadt gelangen will, der muss dieses trutzige Bollwerk überwinden – doch wer sollte dazu imstande sein außer den Seevögeln, die so schlank und mühelos über Meer und Stadt schwebten?


      Sie trat einen Schritt vor und blickte sich neugierig nach allen Seiten um. Das also war das Lager der Kreuzritter, die aus aller Herren Länder gekommen waren, um für den christlichen Glauben mit dem Schwert zu kämpfen. Es war auf einer Anhöhe errichtet und erschien ihr ungeheuer groß und ziemlich unübersichtlich. Von hier aus konnte sie den Wall gar nicht erkennen, der es nach außen hin schützte. Braune, blaue und rote Zelte verschiedener Größe waren in loser Folge aufgebaut, einige dicht beieinander, andere, besonders die großen, hatte man abseits der anderen aufgestellt. Dazwischen standen Pferde, die an Pflöcke angebunden waren, ein alter Maulesel döste gottergeben vor sich hin, ein frecher Vogel saß auf seinem Rücken und pickte in seinem Fell herum. Was für ein Durcheinander war das nur. Neben den Feuerstellen lagen Töpfe, Schüsseln, Becher und Kannen, dazwischen schliefen Männer lang ausgestreckt auf dem Boden, den Sattel oder den zusammengerollten Mantel unter den Kopf gelegt. Andere saßen auf ihren Satteldecken und schwatzten miteinander, einige standen ungeniert neben den Zelten und schlugen ihr Wasser ab. Hier lag ein Bündel Feuerholz, dort lehnten Spieße und Schilde an einem Zelt, weiter hinten hockte gar ein Knecht im Sand, und der Geruch, den der Wind zu ihr hinübertrug, erklärte eindeutig, was er dort verrichtete. Dann entdeckte sie eine Gruppe von gelbbraunen Zelten, vor denen sich einige Leute zu schaffen machten, und sie reckte den Hals, um zu sehen, was dort geschah. Bereitete man etwa doch einen Angriff vor? Wollten die Kämpfer jetzt mit Leitern und Stricken nach Akkon hinübergehen und versuchen, über die hohen Zinnen zu gelangen?


      Vor lauter Neugier wäre sie fast über einen Mann gestolpert, der dicht neben dem Eingang des Zeltes im Sand schlief. Sie hatte ihn nur leicht mit dem bloßen Zeh berührt, doch Ivo Beaumont schlug die Augen auf.


      »Tiessa! Gelobt sei Jesus Christus – du bist wieder gesund!«


      Sie musste ihr dummes Herz festhalten, denn er schien so glücklich über ihre Genesung, dass es sie rührte. Er lachte vor Freude, sprang auf und schien sie umarmen zu wollen. Als sie erschrocken zurücktrat, hielt er jedoch inne und ließ die Arme sinken.


      »Vergib mir, Tiessa«, stammelte er verwirrt. »Ich … wir alle waren in großer Sorge. Als ich dich aus dem Schiff ans Ufer trug, war dein Zustand so schlimm, dass man um dein Leben fürchtete.«


      Er hatte sie also auf seinen Armen getragen – wie peinlich, sie hatte sich doch ständig übergeben müssen. Gewiss hatte er sich vor ihr geekelt. Unsicher blickte sie zu ihm auf, doch sein Lächeln war unbefangen und voller Zuneigung. Es war sicher nicht sehr klug, ihm allzu lange in die Augen zu sehen – sie spürte, dass sein Blick immer noch Macht über sie hatte. Sie wappnete sich, hob das Kinn und fragte betont spöttisch, was er denn vor dem Zelt der Frauen zu tun habe.


      »Ich habe Wache gehalten.«


      »Mir schien eher, Ihr hättet fest geschlafen.«


      Bekümmert schüttelte er den Sand aus den Haaren und klopfte seinen Gewandrock ab, dass es staubte.


      »Ich bin ein untauglicher Wächter, das wolltest du doch sagen, nicht wahr«, meinte er betreten. »Ich kann zu meiner Entschuldigung nur vorbringen, dass ich bereits die zweite Nacht vor eurem Zelt wache.«


      Sie wich seinem Blick vorsichtshalber aus, dennoch trafen seine Worte sie tief. Er liebte sie, er tat alles, um ihr zu helfen, sie zu beschützen – weshalb vergab sie ihm nicht endlich? Konnte er nicht morgen schon im Kampf getötet werden? Dann war es zu spät, und sie würde vielleicht ihr Leben lang bereuen, seine Liebe von sich gewiesen zu haben.


      »Ich …ich danke Euch für alles, Ivo«, sagte sie leise.


      »Ich habe vieles gutzumachen, Tiessa«, gab er ebenso leise zurück.


      Beide schwiegen. Ivo sah sie eindringlich an und schien auf eine Ermutigung, vielleicht sogar ein Geständnis zu hoffen, doch sie brachte nichts über die Lippen, weshalb, das wusste sie selbst nicht. Um ihrer Verlegenheit zu entkommen, drehte sie den Kopf und blickte hinüber zu den zimtfarbenen Zelten, wo jetzt Kisten und Säcke umhergetragen wurden.


      »Was tun sie da? Bereiten sie sich vor, die Stadt anzugreifen?«


      »Nein, Tiessa. Das sind die Händler, die werden jetzt ihre Waren ausbreiten, damit die Ritter sie kaufen.«


      »Die breiten ihre Waren aus? Wie auf dem Markt?«


      Er nickte, als sei dies eine Selbstverständlichkeit. Jeder, der essen wollte, der eine Waffe, einen Topf, Schuhwerk oder ein Gewand benötigte, konnte es von den Kaufleuten erwerben, sofern er Geld besaß. Jetzt seien die Preise annehmbar, da es einigen Handelsschiffen gelungen war, hier in der Nähe anzulegen. Im Winter jedoch, so habe man ihm erzählt, hätten viele Kämpfer hungern müssen. Einige mussten sich sogar kümmerlich von Gras und Knochen ernähren, um zu überleben, denn die pisanischen Händler hatten die Lebensmittel zu Wucherpreisen verkauft. So habe ein Sack Getreide hundert Goldstücke gekostet, und für einen Silberpfennig habe man gerade einmal dreizehn Bohnen bekommen.


      Tiessa starrte schweigend hinüber zu den Händlern, die tatsächlich ihre Kisten aufstellten und die Eingänge ihrer Zelte weit öffneten. Wie merkwürdig das war: Mitten im Kampf wurde gehandelt und geschachert, mutige Kreuzfahrer, die ihr Leben für die Befreiung der Stadt einsetzten, ließ man Knochen fressen wie die Hunde. Aber zum Glück hatte der Herr von Perche einige Lebensmittel mitgebracht, sie würden also nicht hungern müssen.


      Ivo richtete seinen Gürtel, in dem ein kurzer Dolch steckte. Er war gewiss enttäuscht, doch er bemühte sich, es nicht sehen zu lassen.


      »Ich werde zu deinem Vater gehen, Tiessa. Er sollte wissen, dass es dir besser geht, er war selbst krank vor Sorge.«


      Es klang in ihren Ohren fast vorwurfsvoll. Hatte er geglaubt, sie wolle ihren Vater im Ungewissen lassen?


      »Das kann ich selbst tun. Wo ist er?«


      »Er wurde mit dem Herrn von Perche zum König befohlen. Es ist besser, wenn ich gehe, Tiessa, denn es scheint, dass Philipp sich mit seinen Vasallen über das weitere Vorgehen berät – da ist eine Frau nicht willkommen.«


      Er lächelte, als wolle er sich für diese Tatsache entschuldigen, die er selbst nicht zu verantworten hatte, neigte den Kopf, um eine Verbeugung anzudeuten, und ging davon. Sie sah ihm nach, wie er zwischen Zelten, Pferden und Feuerstellen hindurchlief, dann über einen schlafenden Mann hinwegstieg und schließlich im Gewimmel verschwand. Sie ärgerte sich über seine Antwort, die ihr hochnäsig erschien. Auf der anderen Seite hatte er sicher recht, und es war sehr freundlich von ihm, ihr diesen Dienst zu erweisen. Sie musste ihm wirklich dankbar sein.


      Ihr Vater hatte sie gewarnt, dies war ein Ort, an dem eine Frau nichts zu suchen hatte. Hier hausten Kämpfer und Krieger, der Umgangston war rau und die Sitten grob, zudem war es jederzeit möglich, dass die Sarazenen das Lager überfielen. Die Feuerstellen wurden jetzt überall entzündet, Männer erhoben sich von ihren Schlafstellen und traten aus den Zelten. Sie konnte auch einige Frauen entdecken, die Eimer schleppten und an den Feuern beschäftigt waren. Waren das Mägde der adeligen Herren? Ehefrauen der Knappen? Wo waren sie hergekommen? Hatten sie etwa bei den Männern in den Zelten gelegen? Oder gab es noch mehr Zelte, in denen ausschließlich Frauen untergebracht waren?


      »Tiessa! Wo steckst du?«, rief es hinter ihr.


      Beatrice schlug den Vorhang vor dem Zelteingang zur Seite und blinzelte in die Sonne, die inzwischen nicht mehr goldfarben, sondern hell und gleißend vom Himmel herabbrannte.


      »Ich habe es schon gestern Abend gewusst«, meinte sie lächelnd. »Du hast ruhig geschlafen, und das Fieber war nur noch schwach. Ich bin so froh, dass du wieder gesund bist!«


      Sie wandte sich um und rief ärgerlich nach ihrer Magd. Sie solle den Eimer nehmen und Wasser holen. Ob sie den Tag im Zelt verschlafen und ihre Herrin hungern und dürsten lassen wolle?


      »Lass mich gehen«, bot sich Tiessa an.


      »Auf keinen Fall – du sollst dich ausruhen. Gestern noch hast du uns von fliegenden Reitern und seidenen Wimpeln erzählt, die du im Fieber vor dir gesehen hast!«


      Es tat Tiessa leid, dass die junge Magd die ganze Arbeit allein verrichten musste, doch die stapfte gleichmütig mit dem Eimer davon und schien den Weg bereits recht gut zu kennen.


      »Und schwatz nicht so viel herum, dort bei den Knechten!«, rief Beatrice ihr nach.


      Seufzend zog sie den Schleier, den sie unter der Haube trug, weiter ins Gesicht hinein und meinte, dass sie sich in dem Mädchen wohl getäuscht habe, denn sie sei ihr ehrbar erschienen. Gestern jedoch sei sie beim Wasserholen verdächtig lange ausgeblieben, und als sie zurückkam, habe sie nur dummes Zeug erzählt, was ihr niemand glauben konnte.


      »Geh besser hinein, Tiessa«, sagte sie dann fürsorglich und legte ihr den Arm um die Schultern. »Es wird wieder heiß werden, und auch wenn du dieses Tuch um den Kopf gewickelt hast, so könnte die Hitze dir doch schaden.«


      Yolanda saß nur mit dem Hemd bekleidet auf ihrem Lager, hatte auch die schöne, gestickte Haube abgelegt und kämmte ihr Haar.


      »Ausgeflogen ist das Vögelchen!«, empfing sie Tiessa unfreundlich. »Tage und Nächte haben wir uns gesorgt – kaum geht es ihr wieder gut, da springt sie davon wie ein Zicklein auf der Weide.«


      »Es tut mir leid!«


      Beatrice lachte über Yolandas Schelten, Tiessa jedoch hockte sich rasch zu ihrer Herrin und nahm ihr den Kamm aus der Hand. Vorsichtig strich sie damit durch Yolandas wolliges Haar, hielt rasch inne, um sie nicht zu ziepen, und löste die allzu zerzausten Löckchen mit den Fingern.


      »So ist es schon besser«, murmelte Yolanda. »Nun – hast du dir die Ritter vor Akkon angeschaut? Hast du auch die großen Steinschleudern gesehen? Hübsche Namen tragen sie. Das scheußliche Ding, das unser König hat bauen lassen, nennen sie ›die böse Nachbarin‹, und eine andere heißt ›Gottes Höchsteigene Schlinge‹. Wie findest du das?«


      Tiessa zupfte an einer hartnäckigen Verknotung herum und meinte nur vorsichtig, dass diese Geräte gewiss sehr gefährlich seien.


      »Lächerliche Spielzeuge sind es. Sie werfen Steine über die Mauern in die Stadt hinein, das ist alles. Wenn das so weitergeht, werden die Befestigungen bis zum Jüngsten Tag stehen und nicht einmal einen Kratzer abbekommen.«


      »Der französische König berät sich mit seinen Vasallen«, erzählte Tiessa und kam sich sehr wichtig dabei vor. »Sicher werden sie bald einen richtigen Angriff auf die Stadt unternehmen.«


      Yolanda fuhr sich probeweise durch das Haar und schnaubte dann verächtlich.


      »Seit wir hier sind, haben sie sich jeden Morgen beraten, und nichts kam dabei heraus.«


      Beatrice hatte die Eingangsvorhänge beiseitegebunden, damit ein wenig Tageslicht in das Zelt fiel, das von einer kleinen Hängelampe nur ungenügend ausgeleuchtet wurde. Dann hatte sie sich auf Tiessas Polster gesetzt und kopfschüttelnd zugehört, was Yolanda zu schelten hatte.


      »Du erinnerst mich immer mehr an Godvere«, sagte sie vorwurfsvoll. »Die hatte auch stets etwas zu nörgeln. Die Schuld an der Verzögerung trägt allein der englische König, der immer noch nicht vor Akkon erschienen ist.«


      »Das ist doch nur eine feige Ausrede!«, rief Yolanda mit Leidenschaft. »Wo sind die tapferen Kreuzritter, die ihr Leben wagen, um die Stadt einzunehmen? Sie sitzen im Lager herum oder vergnügen sich damit, ein paar Steinchen zu schleudern. Hast du dir unseren König angesehen? Freilich, man erkennt ihn kaum, denn er kleidet sich nicht wie ein Herrscher, dazu steht ihm das schwarze Kopfhaar in alle Richtungen, sodass man ihn für einen Bauern halten könnte. Der Ärmste soll sogar auf einem Auge blind sein …«


      »Was hat das damit zu tun?«, entgegnete Beatrice empört. »Muss er ein schöner Mann sein, um einen guten Feldherrn abzugeben?«


      »Natürlich nicht! Aber Fulco hat mir erzählt, dass Philipp noch keinen einzigen wirklichen Angriff unternommen hat, seit er hier angekommen ist.«


      Tiessa musste das Lachen unterdrücken, denn Yolanda hatte in ihrer Erregung mit den Armen gewedelt und dabei die Laterne getroffen, die an einer Kette herabhing. Fast schien es, als wolle ihre Herrin gleich selbst vor die Mauern von Akkon ziehen, um den Rittern zu beweisen, was Mut und Tatkraft waren.


      »Du wirst noch das Zelt in Brand stecken!«, seufzte Beatrice und fasste rasch nach der hin und her pendelnden Lichtquelle, um sie wieder in die Ruhestellung zu bringen.


      Draußen waren jetzt psalmodierende Gesänge zu hören, sie kamen aus den Zelten der Templer, die ihre Gebete zum Morgenlob des Herrn verrichteten. Es klang dumpf und ein wenig rau, dennoch erfüllte es Tiessa mit Zuversicht. Die Tempelherren waren gottgefällige Kämpfer, denen der Herr ganz sicher den Sieg über die Heiden schenken würde.


      »Flicht mir jetzt das Haar, Tiessa, damit mich diese Wolle nicht mehr im Gesicht kitzelt«, knurrte Yolanda.


      »Das ist keine Wolle – Ihr habt schönes Haar, das wie blankes Gold in der Sonne glänzt!«


      »Du bist eine Schmeichlerin, Mädchen«, sagte Yolanda.


      Lächelte sie? Tiessa versuchte, in Yolandas Zügen zu lesen, doch es war schwer. Vielleicht war da ein winziges Grinsen in den kleinen Fältchen rechts und links des Mundes? Dass man aus dieser Frau doch niemals schlau wurde. Tiessa hatte sich oft gefragt, wie Yolanda wohl mit ihrem Ehemann zurechtkam, da die beiden sehr gegensätzlich waren. Fulco von Villeneuve war von schmächtigem Wuchs, hatte schütteres graues Haar und leicht krumme Beine, was vielleicht davon kam, dass er ein hervorragender Reiter war. Fulco war schweigsam, vielleicht auch schüchtern, doch er schien seine Frau zu schätzen, denn er hatte sie während der Überfahrt hin und wieder aufgesucht, um mit ihr zu sprechen. Zu anderen Dingen, so wie Beatrice’ Ehemann es gelegentlich getan hatte, besuchte Fulco Yolanda niemals.


      »Dieses Tuch, das du um den Kopf gewickelt hast, steht dir gut zu Gesicht, Mädchen«, bemerkte Yolanda, und ihre Hand berührte dabei Tiessas Stirn. »Du schaust damit fast aus wie ein junger Knappe.«


      Beatrice brach in ein heftiges Lachen aus, bei dem sie sich verschluckte und husten musste. Tiessa wurde rot über solchen Spott, sie fand, dass Yolanda mitunter sehr verletzend sein konnte.


      Der Duft von frisch gekochtem Getreidebrei zog in das Zelt – die Magd hatte dieses Mal nicht gesäumt und bereitete schon die Morgenmahlzeit. Sie war einfach und bestand nur aus etwas Brei mit Kichererbsen, dazu getrocknete Früchte und Essigwasser. Tiessa fühlte sich schläfrig, nachdem sie gegessen hatte, und sie war recht froh, dass Yolanda und Beatrice sie nicht in das Nachbarzelt mitnehmen wollten. Dort waren drei adelige Damen aus Burgund samt ihrer Dienerschaft untergebracht, die mit dem Heer des französischen Königs gereist waren. Tiessa ließ den Vorhang wieder über den Zelteingang fallen, damit Hitze und Staub nicht allzu sehr eindrangen, dann legte sie sich auf ihren Polstern zurecht. Trotz des immer heftiger werdenden Lärms, des Stimmengewirrs, Scharrens, Klopfens, des Pferdegewiehers und des hellen Klingens eines Schmiedehammers war sie bald fest eingeschlafen.


      Es war ein erquickender Schlaf, der ihr das blaugrüne Wasser eines runden Teichs zeigte, so durchsichtig, dass sie die weißen Kiesel auf seinem Grund sehen konnte. Ein Wasserfall rieselte in glitzernd kühlen Fäden vom Berg herab, lindgrüner Farn und zarte Gräser wuchsen aus bräunlichem Felsgestein, gelbe und rosige Blüten reckten sich aus winzigen Spalten heraus, und über dem Wasserfall wölbte sich der vielfarbige Regenbogen.


      Erst später wurde sie von Unruhe ergriffen. Sie wälzte sich hin und her, glaubte, harte Stricke zu spüren, die sich um sie legten, und düstere Fantasien begannen sie zu quälen. Sie meinte, wieder in Marseille zu sein, wo sie wider Willen jener schönen Frau folgte, die sie in die Irre geführt hatte. Sie sah sich erneut in der düsteren Gasse und versuchte verzweifelt, sich umzuwenden, um davonzulaufen. Doch ihre Füße gehorchten ihr nicht, sie blieb wie festgebannt auf dem Pflaster stehen. Schattenwesen ohne Gesichter glitten an ihr vorüber, streiften sie, fassten ihr Gewand und rissen daran. Zugleich umgab sie ein seltsames Gewirr von hellen und dunklen Stimmen, das anschwoll und wieder verging, Gemurmel, Gelächter, dann wieder schienen es Töne zu sein, wirre Melodien, auf der Leier oder Fidel gespielt. Jemand sang …


      Sie fuhr auf dem Lager hoch, ihr Herz hämmerte, ihr ganzer Körper war mit Schweiß bedeckt. Keuchend fuhr sie sich mit der Hand über die Stirn, riss sich das Tuch von den Haaren und blinzelte ins Licht der Laterne. Was für ein scheußlicher Alptraum!
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      Yolanda war nicht zu sehen, doch neben Tiessas Lager stand eine Schale mit Getreidebrei, der bereits eine harte Haut bekommen hatte, dazu eine hellrote Frucht, die einem Apfel ähnelte, und ein Krug mit gewässertem Wein. Waren Yolanda und Beatrice noch im Zelt der burgundischen Damen? Tiessa trank einen Schluck, dann lauschte sie wieder hinaus, doch jetzt war die Stimme nicht mehr zu hören. Sie zögerte, drehte das Äpfelchen in den Händen herum, biss hinein und fand darin unzählige, kleine Kerne, die von wohlschmeckendem Fruchtfleisch umgeben waren.


      Der Wind trug die Klänge einer Laute heran, die Singstimme jedoch war die einer Frau. Dennoch war sie sicher, vorhin einen Sänger gehört zu haben. Unschlüssig legte sie die Frucht beiseite und erhob sich. Sie schlug den Trennvorhang zurück und stellte fest, dass auch hier nur eine einsame Laterne brannte – die Magd war ebenfalls verschwunden. Hatte sie die Abwesenheit ihrer Herrin genutzt, um eigene Wege zu gehen?


      Durch die Ritzen des Eingangsvorhangs drang kein Tageslicht, nur hie und da leuchtete rötlich gelber Schein wie von einem Feuer auf – hatte sie vielleicht gar den ganzen Tag verschlafen? Entschlossen schob sie das Tuch beiseite und stellte fest, dass es bereits Nacht war. Überall im Lager glommen oder flackerten Feuerstellen, es roch nach angebranntem Getreidebrei, frischem Brot, sogar nach gebratenem Fleisch. Neben dem Zelteingang saß ein Knappe, der an einem harten Brotkanten nagte und dazu aus einem Becher trank. Vermutlich hatte er die Aufgabe, das Zelt der Frauen aus dem Perche zu bewachen.


      »Bertran?«


      Sie hatte ihn zuerst nicht erkannt, denn er hatte sich in einen weiten, zerschlissenen Mantel eingewickelt, den er auch über den Kopf gezogen hatte, sodass nur das Gesicht frei blieb.


      »Herrin!«, flüsterte er erschrocken. »Ich habe Euch nicht kommen hören.«


      »Ich bin nicht deine Herrin«, tadelte sie kopfschüttelnd. »Ich bin eine Magd, weiter nichts.«


      Er blickte sie mit seinen großen Augen an und erschien ihr plötzlich trotz seiner Jugend wissend wie ein Greis und voller Trauer.


      »Euer Vater hat Euch besucht, doch Ihr habt fest geschlafen und er wollte Euch nicht aufwecken. Die adeligen Herrinnen sind drüben im Zelt der Damen aus Burgund, sie lassen ausrichten, dass sie Euch erwarten.«


      Nachdenklich erzählte er dann, wie reich die burgundischen Adelsfrauen seien, sie hätten sogar Zuckerwerk aus Messina und süße Früchte mitgeführt und ihre Hauben seien mit Silberfäden, Edelsteinen und Perlen bestickt. Zugleich seien sie jedoch sehr fromm und beteten täglich unter Tränen für die Befreiung der Heiligen Stadt von den Heiden.


      Unweit des Zeltes saßen Kämpfer um die glimmenden Feuer. Sie redeten leise miteinander, einige hatten sich schon zum Schlaf ausgestreckt. Der alte Maulesel kaute bedächtig an einer verdorrten Distel. Von Osten wehte der Wind Lautenklänge und Gesang herüber, auch grobes Lachen aus männlichen Kehlen. Es klang ausgelassen, ja übermütig, und zugleich erschien es ihr irrwitzig. Dort drüben lag Akkon, eine düstere Silhouette vor dem sternenbesetzten Nachthimmel, und auf der anderen Seite wartete Sultan Saladin auf den rechten Augenblick, die christlichen Ritter zu überfallen.


      »Wer singt dort?«


      Bertran warf einen scheuen Blick in die Richtung, aus der die Klänge kamen, dann seufzte er tief und bekümmert.


      »Das sind schlechte Leute, Herrin. Unwürdige, sündige Menschen, die Gottes Gebote nicht achten. Es ist schlimm, dass sie sich hier bei den christlichen Rittern aufhalten, denn möglicherweise ziehen sie Gottes Zorn auf uns alle.«


      Damit konnte sie nicht allzu viel anfangen, doch langsam kam ihr die Vermutung, dass es im christlichen Lager vor Akkon Vergnügungen gab, die der fromme Gottfried von Perche seinen Pilgern streng untersagt hatte.


      »Aber weshalb verbieten es die Heerführer dann nicht«, meinte sie unsicher. »Vor allem der französische König …«


      »Ich weiß es nicht, Herrin«, gab Bertran zurück und biss ein Stück von seinem Brot ab. Es knackte, denn das Brot war sehr trocken und er hatte viel daran zu kauen. »Vielleicht kann es Euch Ivo Beaumont sagen, er scheint mehr darüber zu wissen.«


      »Ivo?«


      Bertran nickte kauend und bemerkte dann, dass Ivo Beaumont bei Tag und Nacht im Lager unterwegs sei und sich überall gut auskenne.


      »Aber … aber er hat doch das Zelt bewacht. Zumindest hat er das behauptet.«


      Bertran gab darauf keine Antwort, vermutlich wollte er Ivo nicht Lügen strafen. Doch Tiessa konnte an seiner Miene ablesen, dass er es besser wusste.


      War sie enttäuscht? Nein, sie hatte geahnt, dass sie diesem Menschen nicht trauen durfte. Ivo Beaumont konnte so edelmütig und treuherzig wirken, und zugleich war er doch ein Lügner. Sie lief einige Schritte in die Richtung, in der das blaue Zelt der edlen Damen aus Burgund stand, das von einer kuppelartigen Haube überspannt und höher als die übrigen Zelte war. Doch sie ging nicht hinein, sondern bog kurz davor in die entgegengesetzte Richtung ab, suchte sich ihren Weg zwischen allerlei herumliegenden Gegenständen, schob die angepflockten Pferde zur Seite und wäre fast auf einen schlafenden Mönch getreten, der hinter einem Häuflein Brennholz lagerte. Wenn sie an einem Feuer vorüberging und der Flammenschein auf sie fiel, drehten sich die dort sitzenden Männer hin und wieder um und redeten sie an.


      »Wo läufst du denn hin, du Hübsche?«


      »Setz dich zu uns, wir beißen dich nicht.«


      »Wir sind raue Kämpfer, aber mit den Weibern sind wir zärtlich.«


      »Unsere Lanzen spießen das Ringlein auf den ersten Streich.«


      »Auf den zweiten und dritten erst recht …«


      »So wie der Bock die Ziege stößt …«


      Man lachte hinter ihr her, wenn sie erschrocken davoneilte. Einmal lief ihr ein Bursche nach, und sie entwischte ihm nur, weil er über einen Kochkessel stolperte und sie so Zeit hatte, sich rasch hinter dem Zelt eines adeligen Herren zu verbergen. Schwer atmend stand sie an die Zeltplane geschmiegt und hoffte, dass sie ihren Verfolger abgeschüttelt hatte. Zugleich zitterte sie vor Entsetzen über die groben Beleidigungen. Sicher – auch unter den Pilgern aus dem Perche hatte es manchmal solch sündige Reden gegeben, vor allem dann, wenn der Herr weit fort war und sie nicht hören konnte. Doch nie zuvor war sie selbst Ziel dieser zotigen Worte gewesen.


      Sollte sie nicht besser umkehren und sich in den Schutz der adeligen Frauen und ihrer Bewacher begeben? Vor dem Zelt der Burgunderinnen hatten gleich mehrere Wächter gestanden – jetzt erst begriff sie, weshalb dieser Schutz notwendig war.


      Doch in diesem Augenblick vernahm sie den Gesang wieder, und ohne dass sie sich dessen bewusst wurde, löste sie sich aus ihrem Versteck und bewegte sich in die Richtung, aus der die Klänge kamen. Es war waghalsig, was sie da tat, aber sie wollte endlich die Wahrheit wissen. Wenn Ivo Beaumont sich dort sündigen Vergnügungen hingab, dann würde ihr das zwar wehtun, aber es würde ihr auch den Seelenfrieden zurückgeben.


      Hinter den Zelten tauchte jetzt der Wall auf, mit dem man das Lager umgeben hatte, eine grobe Aufschüttung von Steinen und Erdreich, eher breit als hoch, und wie ihr schien nur ein notdürftiger Schutz gegen einen Angriff. Allerdings gab es auf der anderen Seite einen Graben, den die Feinde erst einmal überwinden mussten. Sie konnte zwei Wächter erkennen, die dicht nebeneinander auf dem Erdwall saßen und in die Nacht hinausstarrten. Man musste gewiss scharfe Augen und noch bessere Ohren haben, um das Lager zu bewachen, denn hier dicht am Wall brannten die Feuer hell, Musik und lautes Gelächter übertönten jedes andere Geräusch.


      Langsam schritt sie weiter und versuchte, im Schatten der Zelte zu bleiben, denn die Leute, die hier an den Feuerstellen saßen, waren ihr unheimlich. Hieß es nicht, ein Pilger solle sich des Spielens enthalten? Hier wurde eifrig gewürfelt, Frauen in bunten Gewändern saßen zwischen den Kämpfern, gingen auch umher und füllten ihnen die Becher mit Wein. Dazwischen liefen halbwüchsige Kinder herum, warfen Murmeln und stritten miteinander. Eine der Frauen hielt einen Säugling auf dem Schoß, während sie mit der freien Hand einen zudringlichen Burschen abwehrte. Scheu blickte Tiessa hinüber und mochte kaum glauben, was sie sah. Diese Frauen trugen Kleider, die ihnen weit über die Schultern fielen und fast die ganze Brust sehen ließen. Hatte nicht die Mutter erzählt, dass solche Gewänder am Hofe der Königin Eleonore üblich gewesen seien? Sehr höfisch sahen die Frauen dort drüben allerdings nicht aus, einige trugen das Haar offen, sodass ihnen die Strähnen vors Gesicht fielen, andere hatten grellbunte Hauben aufgesetzt, und im Feuerschein sah man, dass ihre Gesichter dick mit Schminke bemalt waren. Auch das scharfe Lachen und die weit ausholenden Gesten schienen Tiessa nicht zu adeligen Damen zu passen, und schon gar nicht die Tatsache, dass sie den Männern gestatteten, ihre bloßen Schultern zu berühren oder ihnen gar den Rock hochzuheben, um ihre Waden und Knie anzufassen. Vorsichtig schlich sie an einem Teppich vorüber, den man als Sichtschutz aufgehängt hatte. Dahinter stand ein Wagen, der mit Tüchern überspannt war, sodass man nicht ins Innere hineinsehen konnte …


      »Es kostet einen Silberpfennig, mein tapferer Held. Und der ist im Voraus zu entrichten, sonst bekommst du gar nichts …«


      Tiessa erschauerte, als sie die tiefe, ein wenig heisere Stimme der Frau vernahm. Im Wagen war jetzt leises Kichern zu hören, dem gleich darauf ein tiefes Grunzen folgte.


      »Wenn du mir das Hemd zerreißt, kostet das extra!«


      »Halt endlich das Maul, du Hure – ich hab dich bezahlt!«


      Es gab keinen Zweifel mehr – dies waren Huren, die sich den christlichen Kämpfern für Geld anboten. Wie konnte das sein? Hatten nicht alle Kreuzfahrer gelobt, nach den Regeln der Pilgerschaft zu leben? Waren das also nur Lippenbekenntnisse und falsche Schwüre gewesen? War am Ende auch der Herr von Perche solch ein Lügner?


      Hatte der Vater ihr deshalb gesagt, dies sei kein Ort für eine Frau? Oh, er hatte sich geirrt. Es gab jede Menge Frauen hier im Lager der christlichen Ritter. Nur die ehrbaren Frauen, die konnte man wohl an einer Hand abzählen.


      Wenige Schritte nur, dann erblickte sie die Musiker dicht neben einem kleinen Feuer, das schon fast niedergebrannt war. Konnte das möglich sein? Da war sie, die schöne Fremde, die falsche Schlange, die sie damals in Marseille in die Irre geführt hatte. Sie saß am Boden, das rote Gewand weit um sich herum ausgebreitet. Die goldenen Münzen an ihrem Stirnband glänzten, wenn sie den Kopf bewegte, und in ihrem Schoß hielt sie eine Laute. Neben ihr stand ein älterer Mann, der ein bodenlanges Gewand aus gelbem und weißem Stoff trug. Auf seinem Kopf saß ein merkwürdiger, topfförmiger Hut von roter Farbe, von dessen Mitte eine schwarze Schnur herunterbaumelte. Das graue Haar quoll dicht unter dem Hut hervor und legte sich in schönen Locken bis auf die Schultern, seine Augen schienen dunkel und fremd.


      Ambroise hockte neben der Schönen am Boden. Um ihn herum verteilt lagen flache Trommeln, Flöten und allerlei Schellenwerk, wie es die Gaukler besaßen. Er hatte den Kopf gesenkt und hielt eine hölzerne Schale, die voller Münzen war. Ambroise, der einst fest geglaubt hatte, dass Goldstücke vom Himmel fallen könnten, zählte eifrig die silbernen Münzen.


      Tiessas Herz schlug so rasch, als wolle es aus ihrer Brust davonflattern. Was würde geschehen, wenn sie jetzt seinen Namen rief? Wer würde ihr beistehen, wenn die Frau und ihr Gefährte sie überfielen und in eines der Zelte schleppten? Ambroise? In Marseille zumindest hatte er ihr nicht geholfen …


      In diesem Augenblick hob er den Kopf, warf mit einer ruckartigen Bewegung die schwarzen Ringellocken aus der Stirn und starrte angespannt in ihre Richtung. Dann formten seine Lippen einen Namen.


      »Tiessa?«


      Sie blieb unbeweglich stehen, erschrocken, dass es nun unwiderruflich war, denn er hatte sie erkannt. Langsam erhob er sich aus der Hocke, stellte die Schale mit den Münzen ab und ging ein paar Schritte auf sie zu, blieb jedoch in gebückter Stellung, als schliche er sich an ein schlafendes Wild heran. Sie sah, wie die Schwärze in seinen Augen glitzerte.


      »Tiessa! Komm her. Ich sehe dich doch. Nun komm schon!«


      Es klang leise und zärtlich, so wie man ein Hühnchen herbeilockt, und Tiessa dachte für einen Augenblick daran, rasch davonzulaufen. Als er dicht vor ihr stand, richtete er sich auf. Ambroise war ein gutes Stück gewachsen, er überragte sie jetzt um einen ganzen Kopf.


      »Was für ein verrücktes Mädchen du bist!«, sagte er und lachte, dass seine weißen Zähne glänzten. »Du bist wohl gar auf der Suche nach deinem Ehemann?«


      »Ich? Nach meinem Ehemann?«, stammelte sie. »Aber nein – ich habe dich singen hören Ambroise.«


      »Deshalb hast du dich hierhergewagt?«


      Wie sehr er sich verändert hatte! Der mädchenhafte Ausdruck war aus seinen Zügen verschwunden. Sein Gesicht erschien ihr jetzt kantig und mager, ein dunkler Flaum spross an Kinn und Wangen, jedoch noch spärlich, nicht so wie bei einem erwachsenen Mann.


      »Ja deshalb, Ambroise«, log sie. »Ich wollte dich wiedersehen. Weshalb bist du damals ohne Abschied verschwunden? Niemand von uns hat es begriffen.«


      Er starrte sie an, trotzig und wild, so wie er damals oft geblickt hatte. Doch da war er ein Junge gewesen, ein Feuerkopf mit einem Hirn voller Flausen, und sie hatte ihn gern gehänselt. Nun aber war er auf dem Weg, ein Mann zu werden, und sie wurde unruhig, als er sie so ansah.


      »Komm«, sagte er unvermittelt und nahm ihren Arm. »Hier ist nicht der Ort, um zu reden.«


      Das Paar drüben am Feuer hatte sie mit Verblüffung beobachtet. Jetzt nickte Ambroise ihnen zu, nicht wie ein Diener, sondern als ein Gleichgestellter, der seinen Freunden bedeutet, keine Sorge zu haben. Tiessa war nicht wohl zumute, als er sie hinter eines der Zelte zog, wo ein aufgespannter Teppich sie vor allen Blicken verbarg.


      »Setz dich nieder. Hab keine Angst. Ich passe auf dich auf.«


      Der Feuerschein drang kaum hierher, doch der sternbesäte Himmel warf über Zelte und Wall ein kühles Licht, in dem die Gestalt ihres Gegenübers nun langsam wieder deutlich wurde.


      »Du bist also wirklich hierhergelaufen, weil du meine Stimme gehört hast?«, flüsterte er. »Ist das die Wahrheit?«


      »Glaubst du, ich belüge dich?«


      Er lächelte über ihre zornige Antwort, und seine Züge wurden weicher. Er hob die Hand und berührte ihr verwuscheltes Haar, dann spürte sie seinen Finger ganz sacht auf ihrer Wange.


      »Ich habe mich damals im Wagen der Juden versteckt und bin mit ihnen fortgereist. Sie waren freundlich zu mir und haben mir sogar Nahrung und Kleider geschenkt.«


      Er schwatzte weiter, erzählte eine wirre, abenteuerliche Geschichte, wie er sich durch allerlei Gaukeleien ernährt hatte, dabei immer weiter nach Süden gelangte, den Gesang und verschiedene Instrumente erlernte und immer neue Weggenossen fand. Nur weshalb er Nogent-le-Rotrou verlassen hatte, das vergaß er zu erklären.


      »Ich habe sogar die Kunst des Feuerspuckens erlernt, Tiessa. Schau – das ist der Preis, den ich dafür gezahlt habe, aber inzwischen bin ich ein Meister darin.«


      Er zeigte ihr eine Brandnarbe an seinem Hals, rund wie eine Münze und dunkelrot.


      »Weshalb bist du in Marseille fortgelaufen, Ambroise? Ich habe doch nach dir gerufen, du musst mich gehört haben!«


      Er tat verblüfft und behauptete, sie nicht bemerkt zu haben. Dabei schlug er die Hände zusammen – dass sie so nahe beieinander gewesen und sich doch nicht getroffen hätten. Tiessa war unschlüssig, ob sie ihm glauben konnte. Er war ein Gaukler, vielleicht war er das schon damals gewesen, das Erfinden und Fantasieren lag ihm im Blut.


      »Deine Begleiterin hat mich in eine Gasse gelockt, Ambroise. Dort wurde ich überfallen und um ein Haar verschleppt.«


      »Myra? Das kann nicht sein. Du musst dich getäuscht haben, Tiessa. Sie und ihr Vater sind ehrliche Menschen, ich kenne sie schon eine ganze Weile.«


      Sie seufzte. Was auch immer er davon wusste, er schien es nicht sagen zu wollen. Und doch wollte sie nicht glauben, dass Ambroise mit Myra damals im Bunde gewesen war. Weshalb hätte er so etwas tun sollen?


      »Wir haben Marseille auf einem Handelsschiff verlassen, das eigentlich in Zypern anlegen wollte, aber der Sturm hat uns nach Tyros verschlagen. Da haben wir aus der Not eine Tugend gemacht und beschlossen, den frommen Rittern, die vor Akkon liegen, ein wenig Freude und Unterhaltung zu bieten. So sind wir an der Küste entlang bis hierher geritten.«


      »An den Kämpfern Saladins vorbei? Haben sie euch nicht angegriffen?«, fragte sie ungläubig dazwischen.


      »Weshalb sollten sie drei arme Gaukler töten, die auf Mauleseln den Küstenweg entlangreiten?«


      Es klang wahrscheinlich und war es doch wieder nicht. Hatten die drei vielleicht gar auch im Lager Saladins ihre Künste gezeigt? Es war ihnen zuzutrauen.


      »Wenn erst Richard Löwenherz hier erscheint, wird die Stadt bald fallen«, fuhr er fort. »Dann werden wir in Akkon unsere Lieder singen, und Myra wird für euch tanzen.«


      »Richard Löwenherz – nennt man ihn so?«


      Er grinste abschätzig und sie begriff, dass er weder vor einem König noch vor einem frommen Kreuzritter Achtung hatte. Gott im Himmel, vielleicht hatte er ja recht. Nach allem, was sie heute Nacht erfahren hatte, waren wohl sehr viele der Pilger recht sündige Menschen …


      »Auf Zypern wird Richard so genannt. Er trägt ja auch einen goldfarbenen Löwen auf seinem Schild, der eitle Bursche.«


      »Hast du ihn etwa gesehen?«


      »Wir haben sogar vor ihm gesungen, und ich habe Feuer gespuckt«, brüstete er sich. »Das war zu seiner Hochzeit mit Berengaria von Navarra. Goldmünzen haben sie uns zugeworfen, und prächtige Gewänder bekamen wir zum Geschenk.«


      Er hielt inne und sah sie grinsen, so wie sie es früher getan hatte, wenn er sich allzu sehr in seine Geschichten verstieg.


      »Nun ja«, lächelte er verlegen. »Ich rede die graue Wirklichkeit bunt, streue silbrigen Sand und rosige Perlen darüber, damit sie Glanz und Farben bekommt. Was ist daran schlimm?«


      »Gar nichts«, meinte sie zärtlich und rieb über sein bloßes Knie. »Solange man nur weiß, dass man nicht jedes deiner Worte auf die Goldwaage legen darf.«


      Er lehnte sich ein wenig zurück, sodass sie sein Gesicht nicht mehr deutlich erkennen konnte, doch ihr schien, als habe es einen bitteren, fast zornigen Ausdruck angenommen.


      »Und du? Wie kamst du auf die verrückte Idee, deinen Ehemann auf diese Pilgerfahrt zu begleiten? Aus Furcht vor dem Höllenfeuer? Aus zärtlicher Liebe zu Ivo Beaumont?«


      Er hatte sich diesen Namen gut gemerkt. Es war lachhaft. War Ambroise damals vielleicht gar aus Eifersucht davongelaufen?


      »Wie kommst du auf den Gedanken, ich könnte Ivos Ehefrau sein?«


      Er erstarrte und näherte sich ihr dann, um aus ihrem Gesicht zu lesen, ob sie einen Scherz mit ihm machte.


      »Du hast ihn … nicht geheiratet?«


      »Nein!«, versetzte sie ärgerlich.


      Auf keinen Fall würde sie ihm jetzt umständlich erklären, was damals zwischen ihr und Ivo geschehen war. Doch er fragte gar nicht danach, sondern fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, rieb sich die Wangen und begann schließlich zu kichern.


      »Ich habe ihn gleich erkannt, als er vor drei Tagen hier auftauchte. Deshalb glaubte ich … Was bin ich doch für ein Dummkopf!«


      Er lachte über sich selbst, es klang fröhlich und wie von einer Last befreit. Wie habe er nur glauben können, sie sei auf diesen Burschen hereingefallen? Auch ihre Eltern hätten gewiss gesehen, dass Ivo Beaumont nichts taugt. Ein feiner, glatter Schmeichler und Weiberverführer sei er und nur auf die reiche Erbschaft des Jean Corbeille aus. Sie musste ihn am Arm rütteln, da er kaum damit zu Ende kommen wollte.


      »Wo ist Ivo aufgetaucht, Ambroise? Wo hast du ihn vor drei Tagen gesehen?«


      Gleich wurden seine Augen wieder schmal, und in den Schlitzen glomm es feindselig.


      »Ist dir das so wichtig, Tiessa? Nun, dann sollst du es erfahren. Hier habe ich Ivo Beaumont gesehen. Hier war er seitdem jeden Abend, er hat gespielt und war auch bei den Huren. Allerdings nur dann, wenn er im Spiel gewonnen hat. Er scheint einen leeren Beutel zu haben, der schöne Knappe Ivo …«


      Er unterbrach sich, denn in diesem Augenblick vernahm man den gellenden Schrei einer Frau. Er hatte nichts mit den sonstigen Geräuschen des Hurenviertels zu tun, wo immer wieder Frauen aufkreischten und schrill lachten – es war der Schrei eines Menschen in äußerster Todesangst. Ambroise sprang auf, schob Tiessa hastig in die enge Nische zwischen Zelt und Teppich, dann eilte er davon.


      Was – um Gottes willen – war geschehen? Mit weit aufgerissenen Augen stand sie in der Finsternis und lauschte auf die erschreckenden Geräusche um sie herum. Verzweifelte Hilferufe erklangen jetzt von mehreren Seiten, Kinder weinten, Männer fluchten, dazu hastige Fußtritte, ein Kessel stürzte um. Ein sirrendes Geräusch war zu vernehmen, als ob jemand eine Zeltplane mit einem Messer durchschnitt. Dann ertönte ein seltsames Gurgeln dicht neben ihr im Zelt, und sie begriff entsetzt, dass man einem Menschen die Kehle durchgeschnitten hatte.


      »Ein Überfall! Kommt alle herbei!«


      »Die Schweine schleppen die Frauen fort!«


      »Feuer! Die Zelte brennen!«


      Gelbroter, flackernder Schein erleuchtete unheilvoll die Nacht, Flammen züngelten zwischen den Zelten empor, Funken stoben auf und verteilten sich wie glühende Insektenschwärme. Urplötzlich wurde der schützende Teppich weggerissen. Vor ihr im rötlichen Licht stand eine schwarze Gestalt mit vermummtem Gesicht, sodass man nur die blitzenden Augen sah. Sie schrie auf und fuhr zurück, als der Dämon nach ihr griff, wandte sich zur Flucht, doch ihr Fuß blieb an einem Seil hängen, mit dem das Zelt festgespannt war, und sie stürzte zu Boden.


      Wo war Ambroise? Da war seine Stimme, laut und voller Wut schrie er Worte heraus, die sie nicht verstehen konnte. Zwei Männer rangen miteinander, der eine war der Dämon, der andere … konnte das Ambroise sein? Sie fasste ein Stück Feuerholz, raffte sich auf und holte aus, um Ambroise in diesem ungleichen Kampf beizustehen – da sank der Dämon vor ihren Augen in sich zusammen. Ein langer Dolch blitzte in Ambroises Faust, der Feind klammerte sich im Todeskampf an den Gewandrock seines Gegners, sodass Ambroise sich mit einem harten Tritt von ihm befreien musste.


      »Du … du hast ihn …«, stammelte sie voller Entsetzen.


      »Komm! Weg hier. Rasch!«


      Er schrie es heiser, mit keuchendem Atem, und der Griff seiner Hand war so fest, dass sie erschauerte. Er zerrte sie zwischen kämpfenden Gestalten und brennenden Zelten hindurch. Eine Gruppe Tempelritter stürzte an ihnen vorüber, weißen Erzengeln gleich, die entblößten Schwerter in den erhobenen Händen. Menschen rollten sich am Boden, um die Flammen in Haar und Gewand zu ersticken, die Luft war erfüllt von Asche und aufgewirbeltem Staub. Tiessa schrie auf vor Schmerz, als sich ihr offenes Haar an einem zersplitterten Zeltpfosten verfing, und Ambroise blieb widerwillig stehen.


      »Meine Haare …«


      »Warte … Rasch … Verdammt – wann hast du dich zum letzten Mal gekämmt?«


      Er zerrte an ihrer zerzausten Lockenpracht, riss etliche Haare dabei aus und kümmerte sich wenig darum, dass sie jammerte.


      »Nun mach schon … willst du, dass sie dich erwischen?«


      Ein reiterloses Pferd galoppierte dicht an ihnen vorbei, es warf den Kopf hoch und verdrehte die Augen in panischem Schrecken. Tiessa konnte sich gerade noch in Sicherheit bringen, denn das Tier war blind vor Angst wegen des Feuers.


      Als sie sich umwandte, war Ambroise verschwunden. Sie rief nach ihm, versuchte ihn in dem lärmenden, tobenden Inferno zu entdecken, doch die Kämpfer, die zu den brennenden Zelten eilten, stießen sie beiseite, und sie hatte Mühe, sich auf den Füßen zu halten.


      »Holt Sand, um das Feuer zu löschen!«


      »Eimer und Kessel herbei!«


      »Wenn das das griechische Feuer ist, wird alles verbrennen.«


      Eine Magd stolperte gegen Tiessa, keifte sie böse an und lief weiter. Sie schleppte einen hölzernen Eimer, in den sie Erde gefüllt hatte. Tiessa handelte, ohne zu überlegen, aus einem uralten Impuls heraus. Sie packte einen kupfernen Kochkessel, kniete nieder und warf mit beiden Händen Sand und Steine hinein. Dann lief sie der Magd hinterher, folgte dem Strom der Menschen zu den brennenden Zelten, wo man ihr den Kessel abnahm und ihn weiterreichte. Mehrere Male trug sie ihre Last herbei, kratzte mit bloßen Händen die festgetretene Erde los, füllte jeden Kessel und jeden Eimer, den sie entdecken konnte, schwamm in der Menge der Knechte und Frauen, keuchte vor Anstrengung, hustete, und gab doch nicht auf. Sie tat das Gleiche, was sie zu Hause getan hätte, wäre der rote Hahn in ihr Elternhaus gefahren.


      Erst als die Aufregung im Lager sich langsam legte und der Brand gelöscht war, setzte sie sich zu Tode erschöpft auf den Boden und stellte fest, dass ihre Hände klebrig waren von ihrem eigenen Blut.
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      Es war nur eine kleine Gruppe von Sarazenen gewesen, die ihren Anschlag offensichtlich gut vorbereitet hatten. Unbemerkt von den Wächtern war es ihnen gelungen, bis zum Graben zu schleichen, den Wall zu erklettern und dort die Wächter abzustechen. Es waren keine jener gefürchteten Mörder, die man Assassinen nannte, denn sie hatten es gar nicht auf die Anführer der christlichen Belagerer abgesehen. Sie hatten diesen Anschlag nur unternommen, um einige der Frauen zu rauben.


      Gottfried von Perche war überstürzt ohne Schuhe und Helm aus dem Zelt gelaufen, das blanke Schwert in der Hand, da er glaubte, Saladins Kämpfer griffen das Lager an. Sein Einsatz war überflüssig gewesen, als er am Ort des Überfalls ankam, gab es keine Gegner mehr zu besiegen. Die verfluchten Kerle hatten Feuer gelegt und waren dann mit ihrer Beute geflüchtet. Man hatte sie zwar verfolgt, doch im Schutz der Dunkelheit waren sie entkommen. Zwei der Sarazenen und drei Christen hatten dabei ihr Leben gelassen. Von sieben christlichen Frauen, einem Säugling und zwei Männern, einem alten und einem jungen, fehlte jede Spur.


      Gottfried war sich ungemein lächerlich vorgekommen, und der Zorn hatte ihn gepackt. War er ins Heilige Land gefahren, um sich wegen einiger Huren in den Kampf zu stürzen? Denn Huren waren sie gewesen, diese Weiber, keine einzige unter ihnen war ehrbar. Er war kein Mönch, sondern ein Ritter, er kannte die Gepflogenheiten der Kämpfer, die bei größeren Heerzügen stets Weiber im Tross mitführten, Mägde und Wäscherinnen, die den Männern auch andere Dienste leisteten. Zudem musste er bekennen, dass auch er selbst früher hie und da bei einer Magd gelegen hatte, niemals jedoch bei einer verheirateten Frau, das wäre eine noch schlimmere Sünde gewesen. Allerdings hatte er geglaubt, die Kreuzfahrer vor Akkon würden sich solch sündiger Gebräuche enthalten, zumindest jene, die von Adel waren. Aber er hatte sich gewaltig getäuscht – das Hurenviertel im Lager war ausgedehnt und wurde ganz offensichtlich von allen Pilgern besucht, ganz gleich wie ihr Rang und Stand war. Zahlreiche christliche Jungfrauen waren schon vor Monaten herbeigereist, um den Kreuzrittern die lange Belagerungszeit zu versüßen, auch Jüdinnen und sogar Sarazeninnen sollten sich dort aufhalten. Wer konnte sagen, ob bei diesem heimtückischen Überfall nicht Verrat im Spiel gewesen war?


      Er war zu aufgewühlt, um einschlafen zu können, so setzte er sich schließlich auf dem Lager auf, rückte näher an die vom Zeltdach herabhängende Laterne heran und öffnete die kleine Truhe, in der er einige seiner Bücher verstaut hatte. Vor allem ein Psalter, den er in Marseille einem jüdischen Händler abgekauft hatte, erregte jetzt seine Neugier. Es war ein besonders schönes Büchlein, der Einband von feinem hellbraunem Leder, die Schrift winzig klein und gleichmäßig und mit kunstvoll gestalteten farbigen Initialen geschmückt. Die Lektüre brachte ihm jedoch nicht die erhoffte Entspannung, schon gar nicht, als er befremdet feststellte, dass auch ein Kapitel des Hohelieds des Königs Salomon in die Sammlung aufgenommen worden war. Er schloss das Buch, drückte die Buchdeckel fest zusammen, denn die Pergamentseiten wollten sich wieder aufblättern, und überlegte, ob er die Lampe mit Öl auffüllen sollte, da sie zu flackern begann. Eine Weile verfolgte er den irrwitzigen Todesflug der Insekten, die die Lampe voller Sehnsucht umschwärmten, um dann im Augenblick der Erfüllung, wenn sie das gleißende Licht berührten, mit einem hässlichen Knistern zu verbrennen.


      Seine Gedanken wanderten ab, zogen ihn auf die steilen grauen Pfade der Unzufriedenheit, des Trotzes, der Kümmernisse, und er war schwach genug, ihnen zu folgen. Zwei seiner Ritter waren an einem Fieber erkrankt und befanden sich in der Pflege der Johanniter, doch es gab nur wenig Hoffnung für sie. Man hatte ihm gesagt, dass zahllose Ritter während der Belagerung Opfer solch heimtückischer Krankheiten geworden waren. Vor allem die deutschen Ritter, die nach dem unglücklichen Tod des Kaisers Barbarossa noch den Weg ins Heilige Land fanden, hatten schlimme Seuchen ins Lager eingeschleppt. Auch Friedrich von Schwaben, der mutige Sohn Barbarossas, war im Januar gestorben, und sein Vetter Leopold von Österreich hatte sich inzwischen zum Führer der deutschen Ritter gemacht. Er war ein hitziger Mensch, der sich als tatkräftiger Kämpfer erwiesen hatte, doch hörte man auch, dass die deutschen Ritter ihm nur ungern folgten, sie trauerten Barbarossas Sohn nach …


      Gottfried musste nun an seinen eigenen Vater denken, den Grafen Rotrou von Perche, der ihn lange nicht so freudig wie erhofft hier vor Akkon begrüßt hatte. Er hatte ihn sogar einen ungehorsamen Sohn genannt und war ärgerlich gewesen, dass Gottfried die Herrschaft des Perche seinem Bruder Stephan anvertraut hatte, der viel zu jung und unerfahren sei. Was, wenn die Herren von Bellèmes die alte Fehde neu aufleben ließen? Zudem machte Rotrou sich Sorgen, dass König Richard von England wortbrüchig werden und in die Heimat zurückkehren könnte, anstatt hierher nach Akkon zu reisen. Dann würde der englische Löwe nicht zögern, über das Perche herzufallen, denn der junge Regent sei unerfahren und viel zu schwach, sich gegen einen Überfall zu behaupten. Zumal der Lehnsherr, der französische König, keine Waffenhilfe leisten könne, da er hier vor Akkon weile, getreu dem Eid, den er geleistet hatte. Die Nachricht von Richenzas Schwangerschaft konnte Rotrou nicht beeindrucken. Wer sagte denn, dass sie einen Sohn zur Welt brachte? Der väterliche Zorn hatte Gottfried schmerzlich getroffen. Er hatte diese Einwände zwar vorausgesehen, dennoch war er in dem Glauben hierher gereist, der Vater könnte seine Entscheidung letztlich doch verstehen. War nicht auch Rotrou für die Sache der Christen ins Heilige Land gezogen? Weshalb also gönnte er seinem Sohn diese Pilgerschaft mit dem Schwert nicht?


      Der Fluss seiner Gedanken wurde immer unruhiger, brach sich an hartem Gestein, kreiste in Wirbeln, zwängte sich durch enge Felsspalten und zog ihn unwiderstehlich an einen Ort, den er sorgsam hatte vermeiden wollen. Es war Jeans Tochter, die ihn immer wieder beschäftigte, über die er sehr viel häufiger nachgrübelte, als er es sich gestatten wollte. Zuerst hatte er geglaubt, es sei nur die Sorge um eine Schutzbefohlene, für die er Verantwortung trug. Doch als sie vor drei Tagen ernsthaft erkrankte, hatte er einen tiefen Schrecken empfunden. Zugleich war eine sinnlose und sündige Eifersucht über ihn gekommen, denn es war Ivo Beaumont, der sie auf seinen Armen an Land trug.


      Weshalb hatte er das Mädchen nicht zurück ins Perche geschickt? Er hätte ihr einige seiner Knechte als Begleitung mitgeben können, dann wäre sie ohne Zweifel sicher in der Heimat angekommen und er hätte sich jetzt nicht mit Gedanken herumschlagen müssen, die eines Pilgers unwürdig waren. Inzwischen war er sich gar nicht mehr so sicher, ob jenes Himmelszeichen göttlichen Ursprungs gewesen war. Konnte es nicht auch ein Trugbild des Teufels gewesen sein?


      Er hatte Angst um ihr Leben gehabt. Mehrfach hatte er Jean nach ihrem Zustand befragt, viel zu oft. Er konnte nur hoffen, dass niemand in seiner Umgebung diesen Übereifer bemerkt hatte. Zu allem Überfluss hatte er sich auch bei Fulco von Villeneuve erkundigt und die Antwort erhalten, dass sich dessen Frau, Yolanda, Tag und Nacht um die Kranke kümmere. Weiß Gott, er hatte sich wie ein Narr aufgeführt, hatte bei den Johannitern sogar nach einem Arzt für sie nachgefragt und sich erst beruhigt, als Jean ihm heute gegen Mittag berichtete, seine Tochter sei genesen.


      In der Hitze seiner Gefühle nahm er sich vor, Tiessa so bald wie möglich einzuschiffen – wenn nötig unter Zwang –, damit sie keiner weiteren Gefahr ausgesetzt war. Auch würde er sie eindringlich vor Ivo Beaumont warnen, mit dem sowohl sie als auch ihr Vater wieder freundlichen Umgang pflegten. Schon allein deshalb, weil sich der junge Bursche als Feigling erwiesen hatte. Beim Kampf gegen die Piraten hatte er sich unter einer Ruderbank verkrochen und so keinen einzigen Kratzer davongetragen.


      Als jedoch der Morgen dämmerte, erkannte der Herr von Perche, dass er sich allzu sehr ereiferte, und er beschloss, gar nichts zu unternehmen und auf Gottes Führung zu vertrauen.


      Am folgenden Tag stellte die Ankunft des englischen Königs alle anderen Geschehnisse in den Schatten. Trotz der durchwachten Nacht war Gottfried am Morgen gemeinsam mit seinem Vater und einer Anzahl Kämpfern und Knechten vor die Stadt Akkon gezogen, um die Männer, die während der Nacht dort bei den Katapulten gewacht hatten, abzulösen und die Angriffe gegen die Mauern wieder aufzunehmen. Es war eine mühevolle Arbeit, die die adeligen Ritter gern den Knechten überließen. Nicht wenige der armen Burschen waren von den Pfeilen der Verteidiger getroffen worden, während sie die schweren Gegengewichte des Hebels nach unten zogen und dann Steinbrocken in die Schleuder luden. Zudem schien es Gottfried, dass diese Angriffe nur halbherzig geführt wurden, allzu wenige der Kämpfer beteiligten sich daran, während der weitaus größere Teil der Ritter im Lager blieb. Auch die Sarazenen schienen die beiden Katapulte nicht ernst zu nehmen. Man hörte sie oben zwischen den Zinnen höhnisch lachen, wenn ein Geschoss in die Festung oder gegen die Mauer polterte. Wenn sie aber selbst mit Steinen warfen oder Pfeile schossen, riefen sie Allah dabei an. Damit meinten sie Gott den Herrn, wie man ihm gesagt hatte. Welch eine Gotteslästerung!


      Trotz allem musste man immer auf der Hut vor Saladins blitzschnellen Angriffen sein, sowohl von See her als auch von der Landseite, deshalb hatte man Wachposten bis hin zur Küste aufgestellt. Es war gegen Mittag, und man hatte beschlossen, in sicherer Entfernung von den Mauern eine Mahlzeit zu halten, als vom Strand her laute Rufe hörbar wurden.


      »Galeeren! Eine ganze Flotte! Ich sehe das rote Banner des englischen Königs!«


      Man war misstrauisch, dies konnte auch eine Hinterlist der Sarazenen sein. Deshalb befahl Rotrou von Perche, dass ein Teil der Kämpfer bei den Katapulten blieb, während eine kleine Gruppe, darunter er selbst und Gottfried, sich zur Küste begaben. Tatsächlich sah man in der Ferne eine Anzahl schlanker Schiffe, die – vielbeinigen Insekten gleich – von langen Rudern durch die See getrieben wurden.


      »Wenn das Saladins Kämpfer sind, wird es hart«, bemerkte Rotrou.


      »Es scheinen über zwanzig Galeeren zu sein.«


      Rotrou von Perche sprach nicht mit seinem Sohn Gottfried, sondern mit Guido von Lusignan, einem vierschrötigen blonden Mann mit angenehmen Gesichtszügen und einem vorspringenden Kinn. Der Herr von Lusignan war ein begnadeter Schwätzer, der stets versuchte, Parteigänger auf seine Seite zu bringen, allein schon deshalb war er Gottfried verhasst. Rotrou hingegen hatte keine Schwierigkeiten, mit Guido von Lusignan auf freundschaftlichem Fuß zu verkehren, obschon er treuer Vasall des französischen Königs war. Eine Geschmeidigkeit, die Gottfried vermutlich nie in seinem Leben erlernen würde.


      »Das ist Richard Löwenherz!«, brüllte Guido laut über die Ebene hinweg. »Er ist endlich gekommen! Es lebe König Richard!«


      Seine Begeisterung sprang auf alle anderen über, man stürzte zum Strand, und viele Kämpfer wateten ins Meer hinein. Der Jubel, der nun ausbrach, veranlasste auch diejenigen, die vor der Festung ausharrten, ihren Standort zu verlassen.


      »Seht die Standarten. Blutrot und mit dem goldenen Löwen geziert!«


      »Wie sie sich ins Zeug legen, die Ruderer! Man könnte glauben, die Galeeren fliegen über die See!«


      »Was für ein schwarzer Tag für Saladin! Jetzt muss er zittern und mit den Zähnen klappern!«


      »In seine weiten Bruchen wird er sich scheißen, der dreckige Bastard!«


      Man hatte sich nicht getäuscht – König Richard von England erschien mit fünfundzwanzig Galeeren vor Akkon, und die Begeisterung über seine Ankunft war überwältigend. Niemand dachte mehr daran, dass man monatelang auf den eigenwilligen Herrn hatte warten müssen. Es gab Männer, die Freudentränen weinten, andere lachten und brüllten wie Irrsinnige, einige wenige sanken auf die Knie und dankten Gott, der ihnen nun ganz sicher den Sieg über die Heiden gönnen würde.


      Gottfried von Perche wurde kaum von der allgemeinen Euphorie angesteckt, dennoch mischte er sich unter die Ritter und Knappen, die den König am Ufer willkommen hießen, denn er war begierig, jenem Mann wieder zu begegnen, gegen den er vor acht Jahren an der Seite seines Vaters Rotrou gekämpft hatte.


      Gottfried hatte Richard damals nur aus der Ferne gesehen, eine hohe Gestalt im leuchtend roten Reiterkleid mit goldenem Zierrat und einem mit Gold unterlegten Helm – bereits zu jener Zeit war der dritte Sohn des englischen Königs Heinrich namenlos eitel gewesen. Heute trug er weder Kettenhemd noch Helm, als er aus dem Schiff ins seichte Wasser sprang, sondern nur einen prächtigen Gewandrock von roter und blauer Farbe, der mit allerlei Gold- und Silberfäden bestickt war und bei dem Sprung ziemlich nass wurde. Dennoch war auch jenen, die ihn noch nie zuvor gesehen hatten, von Anfang an klar, wer von diesen Rittern der englische König war. Es konnte nur dieser große, sehnige Bursche sein, dem das rotgoldene Haar wie eine Gloriole ums Haupt wehte und der mit jeder Geste, jeder Bewegung seines Körpers deutlich machte, dass man ihm zu gehorchen hatte.


      »Hoch der König von England!«


      »Es lebe Richard Löwenherz!«


      »Unser Retter und Held!«


      Gottfried hielt sich lieber im Hintergrund, da er keinen Wert darauf legte, sich unter die Begleiter des Richard Löwenherz zu mischen, die nun ebenfalls die Boote verließen und an die Küste strömten. Immerhin kam er Löwenherz nahe genug, um festzustellen, dass der englische König ein bezauberndes Lachen besaß, das von Übermut und Unbefangenheit erzählte. Dabei war er nur wenig älter als Gottfried, der sich angesichts dieses Ausbunds an jugendlicher Kraft plötzlich uralt und unbedeutend vorkam.


      Man umringte Richard Löwenherz und seine Getreuen, schaffte Pferde für den König und die adeligen Frauen herbei. Der König bot allen ein großartiges Schauspiel, denn er half den beiden Frauen – seiner Schwester Johanna und seiner Ehefrau Berengaria – mit eigener Hand, von der Galeere in die Sättel zu gelangen. Soweit Gottfried erkennen konnte, war die blonde Johanna ihrem Bruder von Gesicht und Statur recht ähnlich. Sie stellte sich geschickt an und lachte, als Richard ihr in den Sattel half. Die junge Ehefrau hingegen war zierlich und unscheinbar, und ihre ernsten Züge ließen nicht erkennen, ob sie glücklich oder unglücklich darüber war, das Heilige Land als Pilgerin zu betreten. Man geleitete die Herrschaften mit Hochrufen und Jubelschreien zum Lager hinüber, wo inzwischen Trompeten geblasen und Trommeln geschlagen wurden, dazu sah Gottfried den Rauch einiger Freudenfeuer zum Himmel aufsteigen. Was für eine Verschwendung, da das Feuerholz ohnehin knapp war. Der französische König Philipp würde seinen königlichen Mitkämpfer vermutlich mit eher gemischten Gefühlen erwarten, denn eines war von vornherein klar: Richard Löwenherz, diesem Verführer, dem schon jetzt alle Herzen zuflogen, sogar jene der Vasallen des französischen Königs, würde sich nicht mit halben Sachen begnügen. Er würde den Oberbefehl über die christlichen Kämpfer vor Akkon für sich allein beanspruchen.


      Gottfried erhielt von seinem Vater den Auftrag, mit einigen Kämpfern bei den Katapulten zu bleiben und den Beschuss der Stadt fortzuführen, doch die Männer waren unlustig, sodass er sie hart antreiben musste, sich weiterhin in der Gluthitze zu mühen. Währenddessen zogen die englischen Kämpfer in langen Reihen von ihren Galeeren zum Lager hinüber. Die adeligen Ritter saßen zu Pferd, die Fußkämpfer und Knechte jedoch schleppten Waffen und Rüstungen, Zelte, Vorräte und allerlei andere Dinge, die benötigt wurden.


      »Die werden jetzt das Lager überschwemmen und uns beiseitedrängen«, murrte einer seiner Männer verdrießlich.


      »Volle Beutel werden sie haben und die Stände leerkaufen.«


      »Ganz sicher. Der englische König soll seinen Kämpfern einen guten Sold zahlen. Und außerdem haben sie in Messina und auf Zypern gewiss reiche Beute gemacht.«


      »Da werden die Huren gute Geschäfte machen, und wir haben das Nachsehen.«


      »Feiern werden sie jetzt im Lager – nur wir dürfen hier Steine schleppen und uns für nichts und wieder nichts abschießen lassen!«


      Gottfried wurde zornig über diese Reden, die zwar leise geführt wurden, doch laut genug, dass er sie hören konnte. Insgeheim musste er aber zugeben, dass die Männer nicht ganz unrecht hatten.


      Noch bevor die Sonne im Mittag stand, wurde er anderen Sinnes. Eine Gruppe von Reitern verließ das Lager, gefolgt von einer großen Zahl Kämpfern und Knechten, auch Wagen, vor die man Maulesel gespannt hatte. Es schien, als hielten sie auf die Küste zu.


      »Da vorn reitet der englische König – den würde man noch im Büßerkleid erkennen, so springt der ins Auge.«


      »Philipp von Frankreich ist neben ihm.«


      »Und der Großmeister der Templer, Robert von Sablé. Der muss seine lange Nase doch überall hin stecken.«


      »Auch Konrad von Montferrat ist dabei, der alte Knochen, der sich noch ein junges Weib an Land gezogen hat. Und der Lusignan, der hält sich eng an Richards Seite.«


      »Ist das Leopold von Österreich?«


      »Keine Ahnung. Hat er vorn am Kopf wenig Haar? Dann ist er es.«


      »Schwer zu sagen, er trägt eine gelbe Kappe mit blauem Besatz.«


      Es wurden Mutmaßungen angestellt, ob die Herren dem englischen König die Umgebung zeigen wollten oder die Pferde der Engländer nach der Schiffsfahrt Bewegung brauchten. Die Gruppe ritt jedenfalls geradewegs hinüber zu den Galeeren, auf denen nur noch die Seeleute zurückgeblieben waren. Die englischen Kämpfer begannen nun unter den Augen der edlen Herren, Balken und Kisten auszuladen, dazu Säcke, die so schwer schienen, dass sie kaum Getreide enthalten konnten.


      »Nun schaut euch das an!«


      Auch Gottfried war verblüfft, denn anders als König Philipp, der in aller Ruhe auf seinem Pferd sitzen blieb, war der Löwenherz abgesprungen und legte selbst mit Hand an.


      »Das sind Katapulte, und in den Kisten wird er Nägel und Eisenkrampen haben. Der hat seine Hölzer so liebgewonnen, dass er sie sogar selbst schleppt!«


      »Ein Schwächling ist er nicht, schaut, wie er die Balken stemmt. Und dabei lacht er noch. Der Lusignan macht es ihm nach, dieser Schleimer.«


      »Was mag in den Säcken sein?«


      »Rote Äpfelchen aus dem Perche sicher nicht.«


      »Da haben sie während der Überfahrt alle reingeschissen, damit wir das Zeug jetzt hinüber in die Stadt katapultieren können.«


      »Dann müssen sie Blei gefressen haben, die Säcke scheinen verflucht schwer zu sein.«


      Lange hatte Richard Löwenherz die Kreuzfahrer vor Akkon warten lassen, jetzt aber, da er angekommen war, schien er keinen Augenblick vergeuden zu wollen. Man schaffte Hölzer, Kisten und Säcke in günstige Positionen vor die Mauern, sorgsam bedacht, nicht in den Bereich der Pfeile zu geraten, und die Männer machten sich sofort daran, die Katapulte aufzubauen. Kein einziger Pfeil wurde von den Zinnen herab auf sie abgeschossen. Die Verteidiger der Stadt Akkon hockten untätig auf Mauern und Türmen, und man konnte sich recht gut vorstellen, welche Gefühle sie bei diesem Aufgebot von Kampfgeräten hegten. Gottfrieds Männer hatten inzwischen aufgehört zu spotten, denn der Eifer der englischen Kämpfer war auf sie übergesprungen. Endlich wehte ein anderer Wind bei dieser elenden Belagerung, die kein Ende nehmen wollte. Jetzt war man in der Übermacht, hatte einen Haufen großartiger Belagerungsgeräte, dazu Galeeren, um die Stadt von allem Nachschub von der Seeseite her abzuriegeln. Jetzt – verflucht sei Satan und sein Anhang – musste diese Stadt endlich fallen. Was für eine Beute wartete dort für jeden von ihnen. Schätze von Gold und Silber, edle Steine und kostbare Tücher. Und Weiber. Die Weiber der Sarazenen waren großartig, besonders jene, deren Haut dunkel war. Wer es einmal mit so einer getrieben hatte, der wollte es immer wieder tun …


      Der französische König schickte einen jungen Kämpfer zu Gottfried und seinen Männern hinüber, sie sollten ihre Katapulte stehen lassen und stattdessen beim Bau des Belagerungsturmes helfen. Ein Turm, der höher als die Mauer werden sollte und der gegen das griechische Feuer gefeit war. Gottfried gehorchte dem Befehl nur allzu gern, genau wie seine Kämpfer zog es auch ihn hinüber zu den neuen Kampfgeräten.


      Es war der Augenblick, als er dem englischen König zum ersten Mal direkt gegenüberstand, da Richard sich bei seinen Männern befand, um den Bau des hölzernen Turms selbst zu überwachen. Er musste sich damit auskennen, denn er packte wieder mit an, fluchte, wenn seine Versuche misslangen, freute sich wie ein Knabe über jeden Fortschritt und erklärte, dass der Schmied im Lager die Nächte durcharbeiten müsse, denn es fehle an Nägeln.


      Guido von Lusignan, der dicht neben ihm stand, ohne allzu viel bei der Arbeit mitzuwirken, erklärte beiläufig, dass dieser hochgewachsene Ritter mit den Blatternarben der Sohn des Rotrou von Perche sei.


      Richard hob nur kurz den Kopf, um Gottfried in Augenschein zu nehmen. Er musste dabei gegen die Sonne schauen und zog die Augen schmal zusammen. Seine Wimpern waren rotgolden und dicht, ebenso wie die leicht buschigen, geschwungenen Brauen.


      »Rotrou von Perche? War er nicht im vergangenen Jahr im Auftrag des französischen Königs an meinem Hof, um mich zur Eile anzutreiben?«


      Der englische König sprach das Französische mit dem Tonfall der Leute aus Aquitanien, denn dort war er aufgewachsen. Gottfried verbeugte sich, was Richard gar nicht mehr bemerken konnte, da er gerade zornig mit dem Fuß gegen ein Kantholz trat, das sich seinen Bemühungen nicht fügen wollte.


      »Verfluchtes Zeug! Es ist bei der Fahrt nass geworden und aufgequollen.«


      Seine Stimmung schlug plötzlich um. In heftigem Jähzorn brüllte er einen seiner Kämpfer an, riss ihm die Bretter, die er herbeitrug, aus den Händen und warf sie auf den Boden. Der Staub wirbelte auf, und die Männer, die mit Gottfried gekommen waren, machten betroffene Gesichter. Richards Leute nahmen den Anfall mit ziemlichem Gleichmut auf, sie schienen daran gewöhnt zu sein. Der Mann, der Zielscheibe dieses Ausbruchs gewesen war, bückte sich seelenruhig und sammelte seine Bretter wieder ein.


      Richard wandte sich jetzt Gottfried zu. Er war immer noch schlechter Laune, weil er sich einen Splitter in den Zeigefinger gerissen hatte, und während er sprach, knabberte er an seinem Finger herum, um den Fremdkörper mit den Zähnen herauszuziehen.


      »Ihr seht Eurem Vater wenig ähnlich, Ritter von Perche«, meinte er und spuckte Blut aus. »Aber das muss kein Schaden sein.«


      Gottfried spürte, dass Richard seine Narben mit leichtem Widerwillen betrachtete, doch er hielt dem Blick unbeweglich stand. Freilich – auch Richard glich seinem Vater Heinrich kaum, der vierschrötig und nicht allzu groß gewesen sein sollte. Richard war hochgewachsen, hatte schlanke, aber kraftvolle Glieder, und seine Züge waren mehr als angenehm, man konnte sie schön nennen.


      Der englische König betrachtete missmutig seinen Zeigefinger und wischte ihn jetzt nachlässig an seinem Gewandrock ab.


      »Ich kenne das Perche sehr gut«, meinte er mit einem Lächeln, das an einen Knaben erinnerte.


      Natürlich kannte er das Perche, seine Ritter hatten es vor acht Jahren verwüstet. Doch davon sagte Gottfried jetzt nichts. Man war als Pilger hier.


      »Eine fruchtbare Landschaft, voller Hügel und Wälder«, fuhr Richard fort, schien aber mit seinen Gedanken bereits ganz woanders zu sein. »Ihr werdet gern dorthin zurückkehren, Ritter von Perche. Doch vorher werden wir gemeinsam diese Stadt einnehmen!«


      Er lachte auf und warf den Kopf dabei zurück. Wie es schien, war die Eroberung von Akkon eine ganz einfache Angelegenheit, die man sozusagen im Vorübergehen erledigen konnte. Gottfried wollte hinzufügen, dass er vor allem gekommen sei, das Heilige Jerusalem aus den Händen Saladins zu befreien, doch Richard Löwenherz achtete schon gar nicht mehr auf ihn.


      »Ist der Bote endlich davon?«, fragte er Guido von Lusignan mit Ungeduld. »Weshalb dauert das alles so lang? Ich will so bald als möglich mit Saladin zusammentreffen.«


      »Man hat drei Männer zu seiner Begleitung ausgesucht, die auch schon fortgeritten sind. Aber ich warne Euch, Richard. Man kann diesen Burschen nicht trauen. Möglicherweise schickt Saladin uns ihre Köpfe zurück.«


      Richard wischte diesen Einwand mit einer abschätzigen Handbewegung beiseite. Saladin habe überall den Ruf, ein Ritter zu sein. Er sei ein achtbarer Gegner, von dem man erstaunliche Dinge zu hören bekomme – es lohne sich, mit ihm zusammenzutreffen. Möglicherweise könnte man sich sogar mit ihm einigen, das würde eine Menge Aufwand und Zeit ersparen …


      Richard schien nun alle Lust verloren zu haben, sich weiter mit dem Bau des Belagerungsturms herumzuärgern. Stattdessen winkte er einen Knecht herbei, der sein Pferd am Zügel hielt, und schwang sich in den Sattel, um an anderer Stelle den Fortschritt der Arbeiten zu begutachten. Gottfried bemerkte erst jetzt, dass es einen Mann gab, der der eigentliche Leiter dieses Baues war, ein ruhiger Mensch, weder Ritter noch Knappe, dessen Anweisungen ohne Zögern befolgt wurden.


      Als man gegen Abend ins Lager zurückkehrte, herrschte dort bedrückende Enge, denn Richards Gefolgschaft hatte überall ihre Zelte aufgebaut. Teilweise wohnte man Wand an Wand und saß gemeinsam am gleichen Feuer. Man kannte sich, hatte schon miteinander und auch gegeneinander gekämpft. Die jungen Kerle prahlten herum, die älteren erzählten von vergangenen Heldentaten, doch nirgendwo kamen alte Feindschaften auf.


      »He, Gottfried! Gottfried von Perche! Du bist also auch hier, alter Freund!«, rief eine Stimme von einem der Feuer zu ihm hinüber.


      Er erkannte Roger de Briard, der mit den angevinischen Rittern gekommen war. Wo mochte er sich herumgetrieben haben – er war doch viel früher aufgebrochen als er selbst.


      »Setz dich zu uns und lass uns auf die Freundschaft trinken«, lud Roger ihn leutselig ein. »Und auf den Sieg. Den kann man schon riechen, Bruder. Er duftet nach Rosenwangen und nach Gold.«


      Gottfried war eigentlich todmüde, denn er hatte die Nacht zuvor kaum geschlafen und den Tag mit Arbeit verbracht. Doch er wollte die Einladung nicht ablehnen. Man rückte zusammen, und er setzte sich neben seinen Freund ans Feuer.


      »Nicht übel hier«, meinte Roger, der an einem Stück Trockenfleisch kaute. »Gut befestigt mit Wall und Graben, Händler, Schmiede, Handwerker und jede Menge Weiber. Zur Not könnte man es hier sogar eine Weile gut aushalten.«


      Er lachte dröhnend, spuckte einen allzu harten Bissen ins Feuer und spülte den Mund mit einem langen Schluck Wein. Darauf reichte er Gottfried den Becher und nötigte ihn großzügig, sich an seinem Fleisch zu bedienen.


      »Eine lief mir heute über den Weg«, meinte er mit vertraulichem Grinsen. »Die hole ich mir aufs Lager, noch bevor die Stadt fällt, das schwöre ich. Eine Magd zwar, aber was für ein Mädelchen …«


      »Wir sind Pilger, Roger«, gab Gottfried missbilligend zurück. Er hätte gern noch mehr gesagt, doch der Wein, den er nüchtern getrunken hatte, rauschte in seinen Ohren. Außerdem wusste er nur allzu gut, dass Roger in dieser Hinsicht unbelehrbar war.


      »Pilger, aber keine Klosterbrüder! Die Kleine ist eine verflucht niedliche Hexe und wird sich ein paar Goldmünzen nicht verwehren. Schlank ist sie und nicht zu klein. Von der Sorte, die Hüften wie eine Hindin haben und Brüste wie kleine Äpfelchen. Rotbraunes Lockenhaar, glänzend wie Seide und dicht wie ein Gehölz. Und blaue Augen dazu …«


      »Eine Magd, sagst du?«


      »Der Kleidung nach schon. Aber gewiss hat sie es faustdick hinter den Ohren. Ich sah sie drüben bei den Huren!«
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      Tiessa hatte sich eine Weile widersetzt, doch zuletzt war Beatrice fast beleidigt gewesen, und so hatte sie schließlich nachgegeben. Das ärmellose Gewand war aus dunkelgrünem, feingewebtem Stoff genäht und wurde im Rücken geschnürt, sodass es eng um die Brust saß. Dazu erhielt sie ein weißes Untergewand mit weiten Ärmeln, in die sogar kleine Taschen eingenäht waren, und bestickte Schuhe aus weichem Leder.


      »Verdient hast du diese Geschenke nicht«, grollte Yolanda, die zusah, wie Beatrice ihre Magd ankleidete. »Sei froh, dass wir deinem Vater nichts von deinen Ausflügen erzählt haben. Kaum genesen, rennst du umher, um Sand zu schleppen, dass dir die Hände bluten. Und vorgestern …«


      »Nun lass sie endlich in Ruhe!«


      Beatrice zupfte an Tiessas Halsausschnitt herum und trat dann einen Schritt zurück, um das Ergebnis zu begutachten.


      »Es steht dir ausgezeichnet, wie ich es mir schon dachte. Bewege dich einmal, nimm die Arme hoch.«


      Es war später Vormittag und das Lager nahezu leer. Viele der Kämpfer waren vor die Stadt gezogen, um die neuen Katapulte zu erproben. Nur in den Zelten der beiden Könige waren etliche Leute zurückgeblieben, denn sowohl König Philipp als auch Richard Löwenherz litten an einer Krankheit, die sie davon abhielt, bei ihren Kämpfern zu sein. Dennoch hatte man schon erste Erfolge errungen, was Tiessa kaum für möglich gehalten hatte, war eingetreten: Die Mauer von Akkon hatte Schaden genommen. An einer Stelle war sie fast eingestürzt, da die Angreifer sie zusätzlich durch Gräben unterminiert hatten. Doch im Schutz der Nacht gelang es den Verteidigern, die Bresche mit dicken Steinen zu schließen.


      Die Frauen hatten den Türvorhang des Zeltes mit zwei Pfählen hochgespannt, sodass er wie ein Baldachin Schatten spendete. Jetzt fuhr der Wind darunter und bauschte den Stoff, als wolle er mit ihm davonfliegen, und die staubige Luft drang in das Zelt hinein. Tiessa reckte die Arme, ließ das weite Gewand im Wind flattern und drehte sich im Kreis, um Beatrice einen Gefallen zu tun. Im Grunde war ihr dieses schöne Gewand recht gleichgültig, doch sie hatte begriffen, dass Beatrice große Freude dabei empfand, sie zu schmücken, und sie wollte sie nicht enttäuschen.


      »Du solltest auf jeden Fall einen Schleier über Haar und Gesicht nehmen, Tiessa. Die Sonne hat dich schon so sehr verbrannt – fast siehst du aus wie eine Sarazenin …«


      »Gib ihr doch noch eine deiner gestickten Hauben, vielleicht auch eine goldene Kette und Ohrgehänge mit Edelsteinen darin!«, sagte Yolanda bissig. »Schmück sie doch wie eine Königin, damit sich die Kerle hier im Lager die Hälse nach ihr verdr…«


      Sie unterbrach sich, als sie Jean Corbeille entdeckte, der sich zwischen zwei eng aneinanderstehenden Zelten hindurchzwängte und dabei ein wenig hinkte. Er war unzufrieden, denn gestern hatte ihn ein Pfeil am Oberschenkel gestreift, worauf Gottfried von Perche ihm befohlen hatte, für heute im Lager zu bleiben. Als Jean seine Tochter in einem neuen und eigentlich viel zu festlichen Gewand erblickte, wurde sein Gesicht noch ernster.


      »Gefällt sie Euch, Jean?«, redete Beatrice ihn an. »Das alte Gewand war schon ganz zerrissen und schmutzig, man musste sich ja schämen.«


      Jean Corbeille verneigte sich vor den beiden adeligen Frauen und dankte Beatrice von Chenet für ihre Güte. Doch es war eher eine Höflichkeit, und Tiessa hörte seinen Unwillen über dieses Geschenk recht deutlich heraus.


      »Ich bitte Euch, einige Augenblicke mit meiner Tochter allein sprechen zu dürfen.«


      Es klang unheilvoll, und Tiessa fing einen bedenklichen Blick ihrer Herrin Yolanda auf, die dennoch Jeans Wunsch entsprach und erklärte, ihre Magd zurzeit nicht zu benötigen. Tiessa folgte ihrem Vater, der langsam mit ihr durch das Lager ging und schließlich außerhalb der Hörweite der beiden adeligen Frauen neben einer ausgebrannten Feuerstelle stehen blieb. Man konnte von hier aus die beiden großen weißen Zelte sehen, in denen der englische König und die Damen seiner Begleitung untergebracht waren. Der Wind fegte den trockenen Staub vom Boden auf, durch die rötlichen Wolken liefen Mägde und Knechte, die allerlei Eimer, Truhen und Bündel umhertrugen. Auch sah man zwei Johanniter und einen Geistlichen mit flatternden Gewändern aus Richards Zelt treten.


      »Wie geht es deinem Bein, Vater? Soll ich nicht lieber nach der Verletzung sehen?«


      Jean schüttelte den Kopf. Es sei nur ein harmloser Kratzer und nicht der Rede wert.


      »Hör zu, Tiessa«, sagte er sanft und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Ich wollte niemals, dass du mich an diesen gefährlichen Ort begleitest, aber du hast es erzwungen. Jetzt aber ist es genug. Ich will, dass du auf einem der Handelsschiffe in die Heimat zurückkehrst.«


      Das war es also! Er wollte sie fortschicken.


      »Nein, Vater. Ich werde bei dir bleiben und nur mit dir gemeinsam in die Heimat zurückkehren. Das weißt du.«


      Seine Hand auf ihrer Schulter wurde schwer, und sie konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass er es sehr ernst meinte. Es machte ihr Angst, denn sie spürte, dass sie ihn niemals wiedersehen würde, wenn sie ihn jetzt verließ. Schweigend hörte sie seine Gründe an. Die Lage habe sich verändert, die angevinischen Galeeren hätten die Oberhoheit auf dem Meer gewonnen, Handelsschiffe aus Genua, Pisa oder Marseille konnten nun gefahrlos vor der Küste anlegen und auch wieder zurückfahren. Mit einem dieser Schiffe würde sie reisen.


      »Nein!«


      »Du wirst nicht allein fahren, Tiessa. Ich will, dass du Ivo Beaumont heiratest und mit ihm zurück ins Perche fährst.«


      Er hatte Widerspruch erwartet, doch nicht dieses Entsetzen. Für einen Augenblick schien es, als sei sie zu Stein geworden, die Augen weit aufgerissen, die Pupillen starr. Er schwankte zwischen dem aufkommenden Zorn und dem Schmerz darüber, dass er sein einziges Kind nur durch solch harten Zwang vor dem Verderben retten konnte. Schließlich wusste er sich keinen anderen Rat, als sie in seine Arme zu nehmen.


      »Weshalb kannst du nicht vergeben, Tiessa?«, sagte er leise und vorwurfsvoll. »Ivo Beaumont hat uns beide um Verzeihung gebeten. Er liebt dich aufrichtig und will dir ein guter Ehemann sein. Gestern hat er um deine Hand angehalten und ich …«


      Sie wand sich aus seinen Armen, trat einige Schritte zurück und sah ihn mit wilden Augen an.


      »Du hast … was?«


      »Ich habe ihm gesagt, dass ich für meinen Teil einverstanden bin. Allerdings nur, wenn auch du mit dieser Wahl zufrieden bist.«


      »Nie und nimmer!«, schrie sie so leidenschaftlich, dass sich zwei vorüberlaufende Knechte erschrocken nach ihnen umdrehten. »Mit jedem andern kannst du mich verheiraten – aber nicht mit Ivo.«


      Er stöhnte leise, und seine Hand fuhr unwillkürlich zu dem verletzten Bein. Ganz offensichtlich war die Wunde doch nicht so harmlos, wie er behauptete.


      »Du wirst dich dieses Mal meinem Willen fügen«, beharrte er. »Ich bin dein Vater und lasse nicht zu, dass du hier den Tod findest. Bald wird es zu blutigen Kämpfen kommen, Tiessa. Ich bin nicht mehr jung und werde dich nicht schützen können.«


      »Ich bin als Pilgerin hier, Gott wird mich schützen.«


      »Gott der Herr will, dass du deinem Vater gehorchst, Tiessa!«


      »Wenn du mich zwingst, Vater, laufe ich davon zu den Sarazenen!«


      Er wurde so blass, dass sie fast fürchtete, sie könne zu weit gegangen sein mit dieser Drohung. Doch sie wusste sich nicht mehr anders zu helfen.


      »Was redet du da?«, flüsterte er. »Weißt du nicht, was mit den Christinnen geschieht, die in die Hände von Saladins Männern fallen? Sie werden mit Gewalt genommen und danach hingerichtet.«


      »Ach was!«, erwiderte sie trotzig. »Gestern kam eine Frau aus Saladins Lager zurück. Eine Christin. Sie war dorthin gelaufen, weil man ihren Säugling entführt hatte, und Saladin hat ihr das Kind zurückgegeben.«


      Seine Augen schienen fast aus den Höhlen zu quellen. Er packte sie fest an beiden Schultern, um sie zornig zu schütteln.


      »Du dummes Mädchen! Er ist ein Heide und ein grausamer Tyrann. Heute hat er Spaß daran, einer Frau ihr Kind zurückzugeben – morgen tötet er sieben andere dafür.«


      »Ich heirate Ivo nicht«, schluchzte sie. »Lieber sterbe ich!«


      Er hielt inne und ließ sie erschöpft los. Schwer atmend stand er vor ihr, und sein Blick war so unglücklich, dass sie tiefen Schmerz dabei empfand.


      »Er hat seine Taten bereut, Tiessa. Es ist nur dein verletzter Stolz, der dich so unversöhnlich macht, Stolz und Eitelkeit sind schwere Sünden.«


      Sie zögerte, denn sie konnte ihm auf keinen Fall gestehen, dass sie ins Hurenviertel gelaufen war. Doch Ambroise war verschwunden, sie hatte vorgestern sogar heimlich im Hurenviertel nach ihm gesucht und voller Schrecken erfahren, dass er und seine beiden Begleiter wohl von den Sarazenen mitgenommen wurden.


      »Ich habe Schlimmes über Ivo gehört, Vater«, log sie. »Ich ging mit Beatrice’ Magd durch das Lager, um Wasser zu holen, und wir kamen an einer Gruppe Kämpfer vorüber. Die redeten davon, dass Ivo Beaumont drüben bei den ehrlosen Frauen gewesen sei.«


      Die Nachricht gefiel Jean zwar nicht, doch es änderte wenig an seinem Entschluss. Wer weiß, ob sie sich nicht geirrt habe, vielleicht ging es um einen anderen Ivo. Schließlich sei der Name nicht gerade selten. Es gäbe keinen Grund, jemanden wegen solch haltloser Gerüchte schuldig zu sprechen.


      »Ich bin ganz sicher, Vater.«


      Er seufzte und starrte dann düster vor sich hin.


      »Du magst das zwar nicht verstehen, Tiessa«, murmelte er. »Aber ein Krieger geht hin und wieder zu diesen Frauen. Ivo ist nicht verheiratet – wer sollte es ihm verbieten. Wenn er allerdings dein Ehemann ist, sollte er auf solche Gebräuche verzichten. Ich werde mit ihm reden.«


      »Du kannst mit ihm reden, solange du willst – aber ich werde ihn niemals heiraten!«, zeterte sie starrsinnig.


      »Warum machst du es mir so schwer, Mädchen«, seufzte er. »Alles, was ich verfüge, geschieht zu deinem Besten. Geh jetzt zurück zu deiner Herrin und bete zur Gottesmutter, damit sie dir den rechten Weg aufzeigt.«


      Er begleitete sie nicht, sondern ging mit langsamen Schritten davon, den Rücken leicht gebeugt, als drücke ihn eine schwere Last, das verletzte Bein zog er ein wenig nach. Sie folgte ihm mit den Blicken, verzweifelt über diesen unglücklichen Streit, über ihre eigenen Lügen, vor allem aber darüber, dass sogar ihr über alles geliebter Vater es ganz normal fand, dass ein Mann zu den Huren ging. Wie konnte es sein, dass Ivo die Nacht bei einer käuflichen Frau verbrachte und am Morgen danach Jean Corbeille um die Hand seiner Tochter bat?


      Und wenn Ambroise mich belogen hat, dachte sie bedrückt. Er hat Ivo gesehen, das ist sicher. Aber vielleicht war es gar nicht bei den Huren, sondern an einem anderen Ort des Lagers? Ambroise ist eifersüchtig, vielleicht hat er sich das alles nur ausgedacht, um Ivo anzuschwärzen? Sie seufzte tief. Nein, gewiss wollte sie Ivo nicht unrecht tun. Doch Ambroise war fort, sie konnte ihn nicht mehr fragen – wer weiß, was mit ihm geschehen war, vielleicht war der arme Busche gar nicht mehr am Leben.


      Sie schämte sich jetzt ihrer Lüge, schlimmer noch war ihre Feigheit, denn sie hatte Angst davor gehabt, vom Vater für die neue Eigenmächtigkeit gescholten zu werden. Sie rang mit sich, dann entschied sie sich, dem Vater die Wahrheit zu erzählen. Sollte er entscheiden, ob Ambroise zu trauen war oder nicht. Froh über diesen Einfall lief sie hinter Jean her, rief seinen Namen, aber er schien sie nicht zu hören. Beharrlich folgte sie ihm, stieg über Feuerstellen, Kessel und allerlei umherliegende Gerätschaften hinweg und hatte ihn schon fast eingeholt, da blieb sie betroffen stehen. Jean Corbeille verschwand in einem der Zelte, in denen die Johanniter Kranke und Verwundete versorgten. Es verletzte sie tief. Ihr Vater ließ sich von den Johannitern ärztlich behandeln – weshalb vertraute er diesen Männern mehr als ihr, seiner Tochter, die doch Corbas Kunst gelernt hatte?


      Er tut es, weil er ärgerlich auf mich ist, dachte sie traurig. Na schön, sie hatte nicht das Recht, ihm Vorwürfe zu machen, sie würde vor den Zelten der Johanniter auf ihn warten.


      Es waren mehrere große und zwei kleine Zelte, die um einen freien Platz herum errichtet waren. Dort war eine Feuerstelle, Töpfe und Tiegel standen umher, auch Eimer mit frischem Wasser. Auf Schnüren hatte man ausgewaschene Binden und Tücher zum Trocknen aufgehängt, der heiße Wind zerrte daran und hatte schon einige fortgeweht. Zwei Männer saßen zusammengesunken vor einem Zelt, und Tiessa sah voller Mitleid, dass einem von ihnen ein Fuß fehlte, der andere hatte statt des rechten Unterarms nur noch einen Stumpf, der mit rotgefleckten Binden umwickelt war. Der Ärmste würde niemals mehr den Zügel führen können – wenn er überhaupt kräftig genug war, diese Verletzung zu überleben. Jetzt wehte der Wind auch den wohlbekannten, süßlichen und zugleich widerlichen Geruch eiternder Wunden zu ihr hinüber – dort in den Zelten lagen vermutlich die Verletzten, die die Belagerung in den vergangenen Tagen gefordert hatte. Die Pfeile und Wurfspieße der Verteidiger auf den Zinnen hatten nur allzu oft ihr Ziel erreicht, zudem waren viele Männer von Steinen getroffen worden. Noch schlimmer musste es jetzt drüben in der Stadt aussehen, denn in den Säcken, die Richard Löwenherz mitgebracht hatte, befanden sich dicke, glatte Flusskiesel. Er hatte sie in Messina aufsammeln lassen, um sie als Wurfgeschosse zu gebrauchen, und wie die Männer freudig erzählten, hatten sie eine schlimme Wirkung.


      Wieso dauerte es nur so lange, bis Jean wieder auftauchte? Hatte er ihr am Ende die Unwahrheit gesagt? War seine Verwundung viel schlimmer, als er zugeben wollte?


      Zwei Männer im schwarzen Habit der Bruderschaft traten jetzt aus einem der großen Zelte, zwischen sich trugen sie eine Bahre, die aus Hölzern und Ästen gefertigt und mit Lederriemen aneinandergebunden war. Auf der Bahre lag ein Mensch, dessen Körper in einen braunen, zerschlissenen Mantel eingewickelt war. Man sah nur die nackten Füße des Toten und das blonde Kopfhaar, das im Wind wehte. Die beiden Johanniter schritten langsam an Tiessa vorüber, und sie hörte sie leise Gebete sprechen, während sie den Toten zum Ausgang des Lagers trugen. Dort am Fuße des Hügels gab es einen Friedhof, das hatte Yolanda berichtet, und sie hatte sich sehr darüber erbost, dass man für die toten Pilger nicht einmal ein hölzernes Kreuz in den Boden steckte, denn das Brennholz war zu schade dafür. Man legte Steine auf die Gräber und formte daraus ein Kreuz. Unzählige solcher Steinkreuze seien dort zu finden, viele waren auch schon zertreten und man habe neue darübergelegt.


      Beklommen sah sie den beiden Brüdern nach. Der Wind bauschte ihre langen schwarzen Gewänder, auf denen das achtspitzige weiße Kreuz leuchtete. Der Tote war gewiss ein junger Bursche gewesen, ein Knappe oder – dem einfachen Mantel nach – einer der Knechte. Viele von ihnen hatten die gefahrvolle Aufgabe, den Graben vor der Stadtmauer mit Geröll und Steinen zu füllen, damit der große Belagerungsturm nahe genug an die Mauer herangefahren werden konnte. Wie grausam solch ein Kampf war, wie lange er dauerte und wie mitleidslos die Krieger einander töteten. Freilich – es ging um den Besitz von Akkon, das den Christen gehören musste, dafür setzten die Kämpfer mutig ihr Leben ein. Es war eine Tat, die sie für ihren Glauben ausführten, auf Befehl des Papstes, um die Vergebung ihrer Sünden zu erlangen. Gott wollte es so – daran gab es keinen Zweifel. Der Kummer, den sie empfand, musste daher rühren, dass sie ein Mädchen war, das nichts von ritterlichem Tun verstand. Wie hatte ihr Vater doch gesagt – dies war kein Ort für eine Frau.


      Am Ausgang des Lagers begegneten die Johanniter zwei berittenen Kämpfern, die sich beim Anblick des Toten bekreuzigten. Sie hatten die Helme abgelegt und an den Sätteln festgebunden, ihre Tiere bewegten sich im langsamen Schritt, so als seien sie von Kampf und Hitze erschöpft. Tiessa erkannte den Herrn Gottfried von Perche, der zweite Reiter hing vornübergebeugt auf seinem Ross und stützte sich mit einer Hand am Sattelknauf ab. Sein gelbes Reiterkleid hatte über der Brust einen länglichen Flecken von hellem rotem Blut. Als sie näher kamen, sah Tiessa den Pfeil, der zwischen Kettenpanzer und Halsberge seitlich in den Hals des Ritters eingedrungen war. Ein schmales Hölzchen von schwarzer Farbe, an seinem Ende mit hübschen hellblauen Federn besetzt.


      Sie wich zur Seite, um den Weg zu den Zelten der Johanniter freizugeben, ganz sicher würde der Herr von Perche den Verwundeten dorthin geleiten, damit man ihm den Pfeil entfernte und die Blutung stillte. Doch während sie noch dastand und mitleidig zu dem Verletzten aufblickte, hob der Ritter plötzlich den Kopf und sah sie an. Er hatte grobe Gesichtszüge, eine breite Nase, dicke Lippen, und trotz der Verwundung war sein Gesicht nicht blass, sondern gerötet. Wo hatte sie diesen Mann schon einmal gesehen?


      »Bei Gott«, sagte er mit heiserer Stimme und fuhr sich gleich mit der Hand an den Hals, denn das Sprechen schien ihm Schmerzen zu bereiten. »Da ist ja das Hürchen. Hast wohl auf mich gewartet, Mädel?«


      Tiessa brachte kein Wort heraus, so sehr hatte diese Anrede sie bestürzt. Der Ritter lachte kurz auf, dann verzog er das Gesicht und fluchte leise vor sich hin.


      »Du täuschst dich, Roger«, sagte Gottfried von Perche.


      »Ich habe einen verfluchten Pfeil im Hals«, gab der Verwundete zurück. »Aber deshalb bin ich nicht blind. Sie ist es ganz sicher.«


      Er machte Anstalten, vom Pferd zu steigen. Der Herr von Perche gab das Streiten auf, stattdessen sprang er von seinem Ross und stützte den Freund. Als dieser sich solche Hilfe mit zornigen Flüchen verbat, ging er dennoch dicht neben ihm her und fing den Verwundeten auf, als er strauchelte. Gleich darauf eilten mehrere Brüder herbei und führten den verletzten Ritter in eines der Zelte. Aufgeregtes Stimmengewirr drang zu Tiessa hinaus.


      »Eine Pfeilwunde! Wo ist der Arzt?«


      »Beim französischen König.«


      »Nehmt ihm schon mal den Kettenpanzer ab.«


      »Verdammte Kerle! Wollt ihr mich umbringen? Zieht den Pfeil heraus, mehr will ich ja gar nicht!«


      »Er hat Widerhaken und sitzt an einer gefährlichen Stelle. Wir müssen auf den Arzt warten …«


      Tiessa war tief erschrocken über die boshafte Beleidigung, und sie wäre am liebsten davongelaufen, denn sie schämte sich vor dem Herrn von Perche. Doch dann sagte sie sich, dass der Ritter nicht bei Sinnen sein konnte, die schlimme Wunde hatte ihn wirr im Kopf gemacht. Weshalb sollte sie eines Irrsinnigen wegen die Aussprache mit ihrem Vater verschieben? Wenn sie jetzt zu ihrer Herrin zurückkehrte, würde Yolanda sie heute nicht mehr fortlassen, und wer weiß, was morgen geschah …


      Sie ging ein wenig beiseite, verbarg sich hinter einem Zelt und lugte nur hin und wieder hervor, ob nicht endlich ihr Vater käme. Doch stattdessen näherte sich ihr Gottfried von Perche, der ebenfalls wartete und offensichtlich um seinen Freund besorgt war.


      »Tiessa? Komm doch einmal her zu mir!«


      Langsam gehorchte sie und wäre vor lauter Verlegenheit fast über einen Sattel gestolpert, den jemand neben dem Zelt liegen gelassen hatte.


      »Ja, Herr …«


      Sein Gesicht war mit hellem Staub bedeckt, ebenso wie sein blauer Waffenrock und die Beinschienen. Es musste ziemlich unangenehm sein, diese Wehr bei glühender Hitze zu tragen.


      »Was tust du hier?«


      Es klang streng, und sie dachte bei sich, dass sie heute keinen guten Tag hatte, da auch er unzufrieden mit ihr zu sein schien. Zumindest sah er sie eindringlich an, und sein rechtes Auge zuckte dabei, als müsse er sich sehr anstrengen.


      »Ich warte auf meinen Vater, Herr. Er ist dort drinnen bei den Johannitern und lässt seine Wunde versorgen.«


      Er wandte den Kopf, als ein junger Bruder an ihnen vorübereilte. Vermutlich hatte er den Auftrag, den Arzt herbeizuholen. Das Zelt des französischen Königs befand sich auf der anderen Seite des Lagers. Inzwischen hatten Richard und Philipp beschlossen, ihre Anhänger voneinander zu trennen, und man hatte das Lager in zwei Hälften aufgeteilt.


      Gottfried von Perche schien sich mit dieser Antwort zufriedengeben zu wollen, denn er schwieg. Dennoch blieb er bei ihr stehen und starrte aufmerksam hinüber zur Stadt Akkon, die von dieser Stelle aus gut sichtbar war. Türme und Zinnen glänzten in der Mittagssonne makellos weiß, auch einige Gebäude im Stadtinneren waren zu erkennen. Der Himmel darüber war von lichtem Blau, das Meer aufgewühlt, voller zarter, weißer Schaumränder auf türkisfarbenen Grund. Man konnte die Verteidiger auf den Zinnen erkennen, auch die angreifenden Kreuzritter, die in den gelblichen Staubwolken wie wimmelnde Ameisen erschienen. Unerbittlich wurden Geschosse geschleudert, und der Belagerungsturm, von hier aus gesehen klein wie ein Spielzeug, war schon fast so hoch wie die Mauer.


      »Du solltest nicht so viel herumlaufen, Tiessa«, sagte der Herr von Perche unerwartet. »Es ist besser für dich, wenn du bei deiner Herrin im Zelt bleibst.«


      »Ja, Herr …«


      Sie nickte gehorsam und hoffte inständig, er würde sie endlich in Ruhe lassen. Doch er hatte jetzt den Blick auf sie gerichtet, und sie spürte ein seltsames Unbehagen. Er hatte eine Art, die Menschen anzusehen, als wisse er mehr von ihnen, als ihnen lieb war.


      »Ich bitte dich anstelle meines Freundes um Verzeihung, Tiessa«, sagte er zu ihrem Erstaunen mit großer Wärme. »Der Schmerz muss ihm die Sinne geraubt haben. Wenn er wieder bei klarem Verstand ist, wird er sich dafür schämen.«


      Er lächelte sie an, denn sie war tief errötet.


      »Du hast dich gewiss niemals allzu weit vom Zelt deiner Herrin entfernt, oder?«


      »N… nein. Nur wenn ich mit der Magd zum Wasserholen ging …«


      Seine Augen ruhten immer noch auf ihr, und ihr Unbehagen stieg an. Der Staub verdeckte seine Narben ein wenig, sodass seine Haut glatter erschien, und sie stellte fest, dass er graugrüne Augen hatte. Er war gewiss nicht hässlich gewesen, damals, bevor er diese Krankheit bekam.


      »Du bist also niemals drüben im Ostteil des Lagers gewesen?«


      Sie fuhr zusammen, und plötzlich begriff sie die Zusammenhänge. Der Ritter hatte nicht im Wahn geredet, er musste sie tatsächlich gesehen haben. Vorgestern, als sie drüben im Hurenviertel herumgelaufen war, um nach Ambroise zu suchen.


      Der Graf von Perche hatte sie scharf beobachtet und ihre Verwirrung richtig gedeutet. Oh, wie hinterlistig er war – er hatte sie geradewegs in die Falle gelockt.


      »Ich war nur dort, um nach einem Bekannten zu suchen … einem jungen Mann, der früher Knecht bei uns gewesen ist … ich musste ihm eine Frage stellen, doch ich habe ihn nicht gefunden … er ist fort, die Sarazenen haben ihn mitgenommen …«


      Sie hatte schnell und leise geredet und nicht gewagt, dabei zu ihm aufzusehen. Deshalb erstarrte sie vor Schrecken, als er ihr zornig ins Wort fiel.


      »Also doch! Was soll ich nur mit dir machen? Soll ich dich anbinden wie ein Hündchen? Dich nicht mehr aus den Augen lassen? Mein Gott, Tiessa! Wie kannst du solch eine Unvorsichtigkeit begehen?«


      Trotz ihres Schuldbewusstseins fand sie seine Aufregung etwas übertrieben. Wer war sie denn? Seine Tochter? Sein Mündel?


      »Es ist doch nichts weiter geschehen«, wandte sie schüchtern ein.


      Er hob die Arme, als wolle er sie bei den Schultern fassen, wie ihr Vater es gern tat, doch er hielt mitten in der Bewegung inne, trat einen Schritt zurück und starrte sie heftig atmend an. Seine Augen erschienen ihr jetzt sehr hell, und in seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der nicht Zorn, sondern eher Verzweiflung war.


      »Dieser Ritter hat dich dort gesehen und für eine Hure gehalten, Tiessa. Ich werde für dich eintreten und den Irrtum aufklären. Aber denke daran, wie rasch der Ruf einer Jungfrau dahin sein kann, wenn sie sich in solch eine Lage begibt.«


      »Ich … ich danke Euch«, murmelte sie und wagte einen raschen Seitenblick zu den Zelten der Johanniter hinüber.


      »Von jetzt an wirst du …«


      Er unterbrach sich, denn drüben auf dem Wall war ein Hornsignal geblasen worden.


      »Sarazenen! Saladin reitet mit einem Haufen Kämpfer heran!«


      »Verfluchtes Heidenpack. Fast wären die unsrigen drüben durch die Mauer gewesen!«


      »Auf die Wälle! Alles, was Beine hat! Gebt Obacht vor ihren Pfeilen.«


      »Haltet durch! Unsere Kämpfer sind schon auf dem Weg zurück ins Lager!«


      Tiessa machte eine unwillkürliche Bewegung, um dem Befehl zu folgen, da packte der Herr von Perche sie um die Mitte, hob die Zappelnde empor und trug sie in eines der Zelte.


      »Leg dich auf den Boden!«, herrschte er sie an. »Nimm die Decken über dich. Den Sattel hier. Den Kessel über den Kopf!«


      Keuchend und vollkommen überrumpelt, saß sie am Boden. Er warf einen Sattel über sie, eine staubige Decke, kam sogar mit dem dreckigen Kessel, in dem noch ein verkrusteter Rest Gerstenbrei war.


      »Nein!«, kreischte sie. »Ich will das nicht. Ich will kämpfen.«


      »Still!«


      Er kniete neben ihr, keuchend vor Aufregung, zwang sie, sich hinzulegen, und häufte allerlei Zeug über sie. Es war vollkommen lächerlich, doch sie leistete keinen Widerstand mehr, denn er war stärker als sie.


      »Sie schießen die Pfeile in die Luft, sodass sie wie ein Hagelwetter senkrecht vom Himmel herabstürzen«, redete er auf sie ein. »Sie durchschlagen die Zelte ohne Mühe. Kauere dich zusammen und lieg still!«


      Plötzlich spürte sie seine Hand, die für einen winzigen Augenblick durch ihr Haar fuhr, vermutlich wollte er sicher sein, dass sie am Boden liegen blieb. Dann stülpte er ihr zu allem Überfluss den stinkenden Kessel über den Kopf und stürzte aus dem Zelt.


      Sie lag still und wartete angstvoll, ob er noch einmal zurückkehren würde. Unter dem Kupferkessel hörten sich die Geräusche seltsam verzerrt an, die lauten Hornsignale dröhnten, die Stimmen der Befehlshaber waren ein dumpfes Brummen, als sie niesen musste, weil der Staub ihr in die Nase geraten war, klang es wie ein lauter Knall. Außerdem war ihr schrecklich heiß, wie lange sollte sie wohl hier so liegen?


      Vorsichtig schob sie wenigstens den Kessel zur Seite, schüttelte die Krümel aus dem Haar und lauschte nach draußen. Wo war ihr Vater? Gott im Himmel – er war doch verletzt. Aber wie sie ihn kannte, würde er nicht zögern, auf den Wall zu klettern und das Lager zu verteidigen. Warum konnte sie nicht an seiner Seite sein? Weshalb verstand sie es nicht, mit Pfeil und Bogen zu schießen? Das Schwert zu führen? Ach, sie war zu nichts nutze, als nur hier wie ein Säugling zusammengekauert unter einem Haufen Zeug zu liegen, während die Männer draußen auf dem Wall ihr Leben wagten.


      Dann hörte sie etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Helle, schrille Rufe aus männlichen Kehlen, trillernd, als flöge dort ein gewaltiger Vogelschwarm heran, und zugleich bedrohlich, teuflisch, voll ungezähmter Mordgier. Ein Zittern lief durch ihren Körper. Der Vater hatte recht gehabt, das waren wilde und grausame Heiden. Wenn eine Frau ihnen in die Hände fiel, würde ihr Schicksal entsetzlich sein.


      Es waren nicht allzu viele Männer im Lager zurückgeblieben. Wie lange würde es dauern, bis die Ritter vor der Stadt ihnen zu Hilfe kamen? Bis die ersten auf ihre Pferde gesprungen waren, um hinüberzusprengen? Doch die meisten würden zu Fuß laufen müssen, da es nicht genug Pferde gab. Dafür schienen die Sarazenen gut mit Rössern ausgestattet zu sein – hatte man nicht gerufen, sie kämen geritten?


      Die unheimlichen, durchdringenden Rufe wollten nicht aufhören, sie wurden nur immer lauter und vielstimmiger. Dazwischen vernahm man die Schreie der Verteidiger, jubelnd oder auch schmerzerfüllt, manchmal war beides kaum voneinander zu unterscheiden. Ein zischendes Geräusch ließ sie erschrocken zusammenzucken, gleich darauf hörte sie neben sich einen hellen, hohlen Klang. Ein Pfeil hatte das Zeltdach durchschlagen, den neben ihr liegenden Kessel getroffen und war von dort abgeprallt. Ein zweiter Pfeil folgte und bohrte sich dicht neben ihr in den harten Boden, ein dritter traf den Sattel, den Gottfried von Perche ihr über die Schultern gelegt hatte, und blieb im Leder stecken. Sie beeilte sich zu tun, was er ihr geraten hatte, kauerte sich zusammen und zog den verdammten Kessel über den Kopf.


      Mein Gott, wie feige sie war. Sie schämte sich und dachte an die vielen Frauen und Mägde, die vor einigen Tagen Sand herbeigeschleppt hatten, obgleich sich die eingedrungenen Sarazenen noch im Lager befanden. Ob sie jetzt auch zitternd vor Angst in ihren Zelten kauerten? Oder ob sie neben den Verteidigern auf dem Wall lagen und die heidnischen Teufel mit Steinen bewarfen? War es nicht besser zu kämpfen, als darauf zu warten, von einem Sarazenen ermordet zu werden?


      Entschlossen warf sie ihren Schutz von sich, nahm nur eine der Decken um die Schultern und lief aus dem Zelt. Die Feinde waren von Osten gekommen, dort, wo das Hurenlager war, doch mittlerweile hörte es sich so an, als griffen sie von allen Seiten an. Ohrenbetäubend und schrill gellten ihre Angriffsschreie. Besonders drüben am Lagertor, das man mit zwei Wagen notdürftig geschlossen hatte, schienen heftige Kämpfe zu toben. Dennoch lief sie zum östlichen Wall, denn sie hoffte, dort am ehesten ihren Vater zu finden.


      Verirrte Pfeile zischten an ihr vorbei, fielen scheinbar vom Himmel herab, und sie griff sich im Vorübereilen ein Kochgefäß, um es wie einen Helm über den Kopf zu stülpen. Frauen liefen an ihr vorüber, trugen Eimer voller Steine, sammelten die von den Sarazenen verschossenen Pfeile ein, um sie den Verteidigern zu bringen. Vor dem östlichen Wall sah sie einen verwundeten Kämpfer liegen, Kopf und Brust waren von zahlreichen Pfeilen getroffen, Blut quoll aus seinem Mund, der Blick der weit offenen Augen war leer. Plötzlich erfasste sie eine ungeheure Wut auf diese Mörder, Gott würde sie strafen, diese elenden Heiden und die Christen waren ihr Strafgericht!


      Sie begann nun ebenfalls, Pfeile einzusammeln, zog sie aus dem Boden, aus den Zeltplanen, entdeckte sie in den erloschenen Feuerstellen, zwischen dem Feuerholz. Sie fand einen leeren Eimer und warf Steine hinein, die überall im Lager herumlagen. Keuchend schleppte sie ihre Last zum Wall hinüber, wo zwei Kämpfer mit Pfeil und Bogen knieten und auf die heranreitenden Sarazenen schossen. An anderen Stellen war jetzt lautes Kampfgeschrei zu hören, und sie begriff, dass bereits einige der Angreifer ins Lager eingedrungen waren.


      Sie kroch den niedrigen Wall hinauf, zog den Eimer hinter sich her und streckte einem der Kämpfer die Hand mit den Pfeilen entgegen.


      »Her damit!«, rief eine bekannte Stimme. »Schlaft ihr alle, oder weshalb dauert das so lange?«


      Wo hatte sie ihre Augen gehabt? Das war kein Mann, das war eine Frau. Yolanda hockte zwischen den Kämpfern auf dem Wall, hatte ein Kettenhemd über das Kleid gezogen, einen Helm aufgesetzt und verschoss einen Pfeil nach dem anderen. Sie tat es ohne Hast, folgte dem Ziel mit dem Bogen und ließ die Sehne erst vorschnellen, wenn sie ganz sicher war.


      »Den Kopf runter, dumme Gans. Oder willst du einen Pfeil ins Gesicht bekommen? Einen feinen Helm hast du da ergattert. Schaust aus wie ein Kochtopf auf Beinen!«


      Tiessa lag jetzt neben ihr, doch sie wagte kaum, den Kopf zu heben, denn der Anblick der heranstürmenden Männer war angsteinflößend. Einige von ihnen hatten Schleudern, mit denen sie kleine Steine über den Wall schossen, eine tödliche Waffe, denn die harten Geschosse drangen durch die Schädeldecke ins Gehirn ein.


      »Wirf erst, wenn sie nahe genug heran sind«, befahl Yolanda.


      Tiessa hatte gar nicht die Absicht gehabt, mit Steinen zu werfen, doch als mehrere dieser seltsam gekleideten braunhäutigen Teufel den Graben überwunden hatten und versuchten, den Wall zu erklimmen, fasste sie den ersten Stein und warf mit aller Kraft. Natürlich traf sie nicht, dafür prallte ein Pfeil gegen ihren Kopfschutz, zum Glück ohne weiteren Schaden anzurichten.


      »Fester! So fest du kannst! Wenn sie es schaffen, sind wir verloren!«


      Die Männer neben ihnen hatten sich jetzt aufgerichtet und warfen sich den Angreifern mit Schwertern und Lanzen entgegen. Rötlicher Staub wirbelte um die Kämpfenden, man vernahm drohende Rufe, das metallische Klingen von Schwertern, die aufeinanderschlugen, Röcheln, Todesschreie. Es schien ihr, als umwehe sie ein blutiger Nebel, der heiße Dunst des höllischen Feuers, in das man die Verdammten stürzte. Ohne zu wissen, was sie tat, warf sie einen Stein nach dem anderen, verzweifelt zwischen Wut und Entsetzen schwankend und zugleich voller Grauen über das, was um sie herum geschah.


      »Sie kommen! Guido von Lusignan reitet voran, und der Montferrat ist ihm auf den Fersen! Der Graf von Perche ist dabei, die Lothringer und die Normannen!«


      Es war höchste Zeit, denn etliche Sarazenen waren bereits ins Lager eingedrungen. Nun aber kehrte sich die Lage um. Die berittenen Kreuzritter, die von Akkon herüberkamen, stürzten sich auf Saladins Krieger, und auch die Fußkämpfer waren nicht mehr weit entfernt. Ihr Zorn war gewaltig, denn wieder einmal war es Saladin gelungen, sie an der Eroberung der Stadt zu hindern. Der Kampf dauerte bis zum Abend, man sah sogar den französischen König, der sich trotz seiner Krankheit daran beteiligte. Nur Richard Löwenherz bewegte sich nicht aus seinem Zelt, er rang auf seinem Lager mit dem Tod.


      Tiessa blieb getreulich neben ihrer Herrin auf dem Wall, starrte auf die Kämpfenden und glaubte sich immer wieder in einem bösen Traum gefangen. Wie konnte es sein, dass dieses blutige Gemetzel Gott dem Herrn so wohl gefiel, dass er die Pilger dafür von allen Sünden erlöste?


      Am Abend stolperte sie durch das Lager, wo die siegreichen Krieger um ihre Feuer saßen und sich in aller Seelenruhe über den Kampf unterhielten. Viele schmückten sich mit Waffen und Kleidern der getöteten Feinde, die man nackt ausgezogen hatte, andere verbanden ihre Wunden, wieder andere standen bei den Händlern und versuchten, die Beutestücke gegen Waren einzutauschen. Sie schluchzte auf vor Glück, als sie ihren Vater vor Yolandas Zelt entdeckte, und lief auf ihn zu, um sich in seine Arme zu werfen.


      »Weshalb weinst du? Gott hat nicht gewollt, dass ich heute ins Paradies eingehe«, murmelte er zärtlich und presste sie an seine Brust. »Dafür hat er den Grafen von Perche aus diesem Leben abberufen und in sein ewiges Reich aufgenommen.«
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      Während der folgenden Tage herrschte im Lager der Christen eine immer stärker werdende Anspannung, die sich nicht selten in sinnlosen Streitereien Luft machte. Der Fall der Stadt schien in greifbarer Nähe, und mancher träumte schon von den Schätzen, die dort hinter den weißen Mauern auf ihn warteten. Angevinische Schiffe riegelten den Hafen von jeglicher Lebensmittelzufuhr ab, auch von Land her war für Saladins Kämpfer kein Durchkommen mehr, um Bewohner und Verteidiger mit Nahrung zu versorgen. Der Hunger würde Akkon früher oder später in die Hände der Christen geben.


      »Im Grunde brauchen wir nur abzuwarten«, meinte Yolanda mit vielsagendem Grinsen. »Die Zeit arbeitet für uns.«


      Die Magd hatte ihnen das Morgenmahl ins Zelt gebracht, doch Tiessa quoll der Bissen im Mund, wenn sie an die Menschen in der Stadt dachte. Gewiss trug man die letzten Vorräte zu Saladins Kämpfern, die die Stadt verteidigten, ließ Alte, Frauen und Kinder hungern, um nur die Krieger bei Kräften zu halten. Wieviel klüger wäre es doch, die Stadt friedlich zu übergeben, ein Abkommen auszuhandeln, das den Einwohnern Schonung und Schutz gewährte, und die Tore den christlichen Rittern zu öffnen. Akkon würde fallen, wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen. Die Stadt würde fallen, weil Gott sie in die Hände der Christenheit geben wollte.


      »Was ist los mit dir, Tiessa? Schmeckt dir der Brei nicht? Es sind Kichererbsen darin und sogar Bohnen.«


      Beatrice lächelte ihr aufmunternd zu und tippte mit dem Finger an den Rand von Tiessas Holzteller. Tiessa gab das Lächeln höflich zurück und tauchte den Löffel ein, um Beatrice nicht zu verletzen. Es war rührend, wie sehr die beiden adeligen Frauen um sie besorgt waren, Beatrice war ihr fast eine Schwester und Yolanda eine gestrenge Mutter. Im heimatlichen Perche wäre eine solche Nähe nicht möglich gewesen, eine Adlige hätte zu der Tochter eines Ministerialen niemals ein solch vertrautes Verhältnis haben können. Aber hier im Heiligen Land litt man unter den gleichen Entbehrungen und Gefahren, für die Zeit der Pilgerschaft schmolzen die Standesunterschiede dahin.


      »Es ist wenig ritterlich, darauf zu warten, dass der Hunger die Arbeit des Kämpfers tut«, bemerkte Yolanda und rümpfte die Nase. »Wozu haben sie nun all die Katapulte aufgebaut? Die Gräben ausgehoben? Den Belagerungsturm wieder instand gesetzt, nachdem die Heiden ihn mit dem bengalischen Feuer angezündet hatten?«


      »Gewiss«, pflichtete Beatrice bei. »Viel ruhmreicher wäre es, wenn unsere Ritter die Mauern erstürmten. Ach, ich kann es kaum erwarten, die Standarten unserer christlichen Herrscher dort oben auf den Zinnen zu erblicken.«


      »Diese albernen Streithähne!«, platzte Yolanda dazwischen. »Saladin reibt sich ganz sicher vor Freude die Hände, weil die Christenherrscher lieber schmollen und sich gegenseitig ausspielen, als gemeinsam gegen ihn zu kämpfen!«


      »Aber Yolanda …«


      Tiessa schwieg zu diesem Gespräch, doch im Grunde musste sie ihrer Herrin recht geben. Es war im höchsten Grade lächerlich, wie die beiden Könige sich gegenseitig belauerten. Als Richard Löwenherz zu krank war, um seine angevinischen Ritter anzuführen, verbot er seinen Kämpfern, sich dem Angriff des französischen Königs anzuschließen. Mit Erleichterung nahm er zur Kenntnis, dass Philipps Attacke erfolglos blieb – hatte er doch fürchten müssen, Sieg, Ehre und Beute an den Franzosen zu verlieren. Als Richard Löwenherz wiederhergestellt war und seinerseits einen Versuch machte, eine Bresche in die Mauer der Stadt zu schlagen, versagte ihm Philipp die Unterstützung und sah vom Lager aus zu, wie der englische König trotz aller Bemühungen scheiterte. Hätten sich die beiden Könige zusammengetan – die Stadt wäre längst in der Hand der Christen gewesen.


      Die Magd Marie schob die Zeltbahn beiseite und lugte zu ihnen hinein. Sie war eine stämmige, ältere Frau und hatte bisher als Wäscherin für einige der Ritter aus dem Perche gearbeitet. Vor einigen Tagen hatte Beatrice sie anstelle der unzuverlässigen jungen Person eingestellt, die nun drüben bei den burgundischen Frauen ihren Dienst tat.


      »Es ist Zeit, Herrin«, meldete Marie, an Yolanda gewandt. »Sie haben sich schon versammelt.«


      Es war kein schöner Anlass, zu dem sie gerufen wurden, dennoch war Tiessa froh, von dem klebrigen Morgenbrei erlöst zu werden. Die Frauen erhoben sich und legten trotz der Julihitze Mäntel über ihre Gewänder. Beatrice zog sich den Schleier tief ins Gesicht, denn ihre Haut rötete sich und bekam sogar Blasen, sobald sie von der heißen Sonne beschienen wurde.


      Man folgte den Rittern, die sich in langsamem Zug zum Lagertor bewegten, um dort den toten Leib des Grafen von Perche auf dem Friedhof der fremden Erde zu übergeben. Rotrou war von mehreren Pfeilen getroffen worden, und obgleich man ihn zunächst für tot hielt, war noch ein Fünkchen Leben in ihm gewesen, als man ihn zurück ins Lager trug. Alle Hoffnung auf Genesung wurde jedoch durch das heimtückische Wundfieber zunichtegemacht. Im Beisein seines Sohnes verschied Rotrou IV. von Perche nach tagelangem, quälendem Siechtum, untröstlich darüber, dass Gott der Herr ihm versagte, das heilige Jerusalem zu befreien und am Grab Christi zu beten. Indes war er wohlversehen mit den Sakramenten der Kirche gestorben, und da er im Kampf für die Sache der Christen sein Leben ließ, konnte er hoffen, dereinst am Jüngsten Tag ins Paradies einzugehen.


      Mitleidig betrachtete Tiessa den Grafen Gottfried, der hochaufgerichtet und mit seltsam steifen Schritten den beiden Knechten folgte, die den Körper seines Vaters auf einer Bahre vorantrugen. Als ältester Sohn war er nun Rotrous Nachfolger auf dem Grafenthron, zugleich Anführer der kleinen Ritterschaft, die aus dem Perche ins Heilige Land gezogen war. Es hieß, der junge Graf habe Tag und Nacht am Lager seines Vaters gesessen und kein Auge geschlossen, auch in der vergangenen Nacht die Totenwache gehalten und sich noch keine Stunde Schlaf gegönnt. Tiessa war nahe daran, diese Reden zu glauben, denn trotz der Sonnenbräune, die allen Kreuzfahrern zuteilgeworden war, erschien ihr Gottfried von Perche ungemein bleich. Während sie langsam hinter Yolanda herging, suchte sie zwischen den Trauernden ihren Vater und lächelte ihm zu, als sie ihn entdeckte. Jean erwiderte ihren Gruß nur durch ein leichtes Kopfnicken, dann blickte er wieder mit trüben Augen vor sich hin. Der Ministeriale Jean Corbeille hatte dem Grafen Rotrou viele Jahre lang treu gedient. Der Tod seines Herrn traf ihn schwer und fügte sich wie ein düsterer Schatten zu all den übrigen Kümmernissen, die sein Leben überschatteten. Mit seltsam wiegendem Schritt folgte Tiessas Vater dem Leichenzug, ein Zeichen dafür, dass seine Verletzung keineswegs ausgeheilt war.


      Tiessa teilte die tiefe Trauer ihres Vaters nicht. Gewiss – der Graf war ein tatkräftiger Herr gewesen, der zwar nicht immer glückhaft regiert hatte, aber dennoch bei Fürsten und Königen hoch angesehen war und von seinen Untertanen geachtet wurde. Geliebt hatte man den allzu gestrengen und oft jähzornigen Herrn jedoch nicht. Tiessa, die bei der Nachricht, der Graf von Perche sei gefallen, zuerst geglaubt hatte, es handele sich um Gottfried, war zutiefst erleichtert, als sie erfuhr, dass es der alte Graf von Perche war, der mit dem Tode rang. Wie seltsam – eigentlich war sie ärgerlich auf Gottfried von Perche gewesen, der sie so zornig getadelt hatte, doch als sie ihn tot glaubte, verspürte sie einen heftigen Schmerz. Sie hatte sogar heimlich geweint, genauso, als sei ihr Vater oder jemand anders, der ihr sehr nahestand, aus dem Leben geschieden.


      Die Ritter, die den Trauerzug begleiteten, trugen Kettenhemd und Schwert. Auch die Knechte waren bewaffnet, da es nicht ganz ungefährlich war, das sichere Lager zu verlassen. Saladin schickte immer wieder seine Kämpfer aus, um die Verteidiger von Akkon durch Angriffe auf das Lager der Christen zu entlasten. Man wusste nie, wann diese Teufel hinter den sandigen Hügeln oder am Ufer des Meeres auftauchen würden, um sich mit flatternden Gewändern und erhobenen Säbeln auf die Franken zu werfen. Und doch hatte Tiessa inzwischen erfahren, dass die gleichen Männer an manchen Abenden mit höchst friedfertigen Absichten über den Wall ins Lager kletterten und gemeinsam mit ihren christlichen Gegnern im Viertel der Huren mancherlei Vergnügungen nachgingen. Es war schwer zu glauben, doch die Magd Marie hatte ihr hoch und heilig geschworen, dass es die Wahrheit sei.


      »So sind sie nun einmal, die Ritter. Christen oder Muselmanen, da gibt es keinen Unterschied. Heute sitzen sie miteinander beim Würfelspiel, teilen sich ein Weibsstück und tauschen Geschenke aus – morgen ist Krieg, und sie schlagen einander tot.«


      Der Ort, an dem die Kreuzritter ihre Toten begruben, war ein Stück weit vom Lager entfernt, eine unwirtliche, sandige Ebene, in der wohl sehr viel mehr Opfer des Kreuzzugs ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten, als die aufgeschichteten Steine kundtaten. Tiessa hatte mit Beklommenheit vernommen, wie schlimm es den Belagerern während der vergangenen beiden Jahre ergangen war, wie viele der Ritter und Knechte, die von so weither gekommen waren, um gegen die Heiden zu kämpfen, an scheußlich entstellenden Krankheiten ruhmlos gestorben waren.


      Als man sich vor dem frisch ausgehobenen Grab versammelte, entdeckte sie auch Ivo zwischen den Knechten. Er trug einen Kettenpanzer, den er wer weiß woher genommen hatte, dazu einen krummen Sarazenendolch im Gürtel. Hatte er diese Wehr erbeutet? Tiessa konnte sich das nicht vorstellen, denn bisher war Ivo keineswegs als großer Kämpfer in Erscheinung getreten. Viel eher war es möglich, dass er diese Dinge erhandelt hatte. Sein Blick, der sich immer wieder mit einem Ausdruck von Vorwurf und verhaltener Sehnsucht auf sie richtete, war ihr so lästig, dass sie sich schließlich hinter dem Rücken ihrer Herrin versteckte. In Yolanda von Villeneuve hatte sie eine energische Parteigängerin gewonnen, denn ihre Herrin konnte Ivo nicht ausstehen und hatte Jean Corbeille sogar davor gewarnt, diesem Mann seine Tochter anzuvertrauen. Was Jean jedoch nicht davon abgehalten hatte, Tiessa erneut zu bedrängen und sogar ein Zusammentreffen mit Ivo vorzuschlagen.


      Der Priester, der den Grafen Rotrou zur letzten Ruhe segnete, stammte nicht aus dem Perche, er war ein Angehöriger des Johanniterordens und sprach das Französische mit einem fremden Zungenschlag. Man musste das Grab erneut ausschaufeln, bevor man den Toten hineinlegte, da die Ränder der Grube ständig einbrachen und der trockene Sand herabrieselte. Danach starrte Gottfried von Perche lange auf den schmalen, in einen kostbaren blauen Mantel gewickelten Körper seines Vaters, deckte ihn dann mit seinem hölzernen Schild, und erst als schon einige seiner Untertanen leise miteinander zu flüstern begannen, gab er den Befehl, das Grab zu schließen. Schweigend und in bedrückter Stimmung kehrte man zum Lager zurück. Viele mussten sich die Augen wischen, doch das konnte auch an dem heißen Wind liegen, der ihnen Sand und feinen Staub entgegenblies. Tiessa glaubte jedoch zu sehen, dass über die Wangen des Herrn von Perche glitzernde Tröpfchen rannen, die ganz sicher keine Schweißperlen waren. Er blickte nur ein einziges Mal zu ihr hinüber, und sie erschrak über den verschlossenen, abweisenden Ausdruck, mit dem er sie ansah. Ganz offensichtlich war er noch zornig auf sie und wollte nichts von ihr wissen.


      Sie hatten noch nicht alle das Lagertor passiert, da vernahmen sie die aufgeregten Rufe der Wächter.


      »Sarazenen! Eine Gruppe von zehn Männern hat die Stadt durch ein Seitentor verlassen. Sie bewegen sich auf das Lager zu!«


      Die Nachricht versetzte die tatenlos herumsitzenden Ritter in Aufregung. Endlich. Der Erfolg war in greifbarer Nähe.


      »Sie wollen verhandeln! Das sind Unterhändler!«


      »Das Wasser steht ihnen bis zum Hals – jetzt geben sie auf!«


      »Gelobt sei Gott, er gibt die Feinde in unsere Hände!«


      Man sah Richard Löwenherz aus seinem Zelt treten, prächtig gekleidet, den Kopf wie ein Sarazene mit einem Tuch umwickelt. Das Fieber hatte bewirkt, dass ihm Haare und Fingernägel ausliefen, die nun wieder nachwachsen mussten. Auch der französische König war wie viele der Ritter von der überstandenen Krankheit gezeichnet. Man sagte sogar, dass er momentan immer noch fieberte und sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte.


      Obgleich die friedliche Absicht der Delegation ziemlich offensichtlich war, wurde das Lager in Alarmbereitschaft versetzt, Pferde wieherten aufgeregt, Frauen und Kinder rannten durcheinander, Ritter und Knechte eilten zu ihren Waffen. Gewiss, die ganze Aktion konnte auch eine Falle sein – während die angeblichen Unterhändler die Aufmerksamkeit der Christen auf sich zogen, konnte Saladin von der anderen Seite das Lager angreifen.


      Doch nichts dergleichen geschah. Man erkannte nun an der Kleidung, dass die Delegation aus drei Würdenträgern bestand, die Übrigen waren Knechte, die sie zu ihrem Schutz begleiteten. Die Gruppe verharrte in Rufweite zum Lager, erklärte, Verhandlungen mit dem Anführer der fränkischen Ritter führen zu wollen, und nannte den Namen »Richard Löwenherz«.


      »Nun wird sich unser Herr, der französische König, nicht wenig ärgern«, bemerkte Yolanda bissig. »Aber es ist nicht zu übersehen, dass der Engländer selbst bei den Feinden das größere Ansehen genießt. Ich sage es nicht gern, aber Richard Löwenherz ist ein Teufelskerl, gegen ihn wirkt König Philipp wie ein Knappe.«


      »Wie kannst du nur so oberflächlich urteilen?«, widersprach Beatrice. »Philipp von Frankreich mag keine strahlende Heldenfigur sein, sein Haar ist ein wenig struppig, und auch das blinde Auge schmälert sein Aussehen. Doch er ist ein kühler Kopf und ein weitblickender Herrscher. Was man von dem Löwenherz nun wirklich nicht behaupten kann. Tut er nicht immer, was ihm gerade in den Sinn kommt?«


      »Das mag wohl wahr sein, meine Liebe«, gab Yolanda mit einem leichten Grinsen zurück. »Aber er tut es auf eine grandiose Weise.«


      Man öffnete das Lagertor, zwei angevinische Ritter geleiteten die Unterhändler und ihren Anhang zu dem großen Zelt, in dem der Heerführer Richard Löwenherz sie erwartete. Es war ganz sicher kein leichter Gang für die zehn Männer, die hier dem Feind ganz und gar ausgeliefert waren und sich nur auf das gegebene Wort und ihren Status als Unterhändler verlassen konnten. Ihr Weg war gesäumt von Rittern, Knechten und auch Frauen, die sie neugierig anstarrten. Hie und da war Zischen und Geflüster zu vernehmen. Beleidigungen und hämische Bemerkungen wurden ausgesprochen, zwar in einer Sprache, die die Männer nicht verstehen konnten, der Sinn musste ihnen jedoch klar sein. Zwei von ihnen waren Graubärte, die mit ruhigen Schritten und beherrschten Mienen vorangingen, der dritte aber war noch jung, ein groß gewachsener Mensch mit schwarzlockigem Bart und einer scharfen Nase. Im Gegensatz zu den beiden Alten schien er ein Kämpfer zu sein, vermutlich sogar ein Offizier, denn er sah nicht aus, als sei er gewohnt, Befehle auszuführen. Im Vorübergehen wanderte sein Blick unruhig über die Menge der Gaffer, erfasste für einen kleinen Moment die drei Frauen, die abseits der Neugierigen neben ihrem Zelt standen, und Tiessa spürte erschrocken die zornige Glut seiner schwarzen Augen.


      »Der sieht nicht so aus, als sei er bereit, sich Richard Löwenherz zu unterwerfen«, bemerkte Beatrice.


      »Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben«, befand Yolanda. »Je länger sie zögern, desto teurer wird es für die Bewohner von Akkon.«


      »Ja, sie werden ein hübsches Sümmchen aufbringen müssen«, meinte Beatrice mit sanftem Lächeln. »Wenn man bedenkt, was uns dieser Kreuzzug gekostet hat – allein die Ausrüstung und Verpflegung der Kämpfer, dann die Pferde, die Überfahrt, die vielen Zölle und sonstigen Gelder …«


      »Aber …«, wandte Tiessa schüchtern ein, »dies alles tun wir doch im Namen Gottes und für das Heil unserer Seelen.«


      »Ganz recht«, beeilte sich Beatrice zu versichern. »Nichts ist zu teuer, wenn es dem Heil der Seele dient. Aber Gold und Beute haben sich unsere Männer in ehrlichem Kampf erworben, es wäre eine Schande, mit leeren Händen zurück in die Heimat zu fahren.«


      Die Kluft zwischen der Adligen und der Tochter des Ministerialen tat sich plötzlich wieder auf, und Tiessa begriff, dass Beatrice von Chenet und Yolanda von Villeneuve in völlig anderen Kategorien dachten als sie selbst. Sie waren im Geiste der Ritterschaft und des Adels erzogen, wo sich Besitz und Herrschaft ohne weiteres mit dem Anspruch auf das Paradies vereinbaren ließen und wo Beute und Tributzahlungen – zumal hier im Heiligen Land – das uralte Recht des Siegers waren. Wie naiv war sie doch gewesen, als sie glaubte, die Kreuzritter zögen aus, um das heilige Jerusalem aus den Händen der Heiden zu befreien. Sie waren hierhergekommen, um Städte zu erobern und Reichtümer zu erwerben.


      »Lass uns ins Zelt gehen«, bestimmte Yolanda. »Die Verhandlungen werden sich gewiss eine Weile hinziehen, und außerdem habe ich Kopfschmerzen.«


      »Schon wieder das leidige Fieber?«, seufzte Beatrice.


      »Unsinn. Die üblichen Plagen, die uns Frauen alle vier Wochen befallen.«


      Yolandas Ton war jetzt ablehnend, fast bärbeißig, und Beatrice hielt ihr die Zeltbahn zur Seite, ohne einen weiteren Kommentar zu geben. Auch Tiessa trat ins Zelt. Schweigend goss sie einen Becher Wein ein, mischte Wasser dazu und reichte das Getränk ihrer Herrin. Yolanda schnaubte missmutig, nahm den Becher aber dennoch und trank ihn in einem einzigen Zug aus. Als sie Tiessa das leere Gefäß reichte, lag in ihren Zügen ein ungewohnt zärtlicher Ausdruck, der sogleich wieder verschwand.


      »Verzieh dich, Mädchen«, raunzte sie Tiessa an. »Ich kann dich jetzt nicht brauchen.«


      Yolanda war ihr immer noch ein Rätsel. Sie hatte Tiessa liebevoll gepflegt, als sie krank gewesen war, doch sie selbst überließ sich niemals der Fürsorge einer anderen Person. Wenn sie ein Fieber überfiel, zog sie sich hinter den Vorhang zurück, der ihr Gemach von dem Beatrice’ abteilte, und hielt jeden, der nach ihr sehen wollte, mit beißendem Spott von sich fern. Selbst für die einfachsten Handreichungen erntete Tiessa dann unfreundliche Worte.


      »Sie will es wieder einmal nicht wahrhaben«, flüsterte Beatrice Tiessa leise zu. »Aber natürlich hat sie das Fieber. Sogar schlimmer als neulich.«


      Tiessa wusste es auch, doch sie fand Beatrice’ Sorge übertrieben. Yolandas kräftige Natur würde die Krankheit ganz sicher leicht überstehen, und außerdem plagten sich alle Kreuzfahrer, Männer wie Frauen, immer wieder mit irgendwelchen Fieberkrankheiten herum. Es schien eine der Geißeln zu sein, die Gott der Herr für die Sünder der Christenheit im Heiligen Land bereithielt und – wie man hörte – schützte weder das Gebet noch ein frommer Lebenswandel davor. Es war nur wichtig, sich gut zu ernähren und genug zu trinken, denn wer von Hunger und Durst geschwächt war, den raffte das Fieber unweigerlich dahin.


      Sie hatte sich gerade Nadel und Faden genommen, um einen Riss an Beatrice’ Mantel auszubessern, da lief die Magd Marie ins Zelt und meldete, dass Jean Corbeille draußen warte. Er bitte darum, kurz mit seiner Tochter sprechen zu dürfen.


      »Geh nur«, meinte Beatrice lächelnd. »Yolanda wird dich jetzt sowieso nicht rufen.«


      Tiessa dankte ihr und legte das Nähzeug mit gemischten Gefühlen zur Seite. Sosehr sie sich freute, ihren Vater zu sehen – es würde vermutlich wieder zu einem unseligen Streit kommen. Jean Corbeille war beharrlich in seinem Bemühen, die einzige Tochter für den Rest der Kreuzfahrt unter den Schutz eines Ehemannes zu stellen. Und als Ehemann hatte er ausgerechnet Ivo Beaumont ausgewählt.


      Als sie vor das Zelt trat, stellte sie bekümmert fest, dass der Vater traurig und rastlos war – wie so oft in letzter Zeit. Es war an seinen schmal gezogenen Lippen und den nach unten hängenden Mundwinkeln zu erkennen, vor allem aber am erloschenen Blick seiner hellen Augen. Doch als sie schon fürchtete, er würde ihr wieder Vorhaltungen machen, begann er zu ihrem Erstaunen von ganz anderen Dingen zu reden.


      »In der Heimat ist das Heu jetzt schon in den Scheunen, und das Korn wird geschnitten. Erinnerst du dich an den Geruch des reifen Korns, Tiessa? Wenn man am Feld entlangging, dann knisterten die Ähren in der Sonne, und der warme Duft von frischem Brot stieg auf.«


      Jean Corbeille blickte wie abwesend zwischen den Zelten hindurch, wo man die kahlen, vertrockneten Hügel sehen konnte. Nur in der Ferne, wo sich die Berge erhoben, war ein schwacher hellgrüner Bewuchs zu erkennen, ansonsten war das Heilige Land zu dieser Jahreszeit ausgedörrt und unwirtlich.


      »Du denkst an die Heimat, Vater? Willst du vielleicht gar dorthin zurückfahren?«, fragte sie hoffnungsvoll.


      Doch sie erntete nur ein Kopfschütteln. Nein – Jean Corbeille hatte gelobt, am Heiligen Grab für die Seele seiner verstorbenen Frau zu beten, und er wollte lieber sterben, als unverrichteter Dinge ins Perche zurückzukehren.


      »Aber dennoch träume ich in den Nächten von den Hügeln des Perche«, fuhr er bekümmert fort. »Von den dichten Wäldern voller Wild und den Ufern der Huisne, wo die Frauen immer die Wäsche gewaschen haben. Auch von unserem Haus und von der Zeit, als deine Mutter lebte und wir alle miteinander so glücklich waren …«


      Er musste sich jetzt die Augen wischen, die Erinnerung an Corba schmerzte ihn, doch er tat es mit einer ärgerlichen Bewegung.


      »Verzeih – ich kam nicht, um zu jammern, Tiessa«, sagte er mit veränderter Stimme. »Die alten Zeiten sind unwiderruflich vorbei, und ich bin nicht traurig darüber, wenn ich die Heimat vielleicht nicht wiedersehen werde. Nur um dich ist es mir leid, mein Kind, denn du wirst bei deiner Rückkehr unter einem schwachen und untauglichen Herrscher leben müssen.«


      Tiessa starrte ihren Vater an. Hatte sie recht gehört? Sprach er tatsächlich von Gottfried von Perche, seinem Herrn?


      »Was redest du da nur, Vater! Wir werden gemeinsam am Heiligen Grab beten und auch gemeinsam wieder ins Perche zurückkehren, denn ich lasse dich nicht allein in der Fremde. Und was den Grafen von Perche betrifft, so …«


      »Der Graf von Perche lässt dir ausrichten, du sollst in sein Zelt kommen, weil er dir etwas aufzutragen hat«, unterbrach Jean seine Tochter missmutig. »Also geh und säume nicht, sonst wird er mich tadeln, seinen Auftrag schlecht ausgeführt zu haben.«


      »J… ja, Vater …«


      Sie war verwirrt, stellte jedoch keine weiteren Fragen, da ihr Vater wenig zu Erklärungen bereit schien. Er nickte ihr nur zu und bemerkte im Davongehen verdrossen, dass auch ein adeliger Herr nicht immer recht haben musste. Doch solle sie höflich anhören, was der Herr von Perche ihr zu sagen habe.


      »Ja, Vater …«


      Was für eine seltsame Botschaft. Hatte der Graf etwa vor, ihr wieder die Leviten zu lesen? Sie lief zurück ins Zelt, um Beatrice Bescheid zu geben, und fand sie auf dem Schemel sitzend, eifrig mit der Näharbeit beschäftigt, die eigentlich Tiessa hatte verrichten sollen.


      »Der Graf lässt dich rufen?«, meinte sie kopfschüttelnd. »Du liebe Güte – er muss doch todmüde sein nach all den durchwachten Nächten. Wahrscheinlich schläft er jetzt, und man wird dich gar nicht zu ihm lassen. Aber geh nur – sonst heißt es noch, wir hätten dich davon abgehalten, einen Befehl des Grafen zu befolgen.«


      »Ich bin gleich wieder zurück, Beatrice. Dann helfe ich dir mit dem Mantel.«


      »Geschenkt!«


      Tiessa wusste recht gut, dass Beatrice nicht wegen der unverrichteten Näharbeit verstimmt war. Sie fühlte sich einsam ohne Tiessa, denn mit den hochnäsigen adeligen Damen aus Burgund hatte sie sich nicht so recht anfreunden können, und von Yolanda war momentan nicht viel zu erwarten. Schmunzelnd dachte Tiessa darüber nach, dass eine adelige Dame nicht in allen Lebenslagen glücklicher als andere Frauen war. Eine Magd litt niemals unter Langeweile, sie hatte immer irgendwelche Verrichtungen zu tun. Aber eine Adlige konnte hier im Lager nur nähen, sticken, beten oder Gespräche führen. Alle anderen Beschäftigungen, denen sie zu Hause nachging, wie zur Jagd ausreiten, nach dem Hauswesen sehen oder sich um den Garten kümmern, waren hier nicht möglich. Beatrice hatte vor zwei Jahren eine kleine Tochter geboren, die auf der Burg bei der Amme zurückgeblieben war. Einmal hatte sie Tiessa gestanden, dass sie oft Sehnsucht nach ihrem Kind hatte. Dennoch war es ihr wichtig gewesen, ihren Ehemann ins Heilige Land zu begleiten, so wie es auch ihre Tante und ihre eigene Mutter vor Jahren getan hatten.


      Tiessa hatte das Zelt des Herrn von Perche noch nicht erreicht, da entstand neue Unruhe im Lager. Knechte und Frauen drängten sich an ihr vorüber, ein Ritter fasste sie sogar an der Schulter und schob sie beiseite, sodass sie fast über einen umherliegenden Sattel gestolpert wäre.


      »Hochfahrend und halsstarrig«, hörte sie jemanden verärgert ausrufen.


      »Warum schickt man Saladin nicht ihre Köpfe hübsch auf Stangen gespießt?«


      »Wie kannst du so reden? Es wäre ehrlos, einen Unterhändler zu töten.«


      »Ach was – ehrlos. Hat Saladin ehrenvoll gehandelt, als er dem Ritter Rainald von Chatillon vor aller Augen den Kopf abschlug?«


      »Der war kein Unterhändler, sondern sein Gefangener.«


      »Willst du diese Heiden auch noch verteidigen?«


      »Ach was! Schon morgen ist die Stadt unser. Dann werden sie den Starrsinn mit ihrem Blut bezahlen.«


      »Recht hast du. Umso besser, wenn es kein Abkommen gibt. Ich mag es nicht, wenn man uns die vornehmen Weiber und die besten Beutestücke vorenthält.«


      Tiessa begriff, dass die Abordnung aus der Stadt unverrichteter Dinge wieder abgezogen war. Vermutlich waren Richards Bedingungen so hart, dass man sie trotz aller Not nicht akzeptieren wollte. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, während sie im Vorübergehen dieses oder jenes Gespräch aufschnappte. Es war etwas in der Sprechweise und im Tonfall dieser Männer, das ihr bisher unbekannt gewesen war und das sie erschreckte, so wie man über einen harmlosen und treuen Hund erschrak, der plötzlich den eigenen Herrn anknurrte. Ob adeliger Ritter, ob Knappe oder einfacher Knecht – aus ihnen allen sprach die kalte Gier.


      Die Gier, die eine Todsünde war. Die hier im Heiligen Land aber zu einer gottgefälligen Tat wurde.


      Vor dem blauen Zelt, in dem der Graf von Perche Quartier bezogen hatte, saß Bertran mit gekreuzten Beinen. Er war eifrig damit beschäftigt, die Pfeile, die er nach dem letzten Angriff der Sarazenen im Lager eingesammelt hatte, wieder anzuspitzen und verlorene Federchen zu ersetzen. Als er Tiessa sah, strahlte er sie mit kindlicher Freude an. Seitdem sie sich auf dem Schiff ein wenig um ihn gekümmert hatte, hatte er Vertrauen zu ihr gefasst wie zu einer älteren Schwester.


      »Wartet – ich melde Euch an«, rief er und legte den Pfeil, an dem er gerade schnitzte, beiseite. »Der Herr hat schon nach Euch gefragt. Er ist sehr müde, aber er will unbedingt noch mit Euch sprechen, bevor er sich schlafen legt.«


      Tiessas Unbehagen stieg an. Wenn die Sache so wichtig war, dann hatte sie ganz sicher mit jenem Ritter zu tun, der sie so schamlos beleidigt hatte. Wenn ihr nur einfallen wollte, woher sie ihn kannte. Sie waren einander schon einmal begegnet, da war sie sich ganz sicher, und sie konnte sich auch erinnern, dass es eine schlimme Begegnung gewesen war …


      »Tretet ein, Tiessa …«


      Bertran hielt die dunkelblaue Zeltbahn zur Seite, die mit weißen und roten Fäden bestickt war. Der hölzerne Schild des Grafen hing an der Zeltwand an einer Lederschlaufe. Er hatte eine sanft gebogene, dreieckige Form, und auf weißem Grund waren drei rote Winkel übereinander angeordnet.


      »Tiessa! Endlich! Weshalb hast du so lange gesäumt?«


      Sie kam aus der gleißenden Mittagshelle und konnte im dämmrigen Zelt zunächst schlecht sehen, dann jedoch erfasste ihr Blick den Herrn von Perche. Er saß auf einem niedrigen Hocker, der seine langen Beine zu einer ziemlich unbequemen Haltung zwang, vor ihm stand ein Klapptisch aus schwarzem Holz, auf dem einige Bücher lagen.


      »Verzeiht mir, Herr. Es ist sehr unruhig im Lager. Wie es scheint, gingen die Unterhändler wieder fort, ohne dass eine Übereinkunft erzielt werden konnte …«


      Jetzt, da sich ihre Augen besser an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie, dass auf dem Tisch auch ein kleines, verschließbares Tintengefäß stand, aus dem eine Gänsefeder ragte. Er hatte mit kleiner, emsiger Schrift auf einen weißen Pergamentbogen geschrieben.


      »Ohne Ergebnis?«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als müsse er aus einem Traum erwachen. »Das ist schade. In der Stadt wütet der Hunger, und Saladins Kämpfer wollen noch nicht aufgeben!«


      Tiessa fand, dass er ziemlich übernächtigt und auch etwas abwesend wirkte. Aber sein Bedauern und sein Mitleid mit den Menschen in der Stadt kamen aus tiefstem Herzen, und das gefiel ihr sehr. Vielleicht war Gottfried von Perche ja einer der wenigen Ritter, die nicht von der Sünde der Gier erfasst waren.


      »Wird es den Menschen in Akkon denn besser gehen, wenn sie uns die Tore öffnen?«, fragte sie unsicher.


      Seine Züge nahmen jetzt einen seltsamen Ausdruck an, den sie nur schwer deuten konnte. Machte er sich lustig über die naive Frage oder war ihm dabei beklommen zumute? War es Mitleid mit ihrer Ahnungslosigkeit? Oder der Vorwurf, dass ein Mädchen wie sie, das nichts von Krieg und Kampf verstand, hier im Lager nichts zu suchen hatte?


      »Sie werden zumindest Lebensmittel erhalten.«


      »Aber … wird man sie nicht töten? Ihren Besitz nehmen? Und die Frauen …«


      »Das ist zwar ritterlicher Brauch, doch eines Kreuzfahrers unwürdig. Die Gier nach weltlichen Gütern hat keinen Platz auf einem Kreuzzug, ebenso wenig wie Hass und Zwietracht.«


      Sie nickte erleichtert über diese Antwort, die ihr ebenfalls sehr gefiel, wenn sie auch fürchtete, dass nicht alle Ritter des Perche so dachten. Immerhin hatte er ihre Fragen ernst genommen. Schon wollte sie weitere Fragen stellen, da ergriff er hastig das Wort.


      »Du weißt, wie sehr ich deinen Vater schätze, Tiessa. Jean ist dem Grafen Rotrou, meinem Vater, und später auch mir ein treuer und zuverlässiger Angestellter gewesen. Ja, ich glaube sogar, dass ich ohne ihn in große Schwierigkeiten gekommen wäre, als mein Vater ins Heilige Land reiste und mir die Herrschaft über das Perche übertrug. Ganz zu schweigen von der Zeit, in der ich krank darniederlag. Ohne Jean Corbeille wäre es uns allen gewiss schlecht ergangen, ich bin ihm zu Dank verpflichtet … Zu großem Dank …«


      Worauf wollte er mit diesen langen Reden hinaus? Tiessa, die eben noch Sympathie für ihren Herrn verspürt hatte, wurde es jetzt unbehaglich zumute. Wieso sprach er von ihrem Vater, als sei er schon nicht mehr unter den Lebenden? Und weshalb blickte er sie dabei nicht an, sondern starrte immer nur auf eines der Bücher, die vor ihm auf dem Tisch lagen? Wer kam auf die Idee, so etwas Unnützes wie diese Folianten ins Heilige Land zu tragen? Nein, Gottfried von Perche war schon ein merkwürdiger Mensch.


      Jetzt, da er einen Moment innehielt, hob er den Blick zu ihr, und ihr wurde plötzlich klar, dass er fieberte. Natürlich, weshalb hatte sie das nicht gleich bemerkt? Als er jetzt den Kopf zurücknahm, musste er das feuchte Haar zurückstreichen, das an Stirn und Wangen klebte, und seine Hand zitterte dabei.


      »Es macht mich sehr stolz, Herr, dass Ihr meinen Vater so schätzt …«


      »Ja, ich bin ihm zu großem Dank verpflichtet, Tiessa«, fuhr er fort, als habe er ihren Einwurf gar nicht gehört. »Und gerade deshalb muss ich in seinem Sinne handeln.«


      Jetzt ist die Sache klar, dachte sie. Mein Vater hat ihm sein Leid mit der widerspenstigen Tochter geklagt, und jetzt bekomme ich den Richtspruch des Grafen zu hören. Nur zu – ich werde Ivo dennoch nicht heiraten. Nicht einmal König Philipp oder Richard Löwenherz könnten mich dazu …


      Gottfried blickte sie noch immer an, und sie schrieb den eigenartig wunden Ausdruck seiner Augen der Müdigkeit und dem Fieber zu.


      »Versteh mich recht, Tiessa«, sagte er in leisem, eindringlichem Tonfall. »Ich will und muss im Sinne deines Vaters entscheiden und doch zugleich gegen seinen Willen. Denn ich kann eine Heirat mit Ivo Beaumont unmöglich gutheißen.«


      Hatte sie sich verhört? Aber natürlich – der Graf hatte Ivo noch nie leiden können. Wieso hatte sie das vergessen? Er war auf ihrer Seite. Tatsächlich war er trotz seiner Absonderlichkeiten ein guter Menschenkenner.


      »Ich will ihn auch nicht heiraten, Herr. Auf keinen Fall will ich das. Auch wenn ich ihn früher einmal …«


      Sie stockte, denn vor lauter Begeisterung hatte sie mehr gesagt, als sie hatte verraten wollen. Mehr, als der Graf eigentlich wissen musste.


      »Das ist mir bekannt, Tiessa«, gab er mit dem Anflug eines Lächelns zurück. »Die Liebe kann unseren Verstand verwirren, niemand entgeht diesem Wahn, auch der Klügste nicht.«


      Er schob das beschriebene Pergament unter eines der Bücher, dann strich er eine kitzelnde Haarsträhne zurück und fuhr fort zu sprechen.


      »Du hast dich rechtzeitig besonnen, Tiessa, und das war gut so. Ivo Beaumont ist ein haltloser Mensch, der dich nur wegen deiner Mitgift und des zu erwartenden reichen Erbes geheiratet hätte. Hüte dich vor ihm, Tiessa, denn diesem Mann ist nicht zu trauen.«


      Das war nun wieder übertrieben. Ivo Beaumont war ein Lügner und ein Feigling, er ging zu den Huren, was ein Grund war, ihn zu verabscheuen. Mehr aber nicht.


      »Ja, Herr …«


      »Höre weiter und unterbrich mich nicht!«, verlangte er ungeduldig und machte einen Versuch, die Beine auszustrecken. Es misslang, um ein Haar hätte er das Tischlein mit den Büchern umgestoßen. Vermutlich bereitete ihm das Fieber Gliederschmerzen, er hätte sich längst auf sein Lager legen und einen kühlen Trunk nehmen sollen.


      »Die Stadt Akkon wird in wenigen Tagen in unseren Händen sein. Dann werden die Schiffe auch wieder den Hafen verlassen können, und etliche der Kreuzfahrer werden in die Heimat zurückkehren. Gewiss werden auch Frauen darunter sein.«


      Aha – daher wehte der Wind. Sie ahnte, was jetzt kommen würde, und sie täuschte sich nicht. Allerdings übertraf seine Entscheidung alle ihre Erwartungen.


      »Ich will, dass du dich einer Reisegruppe anschließt und ins Perche zurückfährst. Dazu werde ich dich mit allem Notwendigen und auch mit einer Summe Geldes ausstatten und dir außerdem zwei Knechte und eine Magd mitgeben. So Gott will, werde ich gemeinsam mit deinem Vater in wenigen Monaten folgen, und wir sehen uns alle gesund in der Heimat wieder. Dann will ich dafür sorgen, dass du einen guten Ehemann bekommst, Tiessa.«


      Sie stand hilflos unter seinem fragenden Blick und wusste nicht zu antworten. Was er ihr anbot, war unglaublich großzügig, und doch konnte sie nicht darauf eingehen.


      »Ich danke Euch, Herr. Aber ich bleibe bei meinem Vater. Ganz gleich, wohin er auch geht, ich werde ihn nicht verlassen. Das bin ich meiner verstorbenen Mutter schuldig.«


      Er konnte nicht gleich antworten, da ihn ein Schüttelfrost durchfuhr und er damit beschäftigt war, das Zittern seiner Glieder zu beherrschen.


      »Starrsinnig wie eh und je!«, schimpfte er. »Aber auch hier will ich meine Entscheidung in deinem Sinne und zu deinem Wohl treffen, und selbst wenn sie dir nicht gefällt, so wirst du dennoch gehorchen!«


      Er sprach keineswegs im Befehlston eines hohen Herrn, sondern leise und wie ein Mensch, der eine unangenehme Aufgabe wider Willen erfüllen muss. Sie beschloss, einfach nicht darauf einzugehen und stattdessen schlau über etwas anderes zu reden.


      »Ihr macht Euch so viel Mühe, Herr«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Und doch sehe ich, wie Euch das Fieber plagt. Erlaubt mir, einen Trank zuzubereiten, der Erleichterung schaffen wird.«


      Hatte er sie verstanden? Er saß unbeweglich und starrte sie an, doch sie war sich nicht sicher, ob er sie überhaupt sah oder irgendeine Erscheinung an ihrer Stelle erblickte.


      »Ich kann Euch auch Stirn, Arme und Beine mit feuchten Tüchern kühlen, die ziehen das Fieber aus dem Körper.«


      Einen Moment lang schien er gerührt von ihrem Angebot, er lächelte sogar, und sie wagte es, das Lächeln zurückzugeben. Gleich darauf aber schüttelte er heftig den Kopf.


      »Geh jetzt, Tiessa. Wir reden weiter, wenn die Stadt gefallen ist. Geh – ich brauche dich nicht. Nun geh schon!«


      Er streckte sogar abwehrend einen Arm aus, als sei nicht er, sondern sie an einem ansteckenden Fieber erkrankt. Tiessa blieb nichts anderes übrig, als seinen Befehl zu befolgen.
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      Das war es gewesen, was ihm noch auf der Seele gelegen hatte, was er unbedingt noch hatte regeln müssen, bevor er sich der Schwäche hingab, die seinen Körper zunehmend in Besitz nahm. Es war die Müdigkeit, ohne Zweifel, die langen Nachtwachen und der Kummer um den Vater. Als Rotrou sein Ende nahen fühlte, hatte er Gottfrieds Arm gefasst und dem Sohn eine Menge Dinge anvertraut, die dieser getreulich aufschreiben und der Nachwelt überliefern sollte. Mühsam nach Worten suchend und immer wieder von Schmerzen unterbrochen, hatte Rotrou Rechenschaft über seine Herrschaft abgelegt. Er hatte die schwierige Lage des kleinen Landes zwischen den angevinischen Ländern und dem französischen Königreich betont, seine geschickte Verhandlungstaktik hervorgehoben und falsche Entscheidungen als unumgänglich dargestellt. Gewiss, vor zwanzig Jahren hatte er sich Heinrich dem Jüngeren, einem Bruder des Löwenherz, angeschlossen und gemeinsam mit ihm gegen dessen Vater, Heinrich II. Plantagenet gekämpft. Es war zu seinem Nachteil ausgegangen. Auch zehn Jahre später war er mit Heinrich dem Jüngeren im Bund gegen den alten Plantagenet gewesen, dem damals – ausnahmsweise – sein Sohn Richard, der jetzige Löwenherz, zur Seite stand. Rotrou hatte bei diesen Kämpfen zwei wichtige Burgen eingebüßt, ein Verlust, der ihm jetzt, auf dem Sterbelager, schwer auf der Seele lag und den er wegzureden bemüht war. Es sei nicht anders möglich gewesen in diesen Tagen, da die Söhne des Plantagenets gegen den eigenen Vater zu Felde zogen, und niemand hätte sagen können, wer letztlich den Sieg davontragen würde. Gewiss, am Ende war es der Löwenherz gewesen, der Heinrich Plantagenet in die Knie zwang und der nun mit dem Fluch des Vaters leben musste.


      Gottfried griff sich an den schmerzenden Kopf und versuchte, die in seinem Bewusstsein wieder auflebenden Reden des toten Vaters abzuwehren, doch vergebens. Mühsam stand er von seinem unbequemen Sitz auf, um sich auf dem Lager auszustrecken. Er hatte den väterlichen Willen erfüllt und Rotrous Rechtfertigung getreulich niedergeschrieben. So Gott wollte, würde er diese Blätter zurück ins Perche tragen und in seiner Bibliothek verwahren. War ihm jedoch der Tod im Heiligen Land beschieden, so würden es andere für ihn tun. Sein Bruder Stephan sollte die Schrift lesen, das war er dem Vater schuldig, später auch sein Sohn. Der Sohn, den Richenza ihm gebären würde.


      Er spürte wieder jenes Gefühl der Enttäuschung, der Kälte, das ihn immer in der Nähe seines Vaters befallen hatte und das er nun wohl bis ans Ende seines Lebens mit sich herumschleppen würde. Er hatte Tag und Nacht am Lager des Sterbenden verbracht, ihn gestützt und mit kühlen Getränken gelabt und versucht, ihm ein wenig Brei oder Brühe einzuflößen. Er hatte ihm auch gesagt, wie sehr er ihn bewunderte, dass er sich immer bemüht habe, dem Vater nachzufolgen, der Sohn zu sein, den Rotrou sich wünschte. Doch seine Worte hatten keinen Widerhall im Herzen des Sterbenden gefunden, mit keinem Satz ging er darauf ein, auch nicht mit einem Blick oder einem Lächeln.


      »Braucht Ihr etwas, Herr? Soll ich frisches Wasser holen? Ihr müsst auch etwas essen.«


      Bertrans liebevolle Besorgnis tat ihm wohl. Der Junge hatte sich großartig bewährt, er war sehr froh, ihn trotz seiner Jugend mitgenommen zu haben. Gottfried, der jeden Morgen und jeden Abend sein Gebet verrichtete, vergaß niemals, Bertran in seine Bitten miteinzuschließen, denn er hoffte sehr, dass der junge Bursche den Kreuzzug lebend überstehen und später ins Perche zurückkehren würde, um eine Familie zu gründen.


      »Ja, bring etwas zu essen, aber nur wenig. Und einen Krug mit Wasser. Und dann sorge dafür, dass niemand mich stört, ich will ein wenig ruhen.«


      Er verspürte einen Schwindel und nahm nur undeutlich wahr, wie Bertran zum Tisch ging, um das Tintenfass sorgfältig zu verschließen, und dann den halbgefüllten Krug vom Boden aufhob. Der Junge blickte noch einmal sorgenvoll auf seinen Herrn, bevor er die Zeltplane beiseiteschlug und verschwand. Gottfried musste gegen eine Welle der Übelkeit ankämpfen, die endgültig alle Gedanken an seinen Vater aus seinem Kopf vertrieb. Als ihn die Plage wieder freigab, schüttelten ihn heftige Kälteschauer, die Vorboten des Fiebers.


      Also doch, dachte er unglücklich. Aber vielleicht geht es vorüber, wenn ich ein paar Stunden schlafen kann.


      Doch das Fieber war stärker als der Schlaf, es breitete sich in seinem Körper aus, kroch mit brennender Hitze durch sein Gebein und schoss pochend in seinen Schädel. Kraftlosigkeit erfüllte ihn, es kostete unendliche Mühe, sich zum Sitzen aufzurichten, um einen Schluck aus dem Becher zu nehmen. Schwerer noch war es, den irdenen Becher anschließend wieder abzustellen, ohne ihn fallen zu lassen. Wenn er nach solcher Anstrengung erschöpft wieder zurücksank, zeigten sich Bilder und Fantasien, die er bei klarem Verstand und im Vollbesitz seiner Kräfte nicht zugelassen hätte. Er sah seine Ehefrau Richenza durch die große Halle seiner Burg gehen. Ihr rotes Obergewand flatterte um ihren schlanken Leib, der Stoff bauschte sich wie die Flügel eines Vogels, der von einem Zweig abhebt und davonfliegt. Er spürte, wie sein Herz hämmerte, als das rote Gewand davonschwebte, dann auch das helle Unterkleid mit den langen, tütenförmigen Ärmeln, das Hemd, die Schuhe … Sie stand nackt und mit offenem Haar da, den Rücken gegen eine der runden steinernen Säulen gelehnt. Ihr heller Leib, den er noch niemals ohne ein Hemd gesehen hatte, zog ihn so heftig an, dass er leise ächzte. War es das Fieber oder das männliche Begehren, das in seinem Leib brannte? Das sein Gemächt bewegte und hart werden ließ? Ihr Leib war jung und straff, die runden Brüste schmückten sich mit rosigen Knospen, und die weiche Linie der Hüften wies auf den Hügel der Lüste, jenen Ort, dessen süße Geheimnisse lockiger Flaum verhüllte. Sein Begehren war keine Sünde, denn Richenza war seine angetraute Ehefrau. Allerdings war sie schwanger und somit dem Zweck der Ehe Genüge getan. Auch befand er sich auf einem Kreuzzug, wo ein Ritter sich solcher Wünsche enthalten sollte. Dennoch gab er sich eine Weile dieser ausgesprochen süßen Vorstellung hin und begann, den Traum nach seinem Wunsch zu lenken, indem er sich der nackten Verführerin näherte, einzelne Partien ihres bloßen Körpers genauer besah, und schließlich die Arme nach ihr ausstreckte, um sie zu berühren. Ihre Haut war zart und kühl wie Seide. Er strich über ihre Brüste, die weiß wie das Gefieder der Schwäne waren, und führte die kosende Hand tiefer hinab, als er plötzlich von einem gewaltigen Fieberschauer ergriffen wurde. Der Schüttelfrost erfasste ihn so heftig, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Schlimmer jedoch war der Schrecken, der ihn durchfuhr, denn jene süße Verführerin war nicht Richenza. Als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen und das lockige Haar ihr Gesicht freigab, erkannte er zu seinem größten Entsetzen Jean Corbeilles Tochter Tiessa.


      »Herr? Herr, ich glaube, dass es besser ist, einen Arzt zu holen. Ihr braucht einen Trank gegen das Fieber. Herr? Herr – so gebt mir doch eine Antwort …«


      »Geh!«


      Seine Stimme klang heiser, schien die eines Fremden zu sein. Er warf den erschrockenen Bertran mit einem kräftigen Stoß von sich, denn er glaubte, die sündige Eva, das Trugbild seiner eigenen Unzucht, dringe auf ihn ein. Der Junge stieß im Davonlaufen den Krug um, und erst als Gottfried die dunkle Lache besah, die sich auf dem Stoff des Zeltbodens gebildet hatte, begriff er, dass er einem Fieberwahn erlegen war. Keuchend sank er zurück auf seine Polster. Er spürte, wie die roten und blauen Flammen über ihm zusammenschlugen und er im Fegefeuer brannte, das er gern und willig auf sich nahm.


      Nichts blieb von seinem Körper als weiße Asche, die mit dem Wind davonwehte. Nichts von seinen sündigen Träumen als die bläuliche Tiefe des Firmaments. Nichts von seiner Seele, die unsterblich war und doch wie ein Lufthauch verging, unsichtbar, unfassbar auf ihrem Weg zu Gott, von dem sie einst gekommen war.


      Manchmal spürte er, dass ihm jemand einen Becher an die Lippen setzte und das kühle Getränk in seinen ausgetrockneten Mund floss. Er hatte jedoch große Mühe, die Flüssigkeit zu schlucken, weil sein Hals zugeschwollen war und in Brust und Magen das Feuer wütete. Wenn er sich dann verschluckte und husten musste, war es, als stießen tausend Lanzen in seinen kranken Leib.


      »Wird er wieder gesund werden, Tiessa?«


      »Stell nicht so viele Fragen, Bertran. Gib mir die Schale mit dem Sud. Nimm die Decke fort.«


      »Das Gebräu riecht komisch.«


      »Halte ihn fest, er will wieder um sich schlagen.«


      Die feuchten Tücher verschafften ihm ein wenig Erleichterung, meist fiel er dann in einen tiefen Schlaf, aus dem ihn der nächste Fieberanfall erweckte. Einmal fuhr er sich mit der Hand über die Wangen und stellte fest, dass ihm ein kurzer Stoppelbart gewachsen war. Er war aber viel zu schwach, um das Rasiermesser zu gebrauchen, das Bertran auf seinen Befehl hin herbeitrug, und er sank zurück in die unruhige Welt der Träume und Vorstellungen.


      »Er muss essen!«


      »Er kann nicht gut schlucken, Bertran.«


      »Aber er wird verhungern!«


      »Unsinn. Ein paar Fastentage werden ihn nicht umbringen.«


      »Aber er fiebert jetzt schon den siebten Tag.«


      »Anstatt zu jammern, könntest du mir helfen, ihm ein frisches Hemd anzuziehen.«


      Die Hände, die ihn berührten, waren nicht immer sanft, besonders wenn man ihn zum Sitzen hochzog oder auf die Seite drehte. Oft aber strichen sie mit Zärtlichkeit über seine Stirn, die Schläfen, über Arme und Hände, auch über die bloßen Füße. Häufig erblickte er Bertrans besorgtes Antlitz, manchmal aber auch andere Gesichter, die sich über ihn beugten. Es waren Ritter aus dem Perche, der breite, schwarzhaarige Gilles von Chenet und der schmächtige Fulco von Villeneuve. Auch Roger de Briard erkannte er, der doch vor nicht allzu langer Zeit einen Pfeil im Halse stecken hatte, nun aber wieder von seiner Wunde genesen war. Gilbert Corniac neigte sich über ihn und seufzte mehrfach aus tiefstem Herzen. Einmal sah er den Priester neben sich, der seinen Vater zur letzten Ruhe begleitet hatte, ein anderes Mal glaubte er, dass König Philipp von Frankreich und Konrad von Montferrat zu ihm redeten und ihm gute Genesung wünschten.


      Immer wieder tauchte das Gesicht von Jean Corbeilles Tochter auf, das rosig von der Wärme im Zelt war. Tiessa hatte das Haar sorgsam unter einer Haube verborgen und ihre Augen aufmerksam auf ihn gerichtet. Augen von der Farbe des Meeres, in dem sich der Himmel widerspiegelt. Manchmal fragte sie irgendetwas, und wenn er krächzend mit fremder Stimme Antwort gab, lachte sie ihn aus. Es war angenehm, von ihr ausgelacht zu werden, denn sie meinte es nicht böse und ihr Lachen war fröhlich und ansteckend. Wenn er selbst lachte, tat ihm jedoch die Brust weh.


      In den kurzen Phasen, da das Fieber an Kraft verlor – es musste in den Morgenstunden sein –, beschäftigten ihn allerlei Gedanken. Er hatte das Gefühl, Tiessa etwas schuldig zu sein. Eine Antwort auf eine Frage, die sie irgendwann gestellt hatte und auf die er nur unzureichend eingegangen war. Es lag daran, dass ein Ritter mit der Tochter seines Ministerialen nicht über solche Dinge sprechen sollte. Er selbst konnte mit den hier herrschenden Verhältnissen unzufrieden sein, er konnte sich darüber auch mit Männern seines Standes austauschen, keinesfalls aber mit einem Mädchen. Und doch hatte er aus ihrer Frage herausgehört, dass sie sich mit ähnlichen Gedanken herumschlug wie er, wenn auch auf eine kindlich-naive Weise und ohne das Wissen, das ihm inzwischen zuteilgeworden war. Aber vielleicht brauchte sie dieses Wissen gar nicht, vielleicht war sie mit dem Gespür des Weibes sehr viel näher an der Wahrheit als er selbst? Vielleicht lag ja im Herzen dieses Mädchens mehr Weisheit als in den Köpfen der Könige und Patriarchen?


      Was ihm der Priester Simon Mercier in Tyros erzählt hatte, war keine Lüge gewesen und fand hier im christlichen Lager seine Bestätigung. Intrigen und niedere Rivalitäten herrschten unter den Kreuzfahrern, die noch dazu muselmanische Gebräuche angenommen hatten. In Tyros hatte er Christen im seidenen Burnus und mit einem Turban auf dem Kopf gesehen, schlimmer noch waren die Gewänder der Frauen, die kurze goldbestickte Jacken über den langen Untergewändern trugen und sich nach Art der Muselmaninnen verschleierten. So war der Triumph der Sarazenen unter Sultan Saladin wohl nur die gerechte Strafe Gottes für die Sünden der Kreuzritter gewesen. Inzwischen hatte er auch erfahren, auf welche Weise Konrad von Montferrat sich die Königswürde erheiratet hatte. Man hatte die arme Isabella, die Schwester der verstorbenen Königin Sibylle, gezwungen, sich von ihrem angetrauten Ehemann scheiden zu lassen, und auch Konrads Ehe musste für null und nichtig erklärt werden. Der Erzbischof von Pisa war als päpstlicher Legat für diese Sache eingetreten – man munkelte, dass ihn reiche Zuwendungen an seine Landsleute dazu gebracht hatten –, und der Bischof von Beauvais – ein Vetter des französischen Königs – hatte die Ehescheidungen vollzogen und Isabella mit Konrad verheiratet. Gottfried wusste recht gut, dass solch unchristliche Intrigen auch drüben in der Heimat vorkamen, doch er hatte geglaubt, dass Ähnliches hier im Heiligen Land nicht denkbar sei. Er hatte sich getäuscht.


      Guido von Lusignan, der Witwer der Königin Sibylle, war durch Konrads Heirat vom Thron gestoßen worden, doch war er längst nicht bereit, auf die Königswürde zu verzichten. Der Streit zog weitere Kreise, als die beiden Könige ins Heilige Land kamen, denn Guido von Lusignan war Vasall von Richard Löwenherz, während der französische König Philipp Konrad von Montferrat unterstützte. Nicht genug damit, hatten sich auch die miteinander im Wettstreit liegenden Seefahrerstädte eingemischt. So kämpften die Herren aus Pisa gemeinsam mit Löwenherz und Lusignan, während sie für den französischen König keinen Finger krumm machten. Dagegen hielten die Genuesen strikt zu König Philipp und Konrad von Monteferrat, denn sie hassten ihre Konkurrenten aus Pisa und trachteten danach, ihnen zu schaden.


      Die Erbitterung, die ihn befiel, während er sich diese Zwistigkeiten wieder ins Gedächtnis rief, trieb das Fieber erneut in die Höhe. Als er zornig darüber nachdachte, dass sich die geschäftstüchtigen Pisaner und Genuesen an der Not der Kreuzritter während des vergangenen Winters schamlos bereichert und die Preise für Lebensmittel in schwindelnde Höhen getrieben hatten, spürte er, wie seine Brust eng wurde und er um Atem ringen musste. Er öffnete die Augen und erblickte einen schwarzen Teufel, der mit gekreuzten Beinen auf seiner Brust saß und ihn angrinste. Der verabscheuenswürdige Satan war nackt, kurzes, dunkles Haar wuchs auf seinem Körper, sein Gemächt war groß und unbedeckt wie bei einem Tier.


      »Was jammerst du über die Sünden anderer und bist doch selbst der ärgste Sünder unter der Sonne!«, flüsterte ihm der Teufel zu.


      »Ich weiß wohl, dass ich ein sündhafter Mensch bin«, stöhnte Gottfried.


      »So beichte mir deine Missetaten«, forderte ihn der Teufel auf. »Beginne mit den unzüchtigen Gedanken …«


      »Dir soll ich beichten? Willst du mich dazu verführen, Gott dem Herrn abtrünnig zu werden und Satan anzuhängen?«


      »Beichte deine Sünden, Gottfried von Perche. Zögere nicht, solange noch Zeit ist und du noch das Leben hast.«


      »Verschwinde! Hebe dich hinweg von mir! Fort! Verfluchter – weiche von mir …«


      Die Last auf seiner Brust wurde immer schwerer, als seien die schwarzen Glieder Satans aus purem Blei gegossen, und er glaubte, ersticken zu müssen. Mit seinen letzten Kräften wehrte er sich gegen den Höllenfürsten, stieß mit der Lanze gegen ihn wie einst der heilige Michael, und als sich diese Waffe als stumpf erwies, gebrauchte er die Fäuste. Bis zum letzten Atemzug wollte er sich gegen den Versucher wehren, der ihm die unsterbliche Seele nehmen wollte.


      »Vater, komm rasch ins Zelt und hilf uns!«, rief eine helle, energische Stimme. »Er wütet wie ein Berserker, wir müssen ihn festbinden.«


      »Herr, erkennt Ihr mich denn nicht? Ich bin Jean Corbeille, Euer gehorsamer Diener und …«


      »Es hat keinen Zweck, mit ihm zu reden, Vater. Er ist im Fieber und weiß nicht, was er tut. Tritt hinter ihn und lege die Arme um seine Mitte. Ja … so ist es richtig. Festhalten!«


      Gottfried nahm die Stimmen nur undeutlich wahr, sie schienen ihm teuflisches Blendwerk zu sein, denn sie klangen so, als gehörten sie Tiessa und ihrem Vater. Es war aber ganz und gar unmöglich, dass sein Angestellter und dessen Tochter in der Nähe waren, während er mit dem Teufel kämpfte.


      »Zieh ihm jetzt die Beine weg, Bertran! Vorsichtig, dass du keinen Tritt abbekommst. Zieh sie nach vorn, wir halten ihn schon fest, er wird sich nicht verletzen.«


      Der Ritter Gottfried schwebte einen Moment lang, vollführte noch einige Hiebe gegen den schwarzen Versucher, dann stürzte er, kam rücklings auf sein Lager zu liegen und namenlose Erschöpfung presste ihn in die Polster.


      »Satan«, murmelte er hilflos. »Die schamlose schwarze Bestie …«


      »Ängstigt Euch nicht«, sagte die helle Stimme. »Er ist eben gerade zum Zelt hinausgeflogen. Ich glaube, der hat genug und kommt nie wieder.«


      Seine Kraftlosigkeit war so groß, dass er nicht einmal die Augen öffnen konnte. Doch er wusste, dass es Tiessa, Jean Corbeilles Tochter war, die mit ihm redete, und aus irgendeinem Grund war er sicher, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Erleichterung erfasste ihn und er versank in tiefer Schlaffheit.


      »Jetzt ist ein für alle Mal Schluss«, drang eine zornige Frauenstimme schmerzhaft in sein Gehör. »Du bist meine Magd, Tiessa, und ich bin nicht bereit, dich länger zu entbehren.«


      »Dann müsst Ihr mich mit Gewalt von hier fortschleppen, Herrin. Ich werde Gottfried von Perche nicht verlassen!«


      »Dickköpfige Person! Er wird sterben, das ist so gut wie sicher. Und du, dummes Mädchen, wirst dich noch an seinem Fieber anstecken!«


      »Er wird nicht sterben! Nicht solange ich ihn pflege!«


      »Ach, geh doch zum Teufel, wenn du nicht auf mich hören willst!«


      Er verspürte eine tiefe Rührung, die er nicht so recht deuten konnte, doch unter seinen geschlossenen Lidern quollen Tränen hervor. Das warme Nass rann in seinen stoppeligen Bart, und gleich darauf schmeckte er die salzigen Tropfen auf seiner Zunge. Das schöne Gefühl verging jedoch gleich darauf, und er begriff, dass er todkrank war, es schien sogar, dass man ihn schon aufgegeben hatte. Eine heftige Furcht stieg in ihm auf, trieb ihm den Schweiß aus allen Poren und überdeckte selbst die Kraft des zehrenden Fiebers. Er fürchtete den Tod nicht, der überall und zu jeder Stunde in das Leben der Menschen einbrechen konnte. Doch er fürchtete sich davor, gar jämmerlich an einer Krankheit zu sterben, anstatt sein Leben im ritterlichen Kampf für die Sache der Christen einzusetzen. Drei seiner Gefolgsleute aus dem Perche, mutige Ritter, waren an einer solchen Seuche dahingeschieden, und auch den Herren Theobald von Blois und seinem Bruder Stephan von Sancerre war es nicht besser ergangen. Sagte man nicht, dass der Sohn des großen Barbarossa, Friedrich von Schwaben, ebenfalls von einem Fieber dahingerafft worden war?


      Er riss die Augen auf und sah über sich die blaue Kuppel seines Zeltes, die wie in einem schlimmen Sturm zu schwanken schien.


      »Ist Akkon gefallen?«, rief er.


      Undeutlich erkannte er den jungen Bertran, der neben ihm kniete und jetzt ein wenig Wein aus der Kanne in einen Becher goss.


      »Nein, Herr. Die Garnison des Sultans hat bisher alle Angriffe abgewehrt. Trinkt, das wird Euch guttun. Es ist roter Wein aus Genua mit nur wenig Wasser gemischt.«


      Bertran stützte ihn, als er sich zum Sitzen aufrichtete, und obgleich er am ganzen Körper zitterte und alle Gegenstände im Zelt um ihn zu kreisen schienen, trank er den Becher gierig leer.


      »Heute ist der Löwenherz mit seinen Leuten hinübergezogen«, schwatzte Bertran. »Die ›Balliste Gottes‹ der Hospitaliter frisst fleißig Löcher in die Mauer, und auch die Balliste des Grafen von Flandern richtet großen Schaden an. Der Löwenherz führt sie, seitdem der Graf von Flandern gefallen ist.«


      Erleichtert begriff er, dass ihm noch die Chance geblieben war, bei der Eroberung der Stadt mitzuwirken. Wie lange mochte er gelegen haben? Eine Woche vielleicht?


      »Ein Angriff?«, wollte er wissen. »Wer führt ihn? Der Löwenherz oder König Philipp?«


      »Der englische König und seine Anhänger, Herr. Aber auch andere. Ich glaube, dieses Mal wird die Stadt fallen.«


      Eine große Unruhe erfasste Gottfried. Er verlangte von Bertran frische Wäsche, seinen Gewandrock, die Stiefel. Kaum hatte der verblüffte Knabe diese Dinge herbeigetragen, da schickte er ihn nach einer Mahlzeit, einem guten Trunk und begann, sich in aller Eile anzukleiden. Nur keine Zeit verlieren, er musste rasch etwas zu sich nehmen, dann sollte Bertran ihm in Waffenrock und Kettenpanzer helfen … Nein, zuerst musste sein Pferd gesattelt werden …


      Gottfried von Perche würde nicht müßig auf dem Lager liegen, wenn drüben christliche Ritter ihr Leben wagten, um die Stadt Akkon den Sarazenen zu entreißen. Er würde kämpfen, getreu dem Eid, den er geleistet hatte. Und wenn es das Letzte war, das er in diesem Leben unternahm …


      »Was habt Ihr vor, Herr? Ihr wollt doch nicht etwa davonlaufen?«


      Er kniete auf seinen Polstern und mühte sich, den Gewandrock überzuziehen, doch er hatte die energische Stimme wohl erkannt. Tiessa hatte den Vorhang beiseitegeschoben, sie trug eine Schüssel mit Gerstenbrei, in dem ein silberner Löffel steckte.


      »Stell die Mahlzeit auf den Tisch und gib mir die Stiefel herüber!«


      »Aber … aber Ihr seid krank.«


      Er blickte nur kurz und mit bemüht strafender Miene zu ihr hinüber, doch es war ihm längst klar, dass sie nicht leicht zu beeindrucken war. Wenn es um die Sorge für einen Kranken ging, glich sie ganz und gar ihrer Mutter Corba. Sie wurde zu einer unerbittlichen Herrscherin.


      »Die Stiefel«, wiederholte er und zupfte den dunkelgrünen Gewandrock zurecht. »Und dann ruf mir Bertran.«


      »Ihr wollt doch nicht etwa … kämpfen?«


      Es hatte wenig Sinn, ihr eine Antwort zu geben, denn dadurch würde ihre Empörung nur wachsen. Wie hartnäckig sie sein konnte. Jetzt stellte sie die Schale mit dem Morgenbrei neben seinem Lager auf den Boden, seinen Befehl schien sie nicht gehört zu haben.


      »Herr, ich bitte Euch«, schmeichelte sie. »Ihr seid noch zu schwach. Sieben Tage und Nächte habt Ihr im Fieber gelegen, wir haben alle um Euch gefürchtet. Weshalb wollt Ihr dieses Leben, das wir Euch mit so viel Mühe und Sorge erhalten haben, sinnlos aufs Spiel setzen?«


      Er war so verblüfft von dieser Rede, dass er in seinen Bemühungen innehielt und sie anblickte. Ihre dunklen Brauen waren über der Nasenwurzel zusammengezogen, zugleich aber hatte ihre Stimme einen weichen Klang, der ihn zutiefst rührte. Sie hatte sich um ihn gesorgt, ihn gepflegt, vielleicht sogar in den Nächten neben seinem Lager gesessen. Der Gedanke gefiel ihm. Es gefiel ihm sogar, dass sie ihn jetzt nicht fortlassen wollte, doch das durfte er sie auf keinen Fall merken lassen.


      »Hast du meinen Befehl nicht gehört, Tiessa?«


      Etwas wie Trotz oder Zorn blitzte in ihren Zügen auf. Sie drehte sich herum und riss den Vorhang fast herunter, als sie hinauslief. Er vernahm Geflüster hinter der Zeltbahn, dann glaubte er, aus der Ferne den Klang einiger Signalhörner und sogar Kriegsgeschrei zu hören. Aufregung überkam ihn, und er griff nach der Schüssel mit dem Morgenbrei. Die Mahlzeit war zwar nicht mehr warm, aber dick und mit Honig gesüßt. Er aß mehrere Löffel davon und spürte, wie er sich besser fühlte. Das war es gewesen, ihm hatte die Nahrung gefehlt, jetzt würden auch die Schwachheit und das Fieber rasch vergehen.


      »Bertran!«


      Der Junge schob sich zögerlich herein, und als er den Auftrag erhielt, seinem Herrn in Stiefel und Waffenrock zu helfen, machte er ein bedenkliches Gesicht.


      »Sag Bodo, er soll mein Pferd satteln. Nun mach schon!«


      Gottfried bemerkte selbst, dass seine Befehle etwas wirr waren – Bertran konnte unmöglich gleichzeitig den Knappen Bodo herbeiholen und seinem Herrn in die Stiefel helfen. Zumal Waffenrock und die übrige ritterliche Wehr sowieso Sache des Knappen waren. Wo steckte er denn nur?


      »Bodo ist mit dem Herrn von Villeneuve und seinen Knappen hinüber zur Stadt gezogen«, vermeldete Bertran und blickte Gottfried von Perche beklommen an, obgleich er für den Ungehorsam des Knappen Bodo nichts konnte.


      »Dann wirst du mich jetzt mit der Wehr bekleiden und dich danach um mein Pferd kümmern«, befahl Gottfried.


      Er machte einen energischen Versuch, sich auf die Füße zu stellen, was auch gelang. Doch nach wenigen Sekunden wurde ihm schwarz vor Augen, und er konnte sich gerade noch mit letzter Kraft auf den Schemel fallen lassen.


      »Was stehst du da herum, Bertran?«, keuchte er. »Mein Pferd … Die Stiefel … der Waffenrock, Helm und Schwert …«


      »Euer Pferd … also Euer Pferd, das ist nicht im Lager, Herr.«


      Ein Ritter aus der Normandie hatte sich das Pferd des fieberkranken Herrn von Perche »ausgeliehen«, da sein eigenes Tier vor drei Tagen eingegangen war. Gottfried vernahm die Kunde zornbebend, verlangte energisch, endlich bekleidet und mit Wehr und Waffen ausgestattet zu werden, rief nach seinem Schild und erklärte, wie viele andere Ritter zu Fuß hinüber zur Stadt gehen zu wollen.


      Das Letzte, woran er sich erinnerte, bevor ihn eine mildtätige Ohnmacht erfasste, war Bertrans schmale Gestalt, die mit den Stiefeln in der Hand auf ihn zuging.


      Als er von langem, tiefem Schlaf erwachte, fühlte er sich zu Tode erschöpft aber fieberfrei. Fulco von Villeneuve saß neben Bertran an seinem Lager und berichtete, dass auch der gestrige Angriff gescheitert sei. Heute aber hätten die Verteidiger endlich aufgegeben. Die Bedingungen seien ausgehandelt, die Stadt würde den Kreuzrittern ihre Tore öffnen.
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      Dies also war nun der Sieg. Langersehnt und mit großen Opfern erkämpft. Jesus Christus hatte über die Heiden triumphiert. Dem englischen König Richard Löwenherz war es gelungen, Sultan Saladin diese wichtige Hafenstadt abzunehmen – ein Anlass zu großer Freude unter den Christen. Tiessa bemerkte erst spät, dass diese Freude mit Gewalt und Entsetzen gepaart war.


      Als bekannt wurde, dass die Stadt endlich kapitulierte, war lauter Jubel im Lager der Christen ausgebrochen, Dankesmessen wurden abgehalten und die Freudenfeuer brannten die ganze Nacht über. Tiessa wurde von der allgemeinen Fröhlichkeit angesteckt, zumal der Graf von Perche seit dem Morgen auf dem Weg der Besserung schien. Es war, als habe mit den Verteidigern der Stadt auch das tückische Fieber, das ihn an den Rande des Todes gebracht hatte, die Waffen gestreckt und sich ergeben. Tiessa hatte ihren Patienten Bertrans Pflege überlassen und war zum Zelt von Yolanda und Beatrice gelaufen, vorbei an jubelnden, schwatzenden und grölenden Männern, von denen nicht wenige in ihrem Siegestaumel bereits dem Wein zugesprochen hatten. Auch die beiden adeligen Damen waren voller Freude über die gute Nachricht, vor allem, weil man nun gottlob bald ein anständiges Quartier beziehen konnte und die Tage im Zelt, wo man von Fliegen, Sandflöhen und sogar Schlangen geplagt wurde, gezählt waren.


      »Ich sollte dich ja davonjagen«, sagte Yolanda mit gespielter Empörung. »Untreu bist du mir gewesen. Beatrice musste mir den Schleier stecken, und Marie, diese dumme Person, hat mir vier Ärmel und eine Cotte beim Waschen ruiniert.«


      »Aber Herrin …«


      »Schweig! Aus dem Lager sollte ich dich verbannen, damit dich die Sarazenen einfangen und als Sklavin verkaufen.«


      »Jetzt übertreibst du aber wirklich, Yolanda«, mischte sich Beatrice ein.


      »Du kümmere dich um deine eigene Magd!«


      Yolanda hatte an diesem Abend zahlreiche Aufträge für Tiessa. Mal sollte sie ihr das Haar kämmen, dann wieder andere Schuhe herbeibringen, mehrfach verlangte sie nach Mandeln und Zuckerwerk, das Tiessa bei den Händlern einkaufen musste. Vor allem aber waren Gewänder, Tücher und allerlei Kleinigkeiten in die Truhen zu packen, denn in wenigen Tagen würde man in die Stadt einziehen.


      »Welch ein großartiger Sieg«, rief Yolanda immer wieder voller Begeisterung. »Zwei Jahre lang haben christliche Ritter Akkon belagert, und nun ist die Stadt in unserer Hand. Das war ein Zeichen Gottes, Tiessa. Nur noch wenige Wochen, dann ist auch das heilige Jerusalem befreit.«


      Ihre Freude war ansteckend, auch Beatrice teilte sie. Tiessa, die schon befürchtet hatte, dass ihre Herrin sie bestrafen würde, erhielt stattdessen ein langes Hemd von gutem Leinen, Schuhe aus weichem Kalbsleder und ein fast neues, ärmelloses Überkleid zum Geschenk. So ausgestattet ging sie gegen Mittag hinunter zum Bach, um Wasser zu holen. Sie schwatzte ein wenig mit den Frauen und Knappen, die dort umherstanden, und schüttelte den Kopf über das, was sie zu hören bekam. Die Knappen redeten von goldenen Schatullen voller Edelsteine und Münzen, die dort in den Häusern versteckt seien, und das Hohngelächter der Mägde konnte den gierigen Glanz in ihren Augen nicht vertreiben.


      Mit zwei gefüllten Eimern ging sie wieder zurück, nahm jedoch einen Umweg, um bei dieser Gelegenheit im Zelt des Grafen von Perche nach dem Rechten zu sehen und ihm – wenn nötig – frisches Wasser dazulassen. Überall in den Zelten herrschte Aufbruchsstimmung, auch die Händler auf dem großen Platz räumten ihre Waren auf Karren, um sie morgen in die Stadt zu bringen. Sie waren aufgeregt, und es gab allerlei Streitereien, weil einige von ihnen schon in der Nähe des Lagertores Aufstellung nahmen, um beim Einzug in die Stadt unter den Ersten zu sein. Galt es doch, einen der Läden zu ergattern, deren bisherige, muselmanische Besitzer davongejagt wurden.


      Tiessa sah schon die blaue Kuppel des gräflichen Zeltes zwischen den anderen Unterkünften, da trat ihr ein Mann in den Weg. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie ihn – Ivo Beaumont trug ein langes hellgrünes Gewand aus feinem Leinen und dazu einen gelben Turban nach Art der Sarazenen. Das Obergewand ließ nur ein Stück seiner Beinkleider sehen, doch es war gut zu erkennen, dass es türkische Pluderhosen waren.


      »Auf ein Wort, Tiessa«, redete er sie an.


      Seine Miene war freundlich, aber sie konnte sehen, dass seine Wangen unruhig zuckten.


      »Ein anderes Mal«, wehrte sie ab. »Ich bin in Eile, meine Herrin wartet auf das Wasser.«


      »Ein paar Minuten wird sie sich gedulden können«, beharrte er. »Ich habe Tage und Wochen warten müssen und doch die Hoffnung nicht aufgegeben, Tiessa …«


      Verbittert stellte sie ihre Eimer ab und blies sich eine Locke von der schweißnassen Stirn. Hatte sie ihrem Vater nicht deutlich genug gesagt, dass sie nichts mehr von Ivo Beaumont wissen wollte? Hatte nicht auch der Graf sie darin bestärkt?


      »Dann nennt Euer Anliegen, Ivo Beaumont, und ich will dazu meine ehrliche Meinung kundtun.«


      Es klang ausgesprochen abweisend, fast tat er ihr nun leid, denn seine Mundwinkel sanken bekümmert herab.


      »Wir waren uns einmal sehr nahe, Tiessa«, murmelte er. »Bin ich ein Narr, dass ich meine Liebe zu dir bewahrt habe?«


      Darauf schwieg sie, da sie keine Lust hatte, ihm seinen Besuch bei den Huren vorzuhalten, den er auf jeden Fall leugnen würde. Vielleicht tat sie ihm wirklich unrecht. Vielleicht liebte er sie ehrlich und aufrichtig – aber die Liebe in ihrem eigenen Herzen war tot. Niemals wieder würde sie Ivo Beaumont jene überschwänglichen, glückseligen Gefühle entgegenbringen können, wie sie es damals getan hatte.


      »Nun, vielleicht bin ich tatsächlich ein Narr«, fuhr er fort, da sie keine Antwort gab. »Ich hänge an dir, Tiessa, und ich gebe dich nicht auf. Hör mir zu.«


      Er trat näher zu ihr, weil einige Knechte Sättel und Truhen vorüberschleppten und sich dabei laute Scherzworte zuriefen. Einige Ritter hatten schon den Befehl gegeben, das Zelt abzubrechen.


      »Ich weiß, dass Gott uns füreinander bestimmt hat«, sagte Ivo eindringlich und fasste ihren Arm. »Und auch dein Vater weiß es. Weshalb machst du dem alten Mann solchen Herzenskummer? Er ist krank und wird vielleicht nicht mehr lange leben. Geh in dich, Tiessa, und frage dich, ob du diese Sünde auf dich nehmen willst. Wie kannst du dich so hartnäckig gegen Gottes Willen und den Wunsch deines Vaters stellen?«


      Er verstand es recht gut, ihr das Herz schwer zu machen. Hätte nicht Gottfried von Perche vor einer Woche so energisch zu ihr gesprochen, wer weiß, ob sie nicht schwankend geworden wäre. So aber hob sie den Kopf und blickte Ivo Beaumont mit kühlem Lächeln an.


      »Wie könnt Ihr so sicher sein, Gottes Willen zu kennen? Macht, was Ihr wollt – ich werde niemals Eure Ehefrau. Lieber heirate ich einen Sarazenen!«


      Mit einer ungeduldigen Bewegung streifte sie seine Hand ab und bückte sich, um die Eimer wieder aufzuheben. Ivo war nicht von der Stelle gewichen, und so war sie gezwungen, mit ihrer Last einen Umweg zu gehen. Als sie schon glaubte, ihn hinter sich gelassen zu haben, vernahm sie seine Stimme. Sie klang so heiser und hasserfüllt, dass sie erschrak.


      »Mein Fluch über dich, Tiessa, Jean Corbeilles Tochter. Eines Tages wirst du schwer bereuen, mir nicht zu Willen gewesen zu sein. Auf den Knien wirst du vor mir kriechen und mich anflehen, dich zu nehmen. Aber dann wird es zu spät sein!«


      Tiessa setzte ihren Weg fort, ohne sich umzuwenden. Doch die Worte brannten in ihrem Rücken wie die Schläge einer Peitsche. Oh Himmel, wie recht der Graf doch gehabt hatte. War das noch der zärtliche, sanftmütige Ivo Beaumont, der da so geiferte und sie verwünschte? Es war ein anderer, ein boshafter Dämon, der die ganze Zeit über hinter dem schönen Gesicht verborgen gewesen war.


      Die alten Sagen und Geschichten kamen ihr in den Sinn, auch das verrückte Zeug, das Ambroise gern erzählt hatte. Ein Fluch war nicht auf die leichte Schulter zu nehmen, er verfolgte einen Menschen das ganze Leben lang und nicht selten trafen die bösen Wünsche ein. Als sie jedoch vor dem blauen Zelt des Grafen anlangte und ihre Eimer abstellte, hatte sich ihr Schrecken schon wieder gelegt. Weshalb machte sie sich Sorgen? Welche Macht hatte Ivo schon über sie? Er war weder ein Magier noch ein Weiser, sondern nur ein lasterhafter Mensch, der wütend auf sie war, weil sie ihn abgewiesen hatte. Solche Flüche waren in den Wind gesprochen, sie gingen nicht in Erfüllung.


      Im Zelt des Grafen waren einige Ritter aus dem Perche zu einem Umtrunk zusammengekommen. Es wurde laut gelacht, man trank auf den Sieg und auf die Befreiung des heiligen Jerusalem, die ganz sicher kurz bevorstand. Auch die Stimme des Grafen war zu hören, er schien von dem italienischen Wein getrunken zu haben, denn er stimmte ein Lied an, in das die anderen Männer grölend einfielen. Tiessa seufzte und nahm ihre Last wieder auf – wie es schien, war Gottlieb von Perche auf dem Weg der Genesung, sie konnte zufrieden sein.


      Zwei Tage später zog sie mit einer Gruppe Frauen in die eroberte Stadt, in der die Kreuzritter bereits Quartier genommen hatten. Die adeligen Damen wurden von ihren Ehemännern, darunter Fulco von Villeneuve und Gilles von Chenet, geleitet. Zusätzlich schützte eine Reihe von Knappen und bewaffneten Kämpfern den Zug, denn es hieß, in den Straßen liefe noch allerlei Volk herum, dem man nicht trauen könne. Im Gefolge der adeligen Herrschaften trotteten zahlreiche Maulesel, auf die man Truhen und Bündel geschnallt hatte. Das Schlusslicht des Zuges bildeten Knechte und Mägde, beladen mit Gepäckstücken, die auf den Rücken der Maultiere keinen Platz mehr gefunden hatten. Unter ihnen war auch Tiessa.


      Die adeligen Damen waren guten Mutes, sahen sich neugierig nach allen Seiten um und bedauerten nur, dass die Katapulte der Christen solche Schäden an den schönen Gebäuden angerichtet hatten.


      »Sieh doch dieses bezaubernde Türmchen, meine Liebe. Welch wunderbaren Ausblick auf das Meer hätte man von dort aus haben können …«


      Tiessa spürte zum wiederholten Mal, wie himmelweit ihr eigenes Denken und Fühlen von dem der adeligen Frauen entfernt war. Ihr war mehr als beklommen zumute, während man sich durch die Gassen der eroberten Stadt bewegte. Lag es daran, dass die Damen zu Pferd waren, während sie selbst zu Fuß gehen musste? Konnte es sein, dass man vom Sattel aus die Unordnung in den Gassen nicht wahrnahm, die Scherben eines kostbaren Glasgefäßes, den kleinen, mit Perlen besetzten Frauenschuh in der Gosse, den kläglichen Rest eines schön geschnitzten Tischleins, über das die Pferde hinwegstiegen? War es möglich, auch die hellroten Flecke auf einer steinernen Treppe und die zersplitterten Türflügel einiger Häuser zu übersehen? Muselmanische Familien kamen ihnen entgegen, drückten sich scheu an die Hauswände, um ihnen auszuweichen. Die älteren Kinder trugen nicht selten die jüngeren Geschwister, während die Frauen große Bündel schleppten. Darin war ihre gesamte Habe, die von den Knechten am Stadttor mitleidslos nach Wertgegenständen durchwühlt wurde. Es waren arme Schlucker muselmanischen Glaubens, denen man erlaubt hatte, die Stadt mit wenigen Habseligkeiten zu verlassen. Die wohlhabenden Sarazenen hatten zu bleiben, denn die Sieger wollten sich ihrer – nach altem Kriegsbrauch – als Geiseln gegen Sultan Saladin bedienen. Auch Saladins Kämpfer, die vor zwei Tagen die Stadt verlassen hatten, um sich in die Gefangenschaft der Sieger zu begeben, dienten den Christen als Unterpfand für die Erfüllung der Kapitulationsbedingungen.


      »Es ist ein Jammer um diese mutigen Ritter – auch wenn sie Muselmanen sind«, fand Beatrice. »Sie haben tapfer gekämpft und sich dann doch ergeben müssen. Nun hat man sie zwischen die Befestigungsmauern gesperrt, und es heißt, sie seien an Händen und Füßen gebunden.«


      »Was regst du dich auf?«, meinte eine der burgundischen Damen. »Es wird ihnen nichts geschehen, man wird sie gegen christliche Geiseln austauschen, die dieser Teufel Saladin gefangen hält.«


      »Wie schrecklich muss es sein, in die Gefangenschaft der Heiden zu geraten«, stöhnte eine andere. »Es heißt, sie verkaufen jede Jungfrau und jeden Knaben in die Sklaverei. Wenn ich mir vorstelle, ich müsste einem dieser brutalen Heiden zu Willen sein …«


      »Behalte die Ruhe«, fiel Yolanda ihr in die Rede. »Dir kann so etwas nicht passieren, denn du bist schon lange keine Jungfrau mehr.«


      Die edle Dame steckte ihren Schleier fester und bedachte Yolanda mit einem zornigen Blick.


      »Du bist unmöglich, Yolanda von Villeneuve! Niemand kann verstehen, wie es die arme Beatrice so lange mit dir ausgehalten hat!«


      Tiessa sah auf dem Gesicht ihrer Herrin jenen seltsamen Ausdruck, der Verbitterung, aber auch einen Anflug von Zufriedenheit widerspiegelte. Yolanda liebte es, andere vor den Kopf zu stoßen, weshalb das so war, hatte noch niemand genauer ergründet.


      »Auf jeden Fall haben wir nicht umsonst gekämpft«, bemerkte Beatrice in versöhnlichem Ton. »Denkt doch daran, dass wir bald wieder im Besitz des heiligen Kreuzes sein werden, das einst der fromme Kaiser Konstantin besaß. Es ist die wundersamste Reliquie der gesamten Christenheit, sie wird uns stärken auf dem Weg nach Jerusalem.«


      »Und natürlich die zweihunderttausend Goldstücke, die Saladin zahlen muss«, meldete sich eine andere Dame aus Burgund zu Wort. »Neben allem anderen …«


      Tiessa wusste recht gut, was die Dame mit »allem anderen« meinte. Es war das Beutegut, auf das jeder Ritter neben dem Sold, den der König ihm zahlte, Anspruch hatte und das sich die meisten vermutlich längst beschafft hatten. Hatte auch Gottfried von Perche und seine Ritter dabei mitgetan? Beklommen blickte sie immer wieder zu den Gebäuden rechts und links der Gassen hinüber und versuchte, in die offen stehenden Hauseingänge hineinzuschauen. Wenn von dort lautes Schelten oder Jammern auf die Gasse drang, klopfte ihr Herz voller Unruhe. Hin und wieder wechselte sie einen Blick mit der Magd Marie, die neben ihr einherschritt und eine kleine Kiste mit den Kleinodien ihrer Herrin trug.


      »Das sind arme Schweine«, murmelte die Magd. »Es ist nicht schön, ausgeplündert und von Haus und Hof gejagt zu werden, weiß Gott, das ist ein böses Schicksal.«


      »Na und?«, fiel eine Magd aus Burgund ein. »Sie haben es damals mit den Christen genauso gemacht. Und noch ärger. So ist das eben im Krieg, der Verlierer bezahlt und der Sieger steckt ein.«


      »Ein böses Schicksal ist das«, beharrte Marie.


      Tiessa wusste, dass Marie Eltern und Verwandte verloren hatte, als Graf Rotrou gegen Heinrich Plantagenet zog. Damals war Marie noch ein Kind gewesem, doch sie hatte die schrecklichen Erlebnisse niemals vergessen.


      In den schmalen Gassen waren sie immer wieder gezwungen, zur Seite zu treten, wenn ihnen ein Reiter oder eine Gruppe bezechter Kämpfer entgegenkamen. Einmal stürzten zwei Ritter aus einem Gebäude, beschimpften einander in unziemlicher Weise und begannen schließlich aufeinander einzuschlagen wie die Knaben. Bald darauf war die Gasse voller prügelnder Leute, denn die Getreuen der beiden Ritter liefen mit lautem Gebrüll herbei, um ihren Herren beizustehen. Erst die energischen Rufe des Fulco von Villeneuve, der die Herren gemahnte, vor den adeligen Damen kein solch schlimmes Beispiel unchristlicher Zügellosigkeit zu bieten, ließ die Streitenden wieder zur Vernunft kommen. Wie man hörte, ging es um einen kleinen, aber kostbar ausgestatteten Palast, den beide Herren als Wohnung beanspruchten.


      »Der englische König und seine Damen sind in den Königspalast bei der Nordmauer eingezogen«, berichtete eine Burgunderin mit Neid. »Seine Schwester Johanna und die junge Ehefrau Berengaria von Navarra scheinen sich ja prächtig miteinander zu verstehen. Nun, das ist kein Wunder, denn Johanna gleicht ganz und gar ihrer Mutter, der lasterhaften und herrschsüchtigen Eleonore von Aquitanien. Und die arme Berengaria ist ein stilles, sanftes Wesen, die sich der anderen gerne fügt.«


      »Der französische König hat das ehemalige Quartier der Tempelritter an der Südspitze der Halbinsel bezogen – weit weg von Richard Löwenherz«, vermeldete Beatrice, die diese Neuigkeiten gestern von ihrem Ehemann Gilles von Chenet erfahren hatte.


      Tiessa hatte sich während des Handgemenges in der schmalen Gasse erschrocken in einen Hauseingang geflüchtet und es den anderen Mägden überlassen, die aufgeregten Maultiere festzuhalten. Während Fulco die Frauen und ihr Gefolge weiter durch verwinkelte Gassen und über kleine Plätze ihrem Quartier entgegenführte, ging Tiessa dicht neben Marie her. Die Magd aus dem Perche hatte eine handfeste Art, mit unerwarteten und beunruhigenden Situationen umzugehen. Sie machte nicht viel Gehabe darum, sondern packte an, wo es nötig war. Tiessa beneidete sie darum und ärgerte sich über die eigene Schreckhaftigkeit. Weshalb ließ sie sich so einschüchtern? Weshalb konnte sie nicht wie Marie das Richtige tun, wenn es darauf ankam?


      Das Quartier, das man für den Grafen von Perche und sein Gefolge vorgesehen hatte, lag im Süden der Halbinsel gleich bei der Kirche St. Andreas, nicht weit von dem Wohnsitz des französischen Königs. Tiessa erschien das massive, helle Gebäude wie eine kleine Festung, schmucklos und abweisend, in mehreren Stufen aufgemauert, sodass man die flachen Dächer auch als Terrassen nutzen konnte. Oben in den Fenstern sah man hölzerne Einsätze, die bei aller Pracht der schönen Schnitzerei doch nichts anderes als Gefängnisgitter waren. Die Frauen der Muselmanen lebten in vollkommener Abgeschiedenheit, das wusste Tiessa inzwischen. Niemand durfte sie sehen als nur ihr Ehemann. Wenn sie – was selten geschah – auf die Straße gingen, pflegten sie ihre Gesichter zu verschleiern.


      »Es ist groß«, bemerkte Beatrice, während sie den Blick über ihre zukünftige Wohnstätte schweifen ließ.


      »Groß, aber hässlich«, sagte Yolanda.


      »Gewiss ist es innen kostbar ausgestattet«, trösteten die Damen aus Burgund, die sich hier von Beatrice und Yolanda trennten. Ihre Ehemänner hatten weiter östlich im Viertel der Venezianer einen kleinen Palast requiriert, der – wie man ihnen gesagt hatte – nach den gehobenen Ansprüchen der Kaufleute aus der großen Handelsstadt eingerichtet war.


      »Die Hauptsache ist, dass wir diese lästigen Schnepfen los sind«, bemerkte Yolanda in unbefangener Lautstärke, als die Burgunderinnen in Begleitung ihrer Ehemänner und einiger Knappen davonritten. Fast hätte es noch Streit um einen Maulesel gegeben, der nach Meinung der Damen aus Burgund in ihren Besitz gehörte. Es stellte sich jedoch bald heraus, dass in dem Bündel auf seinem Rücken höchst eigenartige Dinge steckten, die keine der Burgunderinnen als ihr Eigentum erkannte. Kettenhemd, Helm und das kurze Schwert gehörten ganz unbestreitbar – Yolanda von Villeneuve.


      Tiessa hatte sich beim Anblick der verblüfften burgundischen Damen das Lachen verkneifen müssen, jetzt spürte sie Yolandas Blick, der wohlwollend auf ihr ruhte.


      »Dann wollen wir den Palast des Sultans mal in Besitz nehmen – schlimmer als im Zelt kann es eigentlich nicht werden!«


      Sie wurden angenehm enttäuscht. Das Gebäude erwies sich als weiträumig und kühl, Teppiche bedeckten die steinernen Böden, niedrige, mit Polstern belegte Bänke luden zum Niederlegen und Ausruhen ein. In einem Innenhof befand sich ein quadratisches Wasserbecken, das allerdings fast ausgetrocknet war, umgeben von kleinen Orangenbäumchen und allerlei Topfpflanzen, die der Vorbesitzer offensichtlich liebevoll gepflegt hatte, denn sie waren trotz der Hitze von frischem Grün.


      »Das sind Heilpflanzen«, vermutete Tiessa. »Wenn mir doch jemand ihre Namen nennen und mir sagen könnte, wie man sie anwendet.«


      »Damit wir uns daran vergiften!«, meinte Beatrice skeptisch.


      »Jede Heilpflanze kann auch ein Gift sein, wenn sie ein Unkundiger anwendet.«


      »Was brauchen wir die Pflanzen der Sarazenen? Haben wir nicht eigene Heilmittel?«


      »Man kann niemals genug davon kennen, Beatrice. Jede Pflanze wurde von Gott gemacht, um einer schlimmen Krankheit zu begegnen. So viele Krankheiten über uns Menschen herfallen – so viele Heilpflanzen hat der Herr uns geschenkt. Doch nur die Wissenden können die göttliche Gnade erkennen und sie anderen zuteilwerden lassen.«


      Der Graf von Perche war schon vorgestern mit den Königen und den übrigen Rittern in die besiegte Stadt eingeritten, ein festlicher Zug bunt gekleideter Herren und zahlreicher Standartenträger, begleitet von Knappen und Fußkämpfern. Neben dem französischen König ritt der graubärtige Konrad von Montferrat, der König von Jerusalem. Im Gefolge von Richard Löwenherz befand sich der Ritter Guido von Lusignan, prächtig gekleidet und mit wehendem Blondhaar. Er passte recht gut zu seinem Gönner, dem englischen König, denn ebenso wie Löwenherz war auch der Lusignan ein impulsiver Draufgänger, der das Desaster von Hattin zu verantworten hatte, danach aber durch manche Heldentat die üble Scharte wieder auswetzen konnte. Dem Grafen von Perche war inmitten dieses Trubels nicht recht wohl gewesen, denn das Fieber hatte seinen Körper mehr geschwächt, als er geglaubt hatte. Der laute Ton der Trompeten drang ihm schmerzhaft wie spitze Pfeile ins Gehör. Doch er hatte sich tapfer auf seinem Pferd gehalten und sogar einige Worte mit seinem Lehnsherrn, dem französischen König, gewechselt. Philipp, der Rotrous Sohn noch aus Knappenzeiten kannte, hatte dafür gesorgt, dass man seinem Gefolgsmann aus dem Perche ein standesgemäßes Quartier zuwies, damit er sich in aller Ruhe von der Krankheit erholen konnte.


      Als Tiessa nach dem Grafen fragte, erklärte ihr Bertran, sein Herr habe seit gestern das Gemach nicht verlassen. Er sei wohlauf, schlafe jedoch viel, und wenn er aus dem Schlaf erwache, lese er in seinen Folianten. Irgendwelche Heilmittel, gleich ob Tränke oder Umschläge, benötige er nicht. Doch ließe er der Tochter seines Verwalters seinen Dank ausrichten.


      Bertran überreichte ihr grinsend einen kleinen Lederbeutel, in dem sie drei goldene Besants fand. Ein wenig beklommen steckte sie den Beutel in ihren Ärmel – fast kam es ihr so vor, als wolle sich Gottfried mit diesem Geld von ihrer Pflege freikaufen. Gleich darauf schüttelte sie über sich selbst den Kopf – wie kam sie nur auf solch dumme Gedanken? Es musste daran liegen, dass es ihr gefallen hatte, den Grafen von Perche zu pflegen. Er gefiel ihr überhaupt, dieser seltsame Mensch, der in Büchern las und solch verrücktes Zeug während seiner Fieberträume geredet hatte. Wie schade, dass sein Gesicht von den Blatternarben entstellt war, denn sein Leib war wohlgestaltet, die Glieder gerade gewachsen, schlank und sehnig, von den ritterlichen Übungen gekräftigt. Zudem war er groß, er mochte Ivo Beaumont fast um Haupteslänge überragen …


      »Tiessa! Großer Gott – hier geht alles drunter und drüber. Tiessa!«


      Erschrocken fuhr sie zusammen und lief über den sonnendurchfluteten Innenhof hinüber in die Küche, wo ihre Herrin Yolanda stand. Sie hatte die lange Schleppe des hellblauen Obergewands gerafft und über den Arm gelegt und eine unheilverkündende Miene aufgesetzt. Yolanda war schon am Morgen, als Tiessa ihr beim Ankleiden half, recht unleidlich gewesen. Jetzt schien sie endgültig ihre Fassung verloren zu haben.


      »Wo steckst du denn, Mädchen? Schau dir das an! Nichts ist vorhanden außer einem halben Sack verschimmeltem Getreide und drei dicken Bohnen. Der Käse ist verdorben, und dieser Rest Butter riecht ranzig wie altes Lampenöl.«


      Es stellte sich heraus, dass die beiden muselmanischen Sklavinnen und der Küchenjunge, die noch gestern willig für den Grafen und seine Männer die Mahlzeit bereitet hatten, heute in aller Frühe mitsamt der Lebensmittel verschwunden waren.


      »Solch undankbares Diebsgesindel!«


      »Da hilft kein Jammern«, meinte Tiessa schulterzuckend. »Wir müssen neue Lebensmittel einkaufen, sonst werden wir alle fasten müssen.«


      Bertran, der schon ein wenig in der Stadt umhergestreift war, wurde herbeigerufen, dazu zwei Knechte, um die Säcke zu tragen. Yolanda schärfte Tiessa ein, nur Mehl, Butter, Gemüse und ein wenig Zuckerwerk einzukaufen, auf keinen Fall Fleisch, das bei dieser Hitze ungenießbar sei.


      »Geht Ihr nicht mit, Herrin?«, staunte Tiessa.


      »Nimm Marie mit dir und pass auf, dass dich kein Muselmann in seinen Harem sperrt«, gab Yolanda bissig zurück. »Nach dem Vormittag in Gesellschaft dieser burgundischen Heuschrecken brauche ich meine Ruhe. Nun geh schon.«


      »Ja, Herrin …«


      Yolanda hatte Fieber und wollte es nicht eingestehen. Tiessa nahm sich vor, nach dem Einkauf einen Sud aus getrockneter Weidenrinde und Beifuß zu kochen in der Hoffnung, dass Yolanda ihn trinken würde. Viel war nicht mehr übrig von den Heilkräutern, die man in Marseille eingekauft hatte. Es wäre wirklich gut, etwas über die Heilkunde der Sarazenen zu erfahren, dachte Tiessa.


      Es war nicht die günstigste Zeit, um Einkäufe zu erledigen. Die Stadt lag in der Mittagsglut, kaum ein Lüftchen regte sich, dennoch war in den Gassen allerlei Geschiebe und Gedränge. Mehrfach mussten sie stehen bleiben, weil sich vor einem Haus Menschen angesammelt hatten. Esel standen gottergeben mit hohen Lasten auf dem Rücken, andere waren vor hölzerne Karren gespannt, auf denen Fässer und Kisten gestapelt waren. Aus den Häusern drangen zornige Flüche, auch schien es Prügeleien unter den Knechten zu geben.


      »Was ist denn nur los?«, wunderte sich Tiessa. »Weshalb streiten sie sich?«


      »Das sind aramäische Christen, die Saladin damals aus der Stadt getrieben hat«, erklärte Bertran. »Jetzt kommen sie zurück und wollen in ihre ehemaligen Häuser einziehen, doch dort haben sich inzwischen die Kreuzfahrer einquartiert.«


      »Woher weißt du das alles?«


      Bertran grinste stolz. Er war ein kluger Bursche und hatte seine Ohren überall, dazu besaß er eine rasche Auffassungsgabe.


      »Gestern kamen Boten von König Philipp zu uns«, erklärte er. »Man will den aramäischen Christen ihre Häuser nicht vorenthalten, aber sie müssen vorerst die Kreuzfahrer bei sich dulden. Schließlich erlangen sie ihren Besitz nur deshalb zurück, weil die Ritter die Stadt erobert haben.«


      Es ging langsam voran, immer wieder musste man Halt machen, um Fuhrwerke und Lastenträger vorbeizulassen. Bald hielt sich Tiessa den langen Ärmel vor Mund und Nase, denn der Gestank der öligen, dunklen Rinnsale in den Gassen war kaum noch auszuhalten. Kalte Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, und sie musste sich sehr zusammennehmen, um sich nicht vor Marie und den Knechten zu blamieren. Weshalb hatte sie nur dieses scheußliche Gefühl, der Boden unter ihr würde zittern? Ein heißer, giftiger Fluss schien unter der Stadt zu brodeln, der tief unter den staubigen Wegen und Plätzen durch ein Labyrinth dunkler Kanäle floss, und seine rasch pulsierende Strömung ließ die Stadt vibrieren.


      Es ist die Hitze, sagte sie sich. Die Hitze und diese scheußlichen Gerüche. Vielleicht auch …?


      Zwei bärtige Männer in Kaftan und weiten Hosen kamen ihnen entgegen, die einen hölzernen Karren vor sich herschoben. Darauf lag ein Toter, ein schmales, längliches Paket, das vollständig in weißen Stoff eingewickelt war. Der Leichnam war schon steif, er rollte hin und her, wenn der Karren über einen Stein holperte, und Tiessa glaubte, auf den weißen Tüchern dunkle Flecke zu erkennen. War dieser Mensch erschlagen worden? Die beiden Männer hatten es eilig, den Leichnam bei der Tageshitze hinaus aus der Stadt zu schaffen, um ihn dort zu beerdigen. Tiessa atmete auf, als sie an ihnen vorübergegangen waren.


      »Da drüben, Herrin«, vermeldete Bertran triumphierend und zeigte mit dem Finger zum Ende der Gasse, wo Tiessa nur einen gleißenden Sonnenflecken wahrnehmen konnte. »Dort sind die Läden der Genuesen. Da wir Gefolgsleute von König Philipp sind, sollten wir besser dort einkau…«


      Er unterbrach sich erschrocken, denn in diesem Augenblick vernahm man einen schrillen Ruf. Der Schrei einer Frau in heller Verzweiflung.


      »Geh weiter«, sagte Marie. »Das geht uns nichts an.«


      »Es kam aus diesem Haus.«


      »Geh weiter, sag ich.«


      Tiessa konnte nicht anders, das Zittern und Vibrieren unter ihren Füßen war zu stark, es war unmöglich, unbeteiligt davonzugehen.


      »Tu das nicht«, hörte sie Bertrans warnenden Ruf, da hatte sie schon die dunkle hölzerne Pforte geöffnet. Es war nicht schwer gewesen, die Tür war nicht verriegelt, sondern nur angelehnt. Hastig stieg sie die steinernen Stufen hinauf, tastete sich im Dämmerlicht an der Mauer entlang, denn ihre Augen waren blind vom gleißenden Sonnenlicht. Trockener Lehm rieselte unter ihren Händen, eine Katze miaute, das kleine Wesen strich an ihr vorüber und berührte dabei sacht wie ein Luftzug ihr langes Gewand.


      Erneute Schreie, gellend, verzweifelt, die Stimme der Frau überschlug sich. Gepolter war zu hören, Holz splitterte, ein großes Gefäß aus Ton zerschellte, dann ertönte das tiefe, höhnische Lachen eines Mannes.


      »Und wenn du das halbe Haus zerschlägst, meine Schöne. Du wirst mir nicht entkommen …«


      Sie kannte ihn – oh Himmel, wenn sie doch nur wüsste, woher sie ihn kannte. Hinter sich auf der Treppe vernahm sie jetzt Fußtritte und keuchende Atemzüge. Es war Bertran, der nicht vor Anstrengung, wohl aber vor Aufregung schwer atmete.


      »Lass mich wenigstens vorausgehen, Tiessa!«


      »Du bleibst zurück«, zischte sie und fasste seinen Arm. »Das fehlte noch …«


      Die Treppe endete jäh nach einer Biegung. Oben wehte ein rötlicher Vorhang, der den dahinterliegenden Raum verbarg. Ein weiterer gellender Ruf ließ Tiessa voranstürzen, sie fasste den Stoff und riss ihn beiseite. Dann verharrte sie, atemlos, am ganzen Körper zitternd.


      In einem wilden Durcheinander von zerschlagenen Gegenständen, zerfetzten Stoffen, aufgebrochenen Truhen und umgestürzten Leuchtern rangen zwei Menschen miteinander – ein Mann und eine Frau. Der Kreuzfahrer Roger de Briard hatte die junge Sarazenin bei ihrem langen, offenen Haar gefasst und riss sie daran hin und her, offensichtlich war er rasend vor Zorn über ihren Widerstand.


      »Dankbar solltest du mir sein, du Dreckstück. Ein anderer hätte dich längst einen Kopf kürzer gemacht …«


      »Lasst sie sofort los!«


      Es war Tiessa, die diese Worte mit vor Empörung überschnappender Stimme gerufen hatte. Sogleich schob sich Bertran vor sie, um seine Freundin vor den Folgen ihres Leichtsinns zu beschützen.


      Roger de Briard starrte verdutzt auf den Jungen, der mit ausgebreiteten Armen vor dem Treppenaufgang stand. Kurz darauf erfassten seine vom Wein leicht getrübten Augen Tiessa.


      »Da ist ja das Hürchen«, grölte er. »Hast mich lange warten lassen, du Schöne. Jetzt hast du Pech – mir sticht eine andere in die Augen, die muss ich zuerst haben.«


      Unbändiger Zorn stieg in Tiessa auf – wie konnte er es wagen, sie so zu beleidigen? Wie konnte er in dieser Weise mit einer jungen Frau umspringen? War er ein Ritter oder ein gemeiner Hurenbock?


      Noch stand sie bebend vor Aufregung da, da besann sich Roger de Briard. Er gab seinem Opfer einen Stoß, sodass sie taumelte und mit dem Rücken gegen die Mauer prallte, und bewegte sich langsam zum Treppenaufgang. Scherben zerknackten unter seinen Stiefelsohlen, er stieß ein zerbeultes Messinggefäß mit dem Fuß beiseite, das über den Fußboden rollte und mit hellem Klang gegen eine Truhe schlug.


      »Weg da, Knabe.«


      »Tut ihr nichts! Sie … Sie ist die Magd des Grafen von Perche.«


      Roger hatte den Knaben mit einem einzigen Schlag beiseitefegen wollen, jetzt aber hielt er inne, zumal ihn ein Schluckauf plagte.


      »Gottfried … von Perche? Da schau an – also haben mich meine Augen doch nicht getrogen, als ich bei ihm im Zelt war.«


      Er stand unschlüssig auf der Stelle. Die Hand, die er zum Schlag erhoben hatte, sank jetzt herab. Er schwankte, und Tiessa roch seinen nach Wein stinkenden Atem.


      »So, so – der fromme Gottfried hat ein Liebchen«, kicherte er. »Ein ganz besonderes sogar, ein freches Aas, eine Füchsin, die beißen will. Er sollte ihr öfter sein Stöcklein zwischen die Beine stoßen, der heilige Gottfried von Perche.«


      Tiessa vernahm die boshaften Worte nur am Rande, denn ihre Aufmerksamkeit wurde von der jungen Sarazenin in Anspruch genommen. Sie war für einige Sekunden in sich zusammengesackt, hob dann aber den Kopf und strich sich das lange schwarze Haar aus dem Gesicht. Helles Blut lief von einer Stirnwunde über ihre linke Wange, doch sie achtete nicht darauf, sondern kroch auf allen vieren zu einem am Boden liegenden Körper, den Tiessa in dem ganzen Durcheinander zuerst gar nicht wahrgenommen hatte.


      »Macht euch davon, bevor ich meine Knechte auf euch hetze!«, tönte die raue Stimme des Roger de Briard in ihren Ohren. »Und sag dem Grafen von Perche, dass ich ein Edelmann bin und sein Liebchen nicht antasten werde. Wenn sie mir allerdings noch einmal querkommen sollte …«


      »Ganz sicher nicht, Herr.«


      Bertran bewegte sich langsam rückwärts und bemühte sich dabei, Tiessa aus der Gefahrenzone zu schieben. Zugleich sah sie, wie die Sarazenin den Körper behutsam auf die Seite drehte und laut zu schluchzen begann. Ob dort ein Mann oder eine Frau leblos am Boden lag, war nicht zu erkennen, das offene Haar der Sarazenin hing wie ein Schleier davor. Oh Gott – weshalb lief sie denn nicht davon? Weshalb blieb sie dort am Boden hocken und schluchzte in unbändiger Verzweiflung?


      »Ich werde alles getreulich ausrichten«, sagte Bertran und nahm jetzt erst die schützenden Arme herunter. »Und nichts für ungut, Herr von Briard …«


      »Verpisst euch«, knurrte Roger.


      Er rülpste vernehmlich und wandte ihnen den Rücken zu, um sich wieder mit seinem Opfer zu befassen. Sein Gang war breitbeinig wie der eines Seemannes, doch da er ein geübter Zecher war, ging er dennoch rasch und zielsicher. Noch bevor Tiessa den Schrei der Unglücklichen vernahm, hatte sie Bertran zur Seite gestoßen und sich an ihm vorbei in den Raum gezwängt.


      »Tiessa! Nein! Gott im Himmel!«


      Alles geschah blitzschnell und ohne Nachdenken, fast so, als sei es eine andere, die handelte, und nicht sie selbst: ein schwerer Messingleuchter in ihrer Hand, die Gestalt des kräftigen Mannes, der unbeweglich auf der Stelle verharrte, den Oberkörper leicht vorgebeugt, die Arme nach der jungen Frau ausgestreckt. Dann sein Fall vornüber, der dumpfe Aufprall seines Körpers, das Blut, das aus seinem krausen Haar über Schläfe und Nacken sickerte.


      »Was hast du getan?«, flüsterte Bertran. »Sie werden uns alle aufhängen.«


      Sie erwachte aus der Erstarrung und sah zwei Knechte aus einem Nebengemach herbeilaufen, ein Knappe folgte ihnen. Alle drei starrten mit vor Entsetzung weit aufgerissenen Augen auf ihren Herrn, der blutend und wie tot am Boden lag.


      »Weg hier. Komm. So komm doch …«


      Sie stürzte auf die Sarazenin zu, fasste ihre Hand und fürchtete schon, die junge Frau würde in ihrer Verwirrung Widerstand leisten, doch sie raffte sich hastig auf und folgte Tiessa zur Treppe. Geschrei erhob sich hinter ihnen. Bertran glitt an ihnen vorüber in den Raum hinein, ihre beiden Knechte aus dem Perche folgten ihm.


      »Lauf, Tiessa! Wir halten sie auf. Lauf so schnell du kannst …«


      Auf der Treppe prallten sie mit Marie zusammen, die voller Sorge ins Haus gelaufen war und nun ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah.


      »Die Gasse hinauf und dann rechts über den Platz«, rief sie Tiessa zu.


      »Komm mit, Marie.«


      »Nie im Leben! Soll ich den armen Jungen dort oben allein lassen?«


      Sie hastete durch die Gassen, stieß mit allerlei Leuten zusammen, brachte einen Wasserträger fast zu Fall und zog doch die ganze Zeit über die junge Sarazenin hinter sich her. Marie hatte gut reden – diese Stadt war wie ein Labyrinth. Wer sich einmal darin verirrt hatte, fand niemals wieder einen Ausweg, denn alle Gassen und Häuser ähnelten einander. Erst als sie einen ihrer Knechte entdeckte, der die Eingangspforte eines großen Gebäudes bewachte, atmete sie auf. Natürlich – dort standen auch zwei Pferde angebunden, deren Sättel ihr bekannt waren, denn sie gehörten Yolanda und Beatrice.


      »Hier kann dir nichts mehr geschehen«, sagte sie zu ihrer Begleiterin. »Meine Herrin wird das nicht zulassen. Du bist in Sicherheit … Verstehst du mich? In Sicherheit.«


      Die Frau atmete keuchend und lehnte sich erschöpft mit dem Rücken gegen die Wand. Dann aber hob sie den Kopf, und Tiessa hatte das Gefühl, noch niemals in ihrem Leben Augen von solcher Schwärze gesehen zu haben. Das Lächeln sah merkwürdig aus in ihrem blutverschmierten Gesicht.


      »Ich danke dir«, sagte sie in reinstem Französisch. »Du bist sehr mutig. Allah gebe, dass dir kein Unheil aus dem erwächst, was du für mich getan hast.«
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      Bertran, Marie und die beiden Knechte kehrten kurz danach zurück. Sie hatten sich eine Weile herumgeprügelt, aber da Roger de Briard reglos am Boden lag und seinen Knechten keine Befehle geben konnte, hatte man bald voneinander abgelassen. Dennoch war die Schlägerei nicht ohne Spuren geblieben. Besonders der arme Bertran sah übel aus, sein linkes Auge war zugeschwollen und über den Handrücken zog sich ein tiefer Schnitt, der von einem Dolch stammte. Tiessa besah die Verletzung und wollte in die Küche laufen, um einen Verband vorzubereiten. Doch Maries kurze Bemerkung ließ sie innehalten.


      »Wenn du ihn erschlagen hast, wird das Gericht dich verurteilen.«


      Erst in diesem Augenblick wurde ihr klar, was sie angerichtet hatte, und blankes Entsetzen packte sie.


      »Du glaubst, er könnte an diesem kleinen Schlag auf den Kopf sterben? Aber … er ist doch ein Kämpfer, er hat bei der Eroberung der Stadt mitgewirkt …«


      »Ein sachter Schlag an der richtigen Stelle bewirkt oft mehr als Schwerter und Katapulte«, beharrte Marie.


      Tiessa starrte die Magd an und sah dann hinüber zu Bertran, dessen linke Gesichtshälfte inzwischen wie ein Hefegebäck aufblühte. Er schien Maries Meinung zu teilen und nickte traurig.


      »Sie war es nicht – ich habe den Schlag geführt«, erklang die weiche, leise Stimme der jungen Sarazenin. »Vor jedem Gericht will ich dieses Geständnis ablegen und mit heiligen Eiden beschwören. Das bin ich dir schuldig, denn du hast mich gerettet.«


      »Ihr seid ja alle vollkommen verrückt«, schalt Tiessa. »Weshalb sollte er tot sein? Gewiss hat er einen harten Schädel und wird bald wieder aufwachen.«


      »Dein Wort in Gottes Ohr, Tiessa!«


      Die Neuigkeit machte die Runde im Haus, doch da man andere Sorgen hatte, erhielt Tiessa wenig Trost. Beatrice seufzte nur und schalt Tiessa eine unbedachte Person, die sich und andere ohne Not in Schwierigkeiten brachte. Dann schickte sie Marie und zwei Knappen zum Markt, schließlich waren sie ohne Einkäufe zurückgekehrt.


      Yolanda lag auf ihren Polstern und fieberte so heftig, dass sie Tiessa kaum erkannte. Sie verlangte nach gewässertem Wein. Tiessas schüchterne Versuche, ihr das schlimme Geschehen zu schildern, scheiterten schon im Ansatz. Yolanda fantasierte.


      »Die roten Vögel … Fang sie ein, Tiessa … So fang sie doch ein, sie wollen mir mit ihren Schnäbeln in die Augen hacken …«


      Tiessa lief in die Küche, um einen Trank zu bereiten, doch als sie in dem Stoffbeutel nach getrockneten Kräutern suchte, stellte sie fest, dass Weidenrinde, Salbei und Arnika fast aufgebraucht waren.


      »Nimm von den Pflanzen, die dort im Innenhof stehen«, sagte die junge Sarazenin, die erschöpft in einer Ecke auf dem Boden saß und von Marie einen Becher mit Wasser erhalten hatte.


      »Kennst du dich mit diesen Kräutern aus?«


      »Nur mit einigen. Doch es ist Habbah al-baraka dabei, die schwarzen Staubgefäße helfen gegen das Fieber.«


      Tiessa hatte die weißen, fünfblättrigen Blüten schon bewundert, jetzt lernte sie, wozu man die Pflanze nutzen konnte. Die Staubgefäße mussten gepflückt und mit einem Mörser zerquetscht werden. Das schmierige, dunkle Öl, das so gewonnen wurde, war das Heilmittel.


      »Es ist nicht viel, aber du kannst es überall in der Stadt kaufen. Es gibt eine große Zahl von Heilkräutern in den Läden.«


      Tiessa war im Zweifel, ob Yolanda dieses Öl zu sich nehmen würde. Sie war von anderer Art als der Graf Gottfried, der alle ihre Tränke brav geschluckt hatte.


      »Wie ist dein Name?«, fragte sie die Sarazenin.


      »Dinah.«


      »Wieso sprichst du unsere Sprache, Dinah?«


      »Mein Mann lehrte sie mich. Er war ein Franke und kam als Pilger in unser Land.«


      Tiessa vergaß ihre Sorgen und setzte sich neben die junge Frau, beobachtete neugierig, wie sie mit dem Mörser die kleinen schwarzen Krümel bearbeitete, und hörte ihrer leisen, warmen Stimme zu. Sie sprach das Französische ohne Fehler, doch mit einem fremden Zungenschlag, der die Worte schön und rund hervorbrachte.


      »Sein Name war Gilbert de Montfort, ein großer Mann mit rotem Haar, das schon ergraut war, als er mich zu seiner Frau nahm. Er kaufte Salben und allerlei Heilkräuter im Laden meiner Eltern in Tyros, dort sah er mich und wir gewannen einander lieb. Als er um mich warb, gaben ihm meine Eltern die Tochter, obgleich er ein Giaur war, denn er besaß Reichtümer und ein Haus in Akkon, jenes Haus, in dem du mich gefunden hast. Er war gut zu mir, und ich liebte ihn, doch Allah wollte uns beiden keine Kinder schenken …«


      »Was ist aus ihm geworden?«, fragte Tiessa beklommen.


      »Er starb vor einem Jahr, als er die Stadt gegen die Kreuzfahrer verteidigte.«


      Das erschien Tiessa reichlich seltsam. Ein Pilger aus Frankreich beschloss, im Heiligen Land zu bleiben, er nahm sich eine muselmanische Frau, aber – so versicherte ihr Dinah – er machte keinen Versuch, sie zum Christentum zu bekehren.


      »Weshalb hat er die Stadt gegen die Kreuzfahrer verteidigen wollen? Wir sind doch seine Landsleute?«


      Dinah lächelte, schüttelte den Kopf und meinte, sie wisse es nicht. Er sei schon sehr lange von seiner Heimat fortgewesen und viel umhergereist, bevor er sich in Akkon niederließ. Was ihn von daheim fortgetrieben hatte, davon habe er nie geredet.


      »Als er starb, schickte mein Vater meinen jüngeren Bruder mit einem der Handelsschiffe nach Akkon, damit ich nicht ohne Schutz war. Said hat sich mutig dem fränkischen Ritter entgegengestellt, doch Allah wollte, dass er durch das Schwert des Franken fiel.«


      »Roger de Briard hat deinen Bruder getötet?«


      Tiessa sah hilflos zu, wie sie weinte, und erst nach einer Weile wagte sie es, die fremde Frau tröstend in die Arme zu schließen. So also war es in der Welt eingerichtet – Roger de Briard durfte ungestraft töten, denn er war ein Ritter und als Sieger in die Stadt eingezogen. Er durfte auch ungestraft eine Frau vergewaltigen, ihr Haus durchwühlen, ihr Eigentum zerschlagen und ihre Besitztümer stehlen. Doch sie, Tiessa, die versucht hatte, Dinah zu beschützen, würde nun möglicherweise als Mörderin verurteilt werden.


      Welche Strafe erhielt wohl eine Magd, die einen Ritter erschlug? Den Tod? Würde man sie in aller Öffentlichkeit hinrichten? Den Kopf abschlagen? Sie hängen? Ach, vielleicht war man ja gnädig und peitschte sie nur mit Ruten aus, um sie dann blutend und mit zerfetzten Kleidern aus der Stadt zu jagen …


      Konnte sie sich denn gar nicht verteidigen? Sie hatte es aus Versehen getan. Es war ein Unfall gewesen. Sie hatte ihn nur davon abhalten wollen, sich auf Dinah zu stürzen. War es nicht so, dass ein Kreuzfahrer keusch leben sollte? Wenn man es so sah, dann hatte sie Roger de Briard vor einer schlimmen Sünde bewahrt …


      Oh Gott – wer konnte ihr denn nur helfen? Ihr Vater gewiss nicht, der würde krank vor Sorge werden, wenn er davon erfuhr. Sie musste sich im Gegenteil überlegen, wie sie ihn tröstete. Es blieb nur Graf Gottfried – er würde die leidige Geschichte sowieso bald erfahren, da war es noch besser, wenn er sie aus ihrem Mund hörte.


      Sie führte Dinah in das Zimmer, das sie mit Marie und zwei anderen Mägden teilte, und gab ihr eines ihrer langen Hemden, dazu ein Überkleid, da Dinahs Gewand zerrissen und voller Blutflecken war.


      »Ruh dich aus, ich werde bald wieder bei dir sein.«


      »Sorge dich nicht um mich«, entgegnete die Sarazenin. »Aber denke daran, dass ich es war, die den Ritter schlug. Es ist mir ernst damit.«


      »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du an meiner Stelle bestraft wirst, Dinah!«


      Dinah hatte sich auf Tiessas Schlafstätte niedergelassen. Sie war sehr bleich, und auf ihren Wangen lagen dunkle Schatten. Tiessa begriff, dass sie noch vollkommen unter dem Eindruck des grausigen Überfalls stand.


      »Ich habe alle verloren, die mir lieb waren, Tiessa«, sagte sie leise. »Meinen Mann Gilbert und meinen Bruder Said. Es ist für mich nicht schwer, aus diesem Leben zu gehen, denn es gibt niemanden, der um mich weinen wird.«


      »Und was ist mit deinen Eltern, die in Tyros leben?«, rief Tiessa unwillig und lief aus dem Zimmer.


      Sie zögerte, machte Umwege, schaute in verschiedene Räume hinein, besuchte Beatrice, die ein großes, mit allerlei kostbaren Stoffen und Teppichen ausgestattetes Gemach bezogen hatte. Die Adlige fragte Tiessa nach der Sarazenenfrau aus, die sie mitgebracht hatte. Ob sie als Dienerin tauge? Ach, sie spräche französisch? Das sei ja großartig, so könne sie als Übersetzerin nützlich sein.


      »Trink einen Becher Wein, Tiessa. Du siehst schrecklich müde aus. Nicht dass du auch noch das Fieber bekommst … Hat man dir gesagt, dass es deinem Vater nicht gut geht? Wie es scheint, macht ihm eine Wunde zu schaffen, die sich nicht schließen will.«


      Ein neuer Schrecken überfiel sie, zugleich empfand sie jetzt tiefe Reue, den Vater seit dem unsäglichen Streit mit Ivo Beaumont gemieden zu haben. Ach, sie hatte schon lange befürchtet, dass die Wunde an seinem Bein nicht so harmlos war, wie er es darstellte. War am Ende eine Entzündung eingetreten oder gar der kalte Brand?


      Sie stöhnte leise, während sie durch die Zimmer lief und nach dem Gemach fragte, wo sich ihr Vater aufhielt. Wie viele düstere Wolken wollten sich noch über ihr zusammenziehen? Was – um aller Heiligen willen – hatte sie nur getan, dass Gott sie so hart strafen wollte?


      »Dein Vater?«, sagte Marie, der sie vor Yolandas Gemach in die Arme lief. »Den kannst du später aufsuchen. Zuerst geh zum Grafen, er hat schon überall nach dir suchen lassen.«


      Nun hatte er die Geschichte also doch schon von anderen zu hören bekommen. Wer mochte da geplaudert haben? Bertran? Natürlich – der Herr von Perche hatte seine verquollene Backe gesehen und ihn ausgefragt. Ach, sie hatte es sich selbst zuzuschreiben, dass sie nun Rede und Antwort stehen musste.


      Bertran hockte tatsächlich auf einem flachen Polster vor dem Gemach des Grafen, das nur durch einen schweren Vorhang von dem Raum der Knappen und Knechte abgetrennt war. Der arme Bursche sah abenteuerlich aus, das geschwollene Auge hatte sich inzwischen dunkelblau gefärbt. Die Knechte hatten nicht allzu viel Mitleid mit dem Jungen – stattdessen bedachten sie ihn mit groben Scherzen. Auch Tiessas Eintreten bereitete den Spötteleien kein Ende – im Gegenteil.


      »Ein schönes Weib ist allemal ein Auge wert!«


      »Halt den Kopf gerade, Kleiner. Sonst bekommst du das Übergewicht und kippst zur Seite weg.«


      »Wer auf einem Auge blind ist, der sieht die Reize der Weiber doppelt, ihre Laster aber gar nicht.«


      Tiessa begriff, dass die beiden Knechte wohl erzählt hatten, wie eifrig Bertran sie geschützt hatte, und sie ärgerte sich über den bösen Spott, der ihm nun dafür zuteilwurde.


      »Mach dir nichts draus«, flüsterte sie ihm zu. »Du hast wie ein Ritter für mich gekämpft, das werde ich dir niemals vergessen, Bertran.«


      Es war schwer zu erkennen, ob sich seine Miene nach diesen Worten aufhellte. Das Lächeln, das er versuchte, misslang kläglich, vermutlich wegen seiner geschwollenen Wange.


      »Dwer Herr has nach dwir …«, nuschelte er.


      »Ich weiß. Melde mich an.«


      Das Gemach, das der Graf für sich allein beanspruchte, war nicht besonders groß und bis auf die silbernen Hängelampen und die Wandbespannung aus feinem Damast recht karg eingerichtet. Keine Teppiche, keine mit Elfenbein und Ebenholz eingelegten Tischlein, auch keine Schale mit duftendem Räucherwerk, wie sie es bei Beatrice gesehen hatte. Dafür hatte er den Tisch aufstellen lassen, den Tiessa schon im Zelt gesehen hatte, auch die Folianten waren wieder darauf gestapelt, die Feder steckte im Tintenfass.


      Er hatte an dem schmalen Fensterchen gestanden und versucht, durch das hölzerne Schnitzwerk hinauszuspähen. Als er ihre Schritte hörte, wandte er sich hastig um.


      »Tiessa! Ist es die Wahrheit, was man mir erzählt hat? So rede, muss man dir jedes Wort aus der Nase ziehen?«


      Sie schluckte. Wie er sich jetzt wieder aufregte. Er war ja ganz blass und hatte die Augen vor Schreck weit geöffnet. Oh Gott – hatte man ihm am Ende schon die Nachricht gebracht, dass Roger de Briard gestorben war?


      »Ich … das war … es war ein Unglück, Herr. Er ist über Dinah hergefallen. Er hat ihren Bruder getötet und ihre Truhen aufgebrochen. Ich habe sie nur schützen wollen. Es war dieser Leuchter in meiner Hand. Der war … der war so schwer. Viel schwerer, als ich zuerst glaubte …«


      Sie spürte, dass sie ein vollkommenes Durcheinander von sich gab, doch es war ihr plötzlich unmöglich, ihre Gedanken zu ordnen. Stattdessen begann sie lächerlicherweise zu schluchzen und allerlei Albernheiten zu reden. Sie wolle auf keinen Fall, dass der Graf ihretwegen Nachteile habe. Sie sei bereit, sich in die Hände der Gerichtsbarkeit zu geben. Sie bitte ihn nur, für ihren Vater zu sorgen, wenn sie im Kerker sei. Und wenn man sie zum Tode verurteile …


      Er hatte ihr bisher schweigend zugehört und nur hin und wieder einen leisen Versuch unternommen, sie zu unterbrechen. Jetzt, da sie vor Tränen nicht mehr sprechen konnte, verlor auch er die Fassung. Mit einer hastigen Bewegung trat er auf sie zu und nahm sie in seine Arme.


      »Sei ruhig«, murmelte er, während er selbst vor Aufregung zitterte. »Sei ruhig, Tiessa. Niemand wird dich verurteilen, solange du unter meinem Schutz stehst.«


      »Aber … aber ich habe ihn getötet, Herr«, schluchzte sie. »Ich bin eine Mörderin. Ihr dürft keine Mörderin schützen …«


      »Still!«


      Sie verstummte. Da war nur noch ihr wild schlagendes Herz und ein anderes Geräusch dicht an ihrem Ohr, sein Atem, der rasch und aufgeregt ging, als kämpfe er mit dem Schwert gegen einen starken Gegner. Da waren seine Arme, die sie so fest umschlossen, dass sie sich kaum hätte befreien können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Das Schweigen, das alle Hindernisse zwischen ihnen fortnahm. Sein warmer Körper, den sie so oft berührt hatte, während sie ihn gesund pflegte. Das Gefühl, sich ihm ganz und gar anvertrauen zu können, einen Ort voller Wärme und Hoffnung gefunden zu haben …


      »Ich will, dass du noch heute von hier fortgehst, Tiessa«, flüsterte er.


      Es kam ihr widersinnig vor, weil er zugleich mit der Hand unablässig über ihr aufgelöstes Haar strich und dann die Finger in die Locken grub, um ihren Kopf so zu drehen, dass sie zu ihm aufsehen musste.


      »Wir werden einen Platz auf einem Frachtschiff für dich finden, ich werde selbst mit dir zum Hafen gehen und mir die Seeleute anschauen. Zwei Knechte gebe ich dir mit, dazu einiges Geld.«


      Was schwatzte er da schon wieder von Schiffen und Hafen? Er wusste doch ganz genau, dass sie nicht ohne ihren Vater in die Heimat reisen würde.


      »Herr, ich kann nicht …«


      »Schweig, Tiessa«, flüsterte er. »Schweig und gehorche. Ich will dein Leben retten, weil es mir teuer ist. Es ist mir teurer als mein eigenes Leben, teurer als alles andere auf der Welt …«


      Seine Augen waren auf einmal ganz nahe, graugrün wie die Wellen des Meeres im Sturm, sein warmer Atem, seine Lippen, die so verlockten, die sie so gern berühren und schmecken wollte. Der Sog, dem sie nicht widerstehen konnte, es auch nicht wollte …


      »Gottfried von Perche!«, brüllte unten auf der Straße eine raue Stimme. Ein ellenlanger Fluch folgte, dann ein Hustenanfall. »Wohnt hier der heilige Gottfried von Perche? Ja? Dann melde mich deinem Herrn, Bursche.«


      Sie waren beide wie erstarrt. Noch hielt er sie in seinen Armen, doch der Augenblick der Versuchung war vorüber.


      »Er lebt … Roger de Briard ist am Leben«, wisperte sie. »Oh heilige Mutter Gottes – ich habe ja gewusst, dass ein kleiner Klaps mit diesem Leuchter ihm nichts anhaben konnte.«


      Er entließ sie aus seinen Armen und trat zurück, fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht, als müsse er aus tiefem Schlaf erwachen.


      »Geh«, sagte er und musste sich räuspern. »Geh – er soll dich hier nicht sehen.«


      Sie konnte gerade noch im Nebenraum hinter einem Vorhang verschwinden, da stampfte er schon heran. Die silbernen Sporen an seinen Stiefeln klirrten, man hörte auch, wie seine hölzerne Schwertscheide gegen die Stiefelschäfte schlug.


      »Wie bleich du bist, alter Freund!«, rief der Gast. »Hockst zu viel hinter deinen Folianten, wie? Ich will dir eine hübsche Farce erzählen, die wird dich zum Lachen bringen. Stell dir vor, der Österreicher, der sich zum Anführer der Deutschen gemacht hat, wie heißt er doch? Ja richtig: Leopold. Der hatte die Frechheit, seine Standarte neben die der beiden Könige zu pflanzen. Wollte an der Beute teilhaben, der Bursche. Aber da hatte er sich verrechnet. In eine Latrine haben sie sein goldbesticktes Banner gestopft, nun kann er sich damit den Arsch abwischen …«


      Der Graf befahl, Wein zu bringen, und sie mussten sich in der Küche etwas einfallen lassen, denn der Gast sollte mit feinem Backwerk bedient werden.
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      Philipp von Frankreich war fest entschlossen, den Heimweg anzutreten. Die Nachricht hatte sich gegen Ende des Monats Juli in Akkon verbreitet und sorgte für einige Unruhe unter den französischen Rittern. Die einen waren mit ihrem König der Ansicht, genug für die Befreiung des Heiligen Landes getan zu haben, da man Sultan Saladin eine wichtige Hafenstadt entrissen habe. Schließlich sei jeder von ihnen mehrfach am Fieber erkrankt, einige hatten sogar den Tod dabei gefunden – es konnte nicht Gottes Wille sein, dass die hervorragendsten unter den französischen Rittern im Heiligen Land umkamen, während diejenigen, die daheimgeblieben waren, sich in gemachte Nester setzten und die Hand nach fremden Gütern ausstreckten.


      Die anderen – und das war die Mehrheit der französischen Ritter – waren tief empört über die Feigheit ihres Königs, der doch gelobt hatte, die Stadt Jerusalem aus den Händen der Sarazenen zu befreien, und jetzt auf halbem Weg kehrtmachte. Was half es, dass Philipp ihnen den Herzog von Burgund zum Heerführer gab und auch Geld zur Verfügung stellte, um den Sold seiner Ritter zu bezahlen? Es blieb eine beschämende Tatsache, dass der englische König Richard Löwenherz entschlossen war, den Kampf weiterzuführen, während ihr Lehnsherr Philipp von Frankreich den Schwanz einkniff.


      Gottfried von Perche musste erleben, dass der Streit auch unter den Rittern aus dem Perche ausbrach, denn sowohl Fulco von Villeneuve als auch Gilles von Chenet waren fest entschlossen, ihrem König nach Frankreich zu folgen. Beide schoben verschiedene – nach Gottfrieds Meinung fadenscheinige – Gründe vor. Fulco behauptete, in Sorge um seine fieberkranke Ehefrau zu sein, während Gilles sich Gedanken um einen Nachbarn machte, der in seiner Abwesenheit Land und Burgen überfallen könnte. Auch sei seine Ehefrau Beatrice gesegneten Leibes und sie wolle ihr Kind nur ungern hier zur Welt bringen, wo es leicht von einem Fieber dahingerafft werden konnte. Immerhin war es ja möglich, dass sie dieses Mal endlich einen Sohn zur Welt brächte, um den wäre es schade gewesen.


      »Und der Eid, den ihr geschworen habt?«, hatte Gottfried ihnen bestürzt entgegengehalten.


      »Wir haben niemals geschworen, Jerusalem zu befreien«, meinte Fulco, der sein Gepäck bereits zum Hafen hatte bringen lassen. »Wir haben nur versprochen, ins Heilige Land zu pilgern und dort für die Sache der Christen zu kämpfen.«


      »Das sind Ausreden und Spitzfindigkeiten, die ihr gebraucht, um eure Feigheit zu verschleiern. Feigheit und niedere Gesinnung. Saladin wird leichtes Spiel haben, weil das christliche Heer schon jetzt auseinanderfällt.«


      Fulco blieb unbeeindruckt von diesen Vorwürfen. Er hatte die Angelegenheit gründlich mit seiner Ehefrau Yolanda besprochen, auf deren Meinung er großen Wert legte. Und Yolanda wollte zurück nach Frankreich, je eher, desto besser. Gilles de Chenet hingegen, der ein kraftvoller und hervorragender Ritter war, bedauerte insgeheim, sich nicht weiteren Ruhm erwerben zu können. Dennoch hatte die Sorge um Sohn und Land den Ausschlag gegeben.


      »Herr, wir sind als treue Lehnsleute mit Euch gezogen, doch jetzt, da selbst unser König den Kampf als beendet ansieht, denken wir, unsere Pflicht erfüllt zu haben.«


      »Die Pflicht gegenüber dem Lehnsherrn ist die eine Sache«, sagte Gottfried bekümmert. »Die andere Sache ist eure Pflicht gegenüber Gott dem Herrn. Seid ihr sicher, auch dieser Pflicht Genüge getan zu haben?«


      »Wir streiten um des Kaisers Bart«, knurrte Fulco. »Es ist einfach so, dass wir beschlossen haben, nach Hause zu fahren. Und nichts und niemand wird uns daran hindern. Basta.«


      Gottfried sah ein, dass seine Beredsamkeit nicht ausreichte, und er entließ seine beiden Ritter in Frieden, schenkte ihnen noch einen Teil seines eigenen Beutegutes und wünschte ihnen den Segen des Herrn auf ihrer Reise zurück in die Heimat. Es war ihm nicht besser ergangen als dem König Richard Löwenherz, der – so hatte man erzählt – mit Engels- und wohl auch Teufelszungen geredet hatte, um den Franzosen zum Bleiben zu bewegen, und der ebenfalls gescheitert war. Dies war für Gottfried zwar kein Trost, doch immerhin half es ihm gegen die quälenden Selbstzweifel.


      In den Nächten lag er wach. Er glaubte, es sei die Hitze und die lästigen Insekten, die ihm den Schlaf raubten, doch in Wirklichkeit plagten ihn trübe Gedanken. Wie hätten sich Gilles von Chenet und Fulco von Villeneuve verhalten, wenn sein Vater Rotrou noch am Leben gewesen wäre? Gewiss wären sie dann nicht feige zurück in die Heimat geflüchtet, die starke Persönlichkeit des Grafen Rotrou hätte sie bewegt, ihm weiterhin im Heiligen Land Gefolgschaft zu leisten. Je weiter die Nacht voranschritt, desto düsterer erschienen Gottfried die Ereignisse. Nur wenige Tage nach dem Einzug des christlichen Heeres in Akkon hatte man die Kirchen wieder geweiht, sodass er gemeinsam mit vielen Kreuzfahrern die Sonntagsmesse in St. Andreas feiern konnte. Auf dem Rückweg hatten seine Knechte Ivo Beaumont beistehen müssen, der sich in einer schmalen Gasse mit allerlei Leuten herumprügelte. Es stellte sich heraus, dass ihn die Schläge nicht unberechtigt trafen, denn der Schelm hatte die Zeit, da viele fromme Ritter die Messe besuchten, dazu genutzt, sich an ihrem Beutegut zu bereichern. Zwei Maulesel warteten versteckt in einer Seitengasse, bepackt mit Säcken voller Kostbarkeiten: Gefäße, Lampen und Geschmeide, auch Gold- und Silbermünzen sowie ein Foliant mit schön eingelegtem Buchdeckel, den Gottfried für sich beansprucht hatte.


      Er war gnädig mit ihm umgegangen, allzu gnädig, wie ihm jetzt bei längerem Nachdenken klar wurde. Anstatt ihn als Dieb anzuklagen, hatte er ihn nur gezwungen, alle Gegenstände herauszugeben, und ihn dann davongejagt. Ivo hatte ihn mit hasserfülltem Blick angestarrt, und was er leise vor sich hin murmelte, während die Knechte seine Maultiere abluden, waren ganz sicher keine Segenssprüche gewesen.


      Darüber hinaus lag Gottfried auf der Seele, dass Gilbert Corniac, der ihm bisher treu gefolgt war, um Erlaubnis gebeten hatte, mit den Rittern ins Perche zurückkehren zu dürfen. Der alte Kämpfer war an einem hartnäckigen Fieber erkrankt und sehnte sich danach, in der heimatlichen Erde seine letzte Ruhestätte zu finden. Jean Corbeille hingegen, der nicht minder krank war, weigerte sich standhaft, das Heilige Land zu verlassen. Jean hatte eine harmlose Wunde am Oberschenkel unbeachtet gelassen, nun war das Bein entzündet, und es sah nicht gut für ihn aus. Tiessa pflegte den Vater mit großer Hingabe, und es tat Gottfried weh zu sehen, wie verzweifelt sie gegen das Unvermeidliche kämpfte. Er hatte das Gefühl, in ihrer Schuld zu stehen. War er nicht derjenige, der Unglück und Leid über diese junge Frau gebracht hatte? Starb ihre Mutter Corba nicht, nachdem sie Richenza geheilt hatte, so als hätte sie die Krankheit seiner Frau auf sich genommen? Und nun war es sein treuer Verwalter Jean, der ihm ins Heilige Land gefolgt war und hier mit dem Tode rang. Wenn Gott nicht ein Wunder tun wollte, dann würde Tiessa in wenigen Tagen auch ihren Vater verlieren und eine schutzlose Waise sein.


      Er versuchte, die Erinnerung an jenen kurzen Augenblick süßester Versuchung von sich zu schieben, doch unwillkürlich verspürte er wieder jenen Sog, dem er fast erlegen war. Tiessa hatte ihm nicht widerstanden, als sie in seinen Armen lag. Er war sich fast sicher, dass auch sie die tückische Anziehung ihrer Körper fühlte und sich ihr hingab. Niemand hätte ihm verwehren können, die Magd Tiessa zu seiner Geliebten zu machen, selbst hier im Heiligen Land unterhielten die meisten Kreuzfahrer Liebschaften, das hatte er inzwischen längst bemerkt. Es wäre eine große Sünde gewesen, eine Unzüchtigkeit, die er zu Beginn der Kreuzfahrt weit von sich gewiesen hätte. Und doch hatte in diesem Moment, da er sie umschlungen hielt, nur eine Sekunde, ein Windhauch, eine knappe Bewegung gefehlt und die Flammen wären über ihnen zusammengeschlagen, um sie beide zu verzehren.


      Tiessa! Was für ein Mädchen war das nur, das niemals tat, was er ihr befahl, und deren Handlungen doch mutiger und gerechter waren als die Taten so mancher Kreuzritter. Sie hatte viel Glück gehabt, denn Roger de Briard erwähnte mit keinem Wort, was sie angestellt hatte. Vermutlich wäre es dem Ritter allzu peinlich gewesen, wenn die Kunde sich verbreitet hätte, ein Mädchen habe ihn mit einem einzigen Schlag zu Boden gestreckt. Was jedoch nicht hieß, dass Roger de Briard diese Angelegenheit vergessen hatte.


      Er würde Tiessa weiterhin vor seinem Freund schützen müssen. Was für eine verdrehte Welt war das nur! Während er mit all seiner Überzeugungskraft versucht hatte, Gilles von Chenet und Fulco von Villeneuve zum Bleiben zu bewegen, versuchte er schon seit Tagen Jean Corbeilles dickköpfige Tochter dazu zu überreden, in die Heimat zurückzukehren. Und das zum wiederholten Male. Sie jedoch wollte nicht von der Seite ihres Vaters weichen, und Jean Corbeille war nicht minder stur als seine Tochter. Trotz seiner Krankheit hielt er an seinem Vorsatz fest, mit dem siegreichen, christlichen Heer in die Stadt Jerusalem einzuziehen, um dort an Christi Grab Vergebung für die Sünden seiner verstorbenen Frau zu erwirken.


      Gottfried hatte nicht die Kraft, dem Kranken ernsthafte Vorhaltungen zu machen, ihn daran zu gemahnen, dass er mit dem Leben seiner einzigen Tochter spiele. Er konnte es nicht, denn er war tief bewegt von diesem festen Entschluss, den auch die Krankheit nicht ins Wanken bringen konnte. Wie sehr musste Jean Corbeille seine Frau Corba geliebt haben, dass er solch unendliche Mühe auf sich nahm, um ihre Seele aus dem Fegefeuer zu erlösen. Jean wollte nicht für das eigene Seelenheil beten, die Kraft seiner Gebete sollten Corba gehören. Gottfried horchte auf das Summen der Fliegen, die jetzt beim ersten Morgenlicht wieder lebendig wurden, und er dachte darüber nach, ob auch er zu einer solch großen Liebestat imstande wäre, wenn seine junge Frau Richenza sie benötigen sollte. Er war sich nicht sicher, aber vermutlich würde er es tun. Da Richenza aber ein gutes Stück jünger als er und vollkommen gesund war, blieb zu hoffen, dass er niemals in eine solche Lage geraten würde. Viel wahrscheinlicher war, dass Richenza einst für ihren verstorbenen Ehemann die Seelenmessen lesen ließ, wie es jede treue Witwe tat.


      Er seufzte tief und schob sich das Kopfpolster zurecht, um noch ein wenig zu schlummern. Erfahrungsgemäß verließen ihn die trüben Gedanken zu der Zeit, da sich der neue Tag ankündigte. Doch er war kaum einige Atemzüge lang in die erlösende Dunkelheit des Schlafes getaucht, da riss ihn eine aufgeregte Stimme in die Wirklichkeit zurück.


      »Das habe ich also jetzt davon! Wie eine Tochter, wie eine Freundin habe ich dich gehalten. Dich beschenkt, dich sogar gepflegt, als du krank gewesen bist. Gesorgt habe ich mich um dich, du undankbare Kröte!«


      »Ich will Euch dankbar sein bis zum Ende meiner Tage.«


      »Dann folge mir zurück ins Perche!«


      »Das kann ich nicht.«


      Gottfried konnte hören, wie die empörte Yolanda Luft holte, und er begriff, dass sich die Lautstärke ihrer Vorwürfe nun verdoppeln würde. Er täuschte sich nicht.


      »Ich habe es dir schon tausendmal gesagt, du sture Mauleselin. Dein Vater liegt sowieso im Fieber, er wird gar nicht bemerken, wenn wir ihn auf ein Schiff bringen.«


      »Das tue ich nicht, Herrin. Das wäre Verrat.«


      Ein Gefäß aus Metall fiel scheppernd zu Boden, Gottfried wusste, dass Fulcos Ehefrau von lebhaftem Temperament war. Er stützte sich auf und lauschte aufmerksam, doch die folgenden Wortwechsel wurden von der heiseren Stimme eines Straßenhändlers überdeckt, der unten auf der Gasse frisches Backwerk und reife Mirabellen anbot. Gleich würde man die ersten muselmanischen Muezzins hören, die von den Minaretten herab zum Gebet riefen. Obgleich die Stadt Akkon nun wieder den Christen gehörte, hatte man den Sarazenen ihre Religion nicht verboten.


      »Ich weiß, Herrin«, vernahm er jetzt Tiessas leise, traurige Stimme. »Mein Vater wird das heilige Jerusalem niemals sehen. Und doch will ich ihm in seinen letzten Erdentagen nicht alle Hoffnung nehmen.«


      »Hör mir zu, du widerspenstige Person: Noch heute werden wir ein Schiff besteigen, die Überfahrt ist angezahlt, auch für dich und deinen Vater. Also pack deine Habseligkeiten zusammen …«


      Es war keine Antwort zu hören, sosehr Gottfried auch die Ohren spitzte. Nebenan bei den Knechten wurde es jetzt lebendig, einer gähnte überlaut, ein anderer stolperte zur Treppe und stieß dabei gegen einen Gegenstand aus Metall. Unten auf der Gasse vernahm man ein kräftiges Rauschen, irgendjemand schlug dort sein Wasser ab.


      »Du … du boshafte Teufelin. Wie kannst du so hartherzig sein, Tiessa! Ich brauche dich. Weißt du nicht, wie sehr ich dich … wie sehr ich dich liebe?«


      Gottfried ließ sich zurück auf sein Polster fallen. Yolanda war eine sonderbare Frau, soviel war gewiss. Doch was man auch immer über sie sagen konnte, sie war ihrem Fulco eine gute Ehefrau. Er lauschte noch eine Weile angestrengt, aber der Streit drüben hatte offensichtlich ein Ende gefunden und war nicht so ausgefallen, wie Yolanda es sich erhofft hatte.


      Kurz darauf war das ganze Haus in Aufruhr, sodass es ihn nicht mehr auf dem Lager hielt und er durch Zimmer und Flure lief. Mägde und Knechte schleppten das Gepäck der Heimreisenden auf die Gasse hinunter und luden es dort auf Maulesel, die ihnen ein gewitzter Viehhändler zu einem Wucherpreis zur Verfügung stellte. Zu Gottfrieds Ärger hatten sich auch andere Ritter aus dem Perche entschlossen, ihrem König zurück nach Frankreich zu folgen. Man eilte die Treppen hinunter, Frauen schrien nach ihren Mägden, eine gefüllte Truhe polterte die Stufen hinab, der Deckel sprang auf und der Inhalt verstreute sich über die Treppe. Gleich darauf wurden die ungeschickten Knechte mit kräftigen Schlägen bedacht, während die Mägde hastig Wäsche und Kleinodien ihrer Herrin einsammelten. Diejenigen Ritter, die im Land bleiben wollten, sahen dem Durcheinander mit hämischen Blicken zu, und vor allem ihre Frauen und Mägde ergingen sich in boshaften Bemerkungen.


      Gottfried setzte sich an den Tisch und zwang sich, einige kurze Sätze auf ein Pergament zu schreiben, denn er wollte seiner Ehefrau durch die heimkehrenden Ritter eine Nachricht zukommen lassen. So rasch er sonst die Feder führte, fiel es ihm jetzt schwer, die rechten Worte zu finden. Gewiss, er konnte vom Sieg der Kreuzfahrer bei Akkon berichten. Außerdem teilte er Richenza mit, dass er beschlossen habe, von nun an im Heer des englischen Königs zu kämpfen, was sie vielleicht freuen würde, da sie eine Nichte des Löwenherz war. Auch den Tod seines Vaters konnte er ihr nicht verschweigen, doch über andere seiner Ritter, die im Kampf oder durch Krankheit das Leben verloren hatten, berichtete er nichts. Das Kind in ihrem Leib musste nun schon fast sieben Monate alt sein, und es war sicher, dass er bei ihrer Niederkunft nicht im Perche sein würde. Also schrieb er, dass er für sie bete und all seine Gedanken bei ihr und dem Kind seien. Er kam sich wie ein Lügner vor, als er diese Zeilen durchlas, denn in Wahrheit hatte er während der vergangenen Wochen nur wenig an Richenza gedacht. Wäre die Zeit nicht so knapp gewesen, hätte er die Nachricht noch einmal in anderer Form verfasst. So aber rollte er das Pergament zusammen, schlang ein Band darum und versiegelte es.


      Nur von Bertran und zweien seiner adeligen Ritter begleitet, ritt er später zum Hafen, wo die Schiffe des französischen Königs bereits ausgelaufen waren. Eine Menge Leute drängte sich an den Anlegestellen, wo dickbäuchige Handelsschiffe sacht im blauen Wasser schaukelten. Es waren in der Mehrzahl venezianische und genuesische Schiffe, die Waren jeglicher Art, vor allem aber Lebensmittel in die Läden und Marktstände geliefert hatten. Gottfried stellte staunend fest, dass sich die geschäftige Hafenstadt Akkon innerhalb weniger Tage von den Zerstörungen und Plünderungen erholt hatte und zu einem fast normalen Alltag zurückgekehrt war. Man sah allerorten geöffnete Läden mit Früchten, Gebäck, Gemüse und sogar Zuckerwerk, das in seiner Heimat ganz und gar unerschwinglich war. Auch fremdartig duftende Gewürze wurden in kleinen Körben angeboten, bunt gewirkte Seidenstoffe und allerlei Schnitzereien aus Elfenbein oder Stein, von denen er nicht wusste, ob sie nicht heidnisches Zauberwerk waren. Ein Händler aus Venedig bot sogar mit Edelsteinen eingelegte Kruzifixe und emaillierte Silberkelche an, dazu kleine, schön gemalte Bilder der Heiligen Jungfrau. Groß war die Zahl der Bettler und Krüppel, die in Gassen und auf Plätzen umherlungerten und die Vorübergehenden um eine milde Gabe anflehten. »Um Christi willen« war das Zauberwort, das ihnen die Beutel der Kreuzfahrer öffnen sollte – vermutlich hatten sie noch vor zwei Wochen im Namen Allahs und seines Propheten Mohammed gebettelt.


      Nach einer Weile entdeckte er Yolanda von Villeneuve und Beatrice von Chenet zwischen den Ständen, wo sie gemeinsam mit der Magd Marie letzte Einkäufe vor der Abreise tätigten, während die Ritter Fulco und Gilles sich mühten, ihre Pferde in den Bauch des Frachtschiffes zu locken. Gottfried ritt herbei, und obgleich er sich über die Abreise seiner Lehnsleute geärgert hatte, war er ihnen nun beim Verladen der kostbaren Tiere behilflich. Man schied in guter Freundschaft voneinander, und Fulco versprach, die Pergamentrolle getreulich an seine Herrin Richenza von Perche zu übergeben.


      Auf dem Rückweg schloss sich ihm Roger de Briard an, der ebenfalls zum Hafen geritten war, um zu sehen, wie der französische König »davonschwamm«. Gottfried war diese anhängliche Begleitung zwar ein wenig lästig, doch auf der anderen Seite war Roger trotz seiner grobschlächtigen Art ein treuer Freund. Dazu kam, dass er aus Gründen, die Gottfried noch nicht kannte, stets ausgezeichnet über das Geschehen in der Stadt Bescheid wusste.


      »So geht’s hierzulande zu, lieber Freund«, rief Roger gut gelaunt und schnalzte einer jungen Magd zu, die einen Wäschekorb schleppte. »Gestern war er noch König von Jerusalem, heute ist er abgesetzt, der graubärtige Konrad von Montferrat. Hast du gehört, wie die Könige den Zwist entschieden haben?«


      »Man redete davon, doch ich bin mir nicht sicher.«


      »Du hockst zu viel hinter deinen Folianten, mein Lieber. Die erzählen dir vielleicht vom Leben der Heiligen, aber nichts vom wirklichen Leben.«


      Sein Lachen endete in einem Hustenanfall. Er hatte Gottfried erzählt, dass der verfluchte Sarazenenpfeil eine Narbe in seinem Hals hinterlassen habe, die ihn beim Lachen störe. Auch beim Essen sei es hinderlich, besonders wenn er nur dicken Brei zu schlucken bekäme. Den müsse er dann mit dem roten Wein aus Genua hinunterspülen.


      »Sie haben den Lusignan nun endgültig zum König von Jerusalem gemacht«, vermeldete Roger. »Er trägt die Königswürde solange er lebt, doch er muss die Hälfte der Einnahmen an Konrad von Montferrat abgeben. Dazu erhält Konrad noch die Städte Tyros, Beirut und Sidon, und wenn der gute Guido einst den letzten Schnaufer getan hat, geht die Königswürde an Konrad und seine Frau Isabella über. Oder an ihre Kinder …«


      Roger versicherte, man könne ihm sogar eine Kaiserkrone und dazu die Einnahmen aller Kreuzritterstaaten anbieten – er habe keine Lust, sich hier in der Gegend anzusiedeln.


      »Unter uns gesagt, alter Freund«, meinte Roger und lenkte sein Pferd ein wenig näher an Gottfrieds Reittier heran. »Die Sache kann auf die Dauer nicht gutgehen. Nicht solange dieser Saladin die Sarazenen anführt, der ist ein verteufelt harter Gegner. Ja, wir werden ihm einige seiner Eroberungen wieder abjagen, da bin ich ganz sicher. Ich habe den Löwenherz vor Akkon gesehen – dem traue ich alles Mögliche zu. Aber was ist, wenn wir alle wieder heimwärts ziehen? Dann hockt der Lusignan hier ohne das große Heer der Kreuzfahrer, und es wird nicht lange dauern, da hat Saladin ihn im Sack.«


      Gottfried hatte selbst schon über dieses Problem nachgedacht. Sultan Saladins Stärke beruhte darauf, dass es ihm gelungen war, die vielen einzelnen Stämme der Sarazenen im Kampf gegen die Christen zu vereinen. Die Lage der Franken im Heiligen Land würde tatsächlich nach Abzug des Kreuzfahrerheeres schwierig sein, doch sie war zu meistern, wenn die christlichen Herrscher hierzulande einig und geschlossen gegen Saladin standen. Man konnte also nur hoffen, dass der unselige Streit um die Königswürde nun endlich auf Dauer beigelegt war.


      Roger de Briard schien in diesem Punkt weniger hoffnungsvoll, allerdings schien ihm das Schicksal der christlichen Staaten und des heiligen Jerusalem nicht wirklich am Herzen zu liegen. Gottfried stellte fest, dass Roger sein Pferd in immer schmälere Gässchen lenkte, und bald vernahm man das Geschrei und Gelächter froher Zecher, auch weibliches Gekreische, das nicht von Angst oder Schrecken, sondern ganz im Gegenteil von Wohlbehagen kündete. Während viele Bewohner Akkons die Eroberung mit ihrem gesamten Besitz oder gar mit ihrem Leben bezahlten, machten andere mit den Kreuzfahrern gute Geschäfte, allen voran die Tavernen und Hurenhäuser.


      »Lass uns hier absteigen und einkehren, alter Freund! Hier findet man alles zugleich, einen guten Trunk, ein hübsches Weib und die besten Gerüchte aus erster Hand.«


      Gottfried lehnte ab. Er war keiner, der gern in Tavernen herumhockte, vor allem nicht in dieser, die ihm recht heruntergekommen vorkam. Auch die beiden Frauen, die sich beim Eingang aufhielten und die heranreitenden Ritter mit frechen Blicken musterten, gefielen ihm wenig.


      »Ach richtig, ich vergaß, dass der heilige Gottfried nicht zu den Huren geht«, gab Roger leicht verstimmt zurück. »Aber gewiss, was man im Hause umsonst bekommt, das muss man nicht für teures Geld auf dem Markt kaufen.«


      Gottfried starrte ihn verständnislos an, und Roger brach in spöttisches Gelächter aus.


      »Mich führst du nicht hinters Licht, Bruder«, rief er und landete einen freundschaftlichen Schlag auf Gottfrieds Schulter. »Dein Liebchen ist von ganz besonderer Art, aber sie gefällt mir trotz allem. Ein Teufelsweib, das ich gern einmal zureiten würde. Wenn du also einmal genug von ihren Scherzen hast, dann schick sie zu mir, deine Tiessa!«


      Gottfried wollte seinen Ohren nicht trauen. Als er jedoch begriff, dass der andere diese Ungeheuerlichkeit in vollstem Ernst ausgesprochen hatte, wurde ihm für einen Augenblick schwarz vor Augen.


      »Nimm diese Worte auf der Stelle zurück«, rief er aufgeregt, während sein Pferd, das die Unruhe des Reiters spürte, unter ihm zu tänzeln begann. »Nimm sie zurück und schwöre mir, dass du niemals wieder und vor keinem anderen solch schamlose Lügen aussprechen wirst! Bei unserer Freundschaft!«


      Roger de Briard stieg seelenruhig vom Pferd und gab die Zügel seines Tieres in die Hand einer der beiden Hübschlerinnen. Erst dann wandte er sich zu dem zornbebenden Herrn von Perche, der jetzt Anstalten machte, ebenfalls abzusteigen.


      »Verdammt – was regst du dich auf? Deine zärtliche Richenza wird niemals davon erfahren.«


      »Es geht nicht um Richenza …«, entfuhr es Gottfried. Gleich darauf begriff er, dass er drauf und dran war, sich lächerlich zu machen, und er schwieg.


      »Geht es dir vielleicht um die Ehre deiner Magd Tiessa?«, grinste Roger. »Die muss dich ja fest in ihrer kleinen Faust haben, dieser Satansbraten, dass du ihretwegen sogar einen Freund zum Abschwören verleiten willst.«


      »Du irrst dich, Roger«, beharrte Gottfried. »Das Mädchen ist ehrbar und niemandes Liebchen, am wenigsten meines.«


      Rogers Grinsen erstarb, und seine Züge nahmen den Ausdruck mitleidiger Besorgnis an.


      »Hör zu, Gottfried«, sagte er in leisem Ton. »Du bist zwar hie und da ein wunderlicher Bursche, aber ich hänge nun mal an dir. Deshalb gebe ich dir einen guten Rat: Das Weib ist eine Ausgeburt des Teufels, der sie lasterhaft und voller Bosheit schuf. Ist sie deine Ehefrau, dann hab ein Auge auf sie, ist sie eine Hure, dann schick sie beizeiten davon. Wenn du aber auf die Idee kommen solltest, dein Herz an ein Weib zu hängen, dann wirst du geradewegs in dein Unglück rennen.«


      »Danke für den Rat«, gab Gottfried mit unbewegter Miene zurück. »Und jetzt schwöre …«


      »Weiß Gott, dir ist nicht zu helfen!«


      »Sprich mir nach und schwöre bei deiner Seligkeit …«
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      Um die Mittagszeit erstarb die kühlende Meeresbrise, und die Augustsonne nahm die Stadt in Besitz. Mitleidslos drang sie in jede Gasse und jeden Winkel, ließ die Schatten neben den Hauswänden zu schmalen Bändern zusammenschmelzen und schlich sich wie ein böser Geist in die Köpfe der Menschen. Sogar auf den Märkten erlosch jetzt das laute Treiben, man zog Tücher über die Waren, um sie vor der Sonnenglut zu schützen. Fast unbeweglich lagen die Schiffe an den Anlegestellen, das Holz ihrer Masten und Planken knackte leise, träge schwappte das Wasser gegen den Kai.


      Tiessa hatte seit dem Morgen neben dem Krankenlager gesessen, jetzt ließ sie ein leises Geräusch zusammenfahren, und sie stellte erschrocken fest, dass sie eingenickt war.


      »Vater?«, flüsterte sie und beugte sich vor, um nach dem Kranken zu sehen.


      Jean Corbeille lag auf dem Rücken, die Arme seitlich neben dem Körper, die Augen geschlossen. Er hatte sich seit Stunden kaum noch bewegt, sein Atem ging flach, doch regelmäßig, und manchmal sah sie am Zittern seiner Augenlider, dass seine Pupillen sich bewegten. Vielleicht träumte er schon vom Paradiesgarten, aus dem Gott der Herr zwar das erste Menschenpaar vertrieben hatte, das aber am Jüngsten Tag für die Gerechten des Herrn zur ewigen Heimat werden sollte. Tiessa war der festen Meinung, dass ihr Vater ein Anrecht auf diesen Garten besaß, selbst wenn er das heilige Jerusalem zu Lebzeiten nicht mehr sehen würde.


      »Tiessa? Schläfst du?«


      Es war Bertran, der so leise wie möglich in den Raum getreten war. Er trug eine kleine Schale mit süßem Brei, in dem ein Löffel steckte, außerdem einen Becher mit duftendem, gewürztem Wein.


      »Ich bin wach, Bertran. Aber sei trotzdem leise, Dinah hat sich nun endlich schlafen gelegt. Zeig mal, was du Schönes bringst.«


      »Der Koch hat ein rohes Ei und Zucker in den Gerstenbrei gerührt. Ein wundervolles Zeug, dieser Zucker. Sie sagen, er wird aus dicken Röhren gepresst, ganze Wälder gibt es davon. Wer dort lebt, der braucht sich nur ein Rohr abzubrechen und daran zu saugen, gleich fließt ihm die Süße ins Maul.«


      Er hockte sich neben Tiessa auf den Boden und stellte seine Last auf einem niedrigen Tisch ab. Mitleidig schaute er auf den Kranken, dann wanderte sein Blick hinüber zu Dinah, die in einer entfernten Ecke des Raumes auf einem Polster schlief. Er wirkte auf einmal kummervoll, vermutlich dachte er daran, dass er die vertraute Gesellschaft der beiden Frauen bald missen würde, da er seinem Herrn in den Kampf folgen musste.


      »Gibt es Neuigkeiten?«, wollte Tiessa wissen.


      Sie gähnte und streckte die Arme in die Höhe, wobei sie die Hände zu Fäusten ballte. Dann kostete sie probeweise von dem Brei und nippte ein wenig an dem gewürzten Wein. Es war fraglich, ob der Kranke überhaupt noch Nahrung zu sich nehmen konnte, doch man musste es versuchen.


      »Neuigkeiten gibt es immer«, schwatzte Bertran, dessen Gesicht schon längst wieder die gewohnte, schmale Form angenommen hatte. »Es fragt sich nur, ob es gute oder schlimme Neuigkeiten sind.«


      »Schlimme Neuigkeiten mag ich nicht hören«, gab Tiessa zurück. »Erzähle mir lieber etwas Schönes.«


      Sie schob sacht den rechten Arm unter den Nacken des Kranken und richtete ihn vorsichtig zum Sitzen auf. Jean Corbeille war zeitlebens ein schlanker, aber sehniger Mann gewesen, jetzt war sein Körper ausgezehrt und so schwach wie der eines Kindes. Ein durchscheinender weißer Vollbart umhüllte seine eingefallenen Wangen, die Nase ragte schmal und spitz aus seinem Gesicht hervor, ein sicheres Zeichen dafür, dass ihr Vater nicht mehr lange auf Erden verweilen würde. Er hatte während der vergangenen Tage immer wieder von der Heimat geredet, von den Hügeln bei Nogent-le-Rotrou, von den Äpfeln, die sie im Herbst gepflückt hätten. Seine kleine Tiessa, die mit Jordan in einem großen Apfelkorb gesessen habe. Corba, die am Abend Äpfel schnitt und jedem seinen Anteil zuschob. Er hatte sehr viel von Corba erzählt, doch waren dies Dinge, die niemanden etwas angingen und die Jean zeitlebens vor aller Welt verborgen hatte, denn er war kein Mensch, der sein Herz auf der Zunge trug.


      »Vater? Vater, schau doch, was Bertran dir gebracht hat. Trink einen Schluck, es wird dir guttun.«


      Bertran sah zu, wie Tiessa den Becher vorsichtig an die Lippen des Kranken setzte und es tatsächlich fertigbrachte, dass er einige Schlucke zu sich nahm. Dann aber musste er husten, und Tiessa stellte den Becher rasch zurück auf den kleinen Tisch.


      »Nun erzähl schon, Bertran. Gib dir Mühe!«


      Bertran begriff, dass der Kranke für einen kurzen Moment aus der verworrenen Welt seiner Träume zurückgekehrt war, und er beeilte sich, von einer Begegnung mit dem Heerführer Richard Löwenherz zu reden. Auf dem Weg zum Markt sei der König mit seinem Anhang urplötzlich auf einem Platz zwischen den Gebäuden aufgetaucht, und er, Bertran, habe sich gerade noch in den Laden eines Gemüsehändlers flüchten können, sonst hätte ihn das Pferd des Königs umgerissen. Prächtig sei er dahergekommen, der Löwenherz, in einem leuchtend roten Waffenrock, der – wenn seine Augen ihn nicht ganz und gar getäuscht hätten – mit silbernen Halbmonden bestickt gewesen sei. Ein Wehrgehänge aus Seide habe er an der Seite gehabt, und die Scheide seines Schwerts sei mit Gold und Silber eingelegt gewesen. Adelige Ritter seien in seinem Gefolge gewesen, die er leider nicht mit Namen nennen könne, nur den Lusignan habe er gekannt und den Herzog von Burgund. Sie seien alle vor dem Laden eines griechischen Händlers, eines Juden, abgestiegen, weil der König unbedingt die schönen Folianten besehen und einige davon kaufen wollte. Und wie seine Augen geleuchtet hätten, als er die Bücher betrachtete, er habe mit dem Juden sogar Scherze getrieben und ihn in guten byzantinischen Goldstücken entlohnt.


      Der Kranke hatte tatsächlich die Augen geöffnet, und er schien Bertrans blumigen Schilderungen zu lauschen. Bald jedoch erlahmte seine Aufmerksamkeit und Tiessa musste ihn zurück in die Polster gleiten lassen, ohne dass er einen einzigen Löffel von dem süßen Brei geschluckt hatte.


      »Vielleicht hätte er lieber gehört, dass Richard Löwenherz sein Heer sammelt, um gegen Jerusalem zu ziehen«, seufzte Bertran. »Aber das wird wohl nicht geschehen, bevor Saladin die Goldstücke gezahlt hat und alle Gefangenen ausgetauscht wurden.«


      Jetzt, da der Kranke wieder schlief, erzählte Bertran leise, dass am heutigen Morgen viele Christen aus der Umgebung in die Stadt geflüchtet seien.


      »Ganze Familien mit Kindern und Alten, die ihre Habe auf einer Karre vor sich herschoben. Einem war Haar und Bart versengt, ein anderer schleppte sich auf Krücken in die Stadt. Vor allem die Kleinen dauerten mich, die schauten aus großen entsetzten Augen …«


      Es war nicht das erste Mal, dass sich Christen, die in der Nähe Land und Besitz hatten, in die Stadt flüchten mussten, denn Saladin ließ alle Dörfer und Ortschaften um Akkon verwüsten.


      »Der Sarazene weiß sehr wohl, dass die Kreuzfahrer sich nicht mit Akkon zufriedengeben werden. Also lässt er Städte und Dörfer zerstören, bevor die Christen sie erobern können.«


      »Aber was hat er davon, wenn er seine Ortschaften zerstört, anstatt sie gegen die Kreuzfahrer zu verteidigen?«


      Bertran setzte ein Lächeln auf, das Tiessa an ihm bisher noch nicht wahrgenommen hatte. Das wissende Lächeln des älteren Bruders, der seiner kleinen Schwester die Regeln des rauen Kriegshandwerks erklären muss.


      »Es lohnt nicht, wegen ein paar kleiner Dörfchen zu kämpfen, Tiessa. Er sorgt nur dafür, dass die Kreuzfahrer dort weder Brennmaterial noch Vieh noch Lebensmittel finden – eben nichts, was ihnen von Nutzen sein könnte. Verstehst du?«


      Nein, das verstand sie nicht, wollte es auch nicht verstehen. Auch nicht, als er ihr versicherte, dass nicht nur Sultan Saladin, sondern alle Heerführer es so hielten. Lieber brannte man die Scheune mitsamt den Feldfrüchten ab und schüttete den Brunnen zu, als dass man dies alles dem Feind überließ. Lieber gab der Ehemann seinem Weib selbst den Tod, als dass er zusah, wie die Kriegsknechte über sie herfielen.


      »Hör auf«, schalt sie ihn. »Sagte ich nicht, dass du schlimme Neuigkeiten für dich behalten sollst?«


      Bertran schwieg betreten, und Tiessa tat es gleich darauf schon wieder leid, ihn so angefahren zu haben. Es musste die brütende Hitze sein, das penetrante Summen der Insekten in dem schlecht gelüfteten Raum. Die Müdigkeit. Das schreckliche Gefühl, hilflos zusehen zu müssen, wie ihr Vater langsam in die andere Welt hinüberglitt. Ach, sie hatten Seite an Seite gegen den Tod gekämpft, denn Jean Corbeille hatte nicht sterben wollen, er sorgte sich um Corbas Seelenheil, für das er doch beten musste. Doch Corba hatte der Tochter nicht alle ihre Geheimnisse offenbart, vieles hatte sie sich für später aufbewahrt, und Tiessa hatte es niemals erfahren. Als sie mit ihrer Weisheit am Ende war, hatte Dinah sie zu einem jüdischen Arzt geführt, der ihnen reines Rosenöl und Wein gab, um die Wunde damit zu reinigen, doch umsonst. Später schüttelte der Jude nur traurig den Kopf und mischte ihnen ein Pulver, das dem Kranken die Schmerzen nahm. Es sei das Einzige, das man noch für ihn tun könne. Der Jude ließ sich für dieses Pulver gut bezahlen, doch es tat seinen Dienst.


      Sobald die lähmende Mittagszeit vorüber war, begann es in dem weitläufigen Gebäude wieder lebendig zu werden. Es hatte einen kurzen Besuch von Vallette von Brionne und Amicia von Vaudet gegeben. Sie waren mit einem Handelsschiff von Tyros herübergefahren, um ihre Ehemänner zu sehen, die beide zum Glück am Leben und bei guter Gesundheit waren. Die adeligen Damen brachten die traurige, aber nicht unerwartete Kunde, dass die alte Godvere inzwischen das Zeitliche gesegnet habe. Sie sei still und fast glücklich eingeschlafen, da sie doch im Heiligen Land verschied und ihre letzte Ruhe in der gleichen Erde finden würde, auf die einst Gottes Sohn seine Füße gesetzt hatte. Tiessa, die mit der Pflege ihres Vaters beschäftigt war, fand nicht allzu viel Zeit, sich mit den beiden Frauen auszutauschen, doch besonders Amicia, die fürchterlich unter der Hitze litt, bat sie eindringlich, so bald wie möglich zu ihr nach Tyros zu kommen, um in ihre Dienste zu treten. Als die beiden Damen wieder abreisten, schlossen sich ihnen die meisten Frauen und Mägde aus dem Perche an, da man es angenehmer fand, gemeinsam in Tyros zu bleiben, bis das christliche Heer die Stadt Jerusalem von den Heiden gereinigt hatte. Nicht lange danach füllte sich das Haus auf geheimnisvolle Art mit hellen Frauen- und Kinderstimmen, die sich fröhlich und unbefangen in einer fremden Sprache unterhielten. Auch Knechte tauchten auf, die nicht aus dem Perche, sondern hier aus Akkon stammten. Es hieß, sie seien Mädge, die die Ritter in Dienst genommen hatten, doch sogar dem frommen Grafen von Perche musste aufgefallen sein, dass ihre Dienste von besonderer Art waren.


      »Du solltest diese Frauen nicht verurteilen«, sagte Dinah. »Es sind Witwen gefallener Kämpfer, die ihre Kinder und Familien durchbringen müssen. Wer weiß – vielleicht glaubt manche sogar daran, dass der Franke bei ihr bleiben und sie zur Ehefrau nehmen wird.«


      »Weshalb sollten sie so dumm sein?«


      »Sie sind verzweifelt, denn niemand nimmt sich ihrer an. Und nur wenige verstehen die Sprache der Franken.«


      Jeden Abend erschien Gottfried von Perche im Krankenzimmer, grüßte die beiden Frauen mit ernster, ein wenig verlegener Miene und kniete neben dem Lager seines Verwalters nieder. Zu Anfang hatten die beiden sich leise miteinander unterhalten, später, als Jean Corbeille kaum noch sprechen konnte, hatte der Graf ihm aus der Heiligen Schrift vorgelesen, wozu er einen seiner dicken, schön geschmückten Folianten mitbrachte. Tiessa hatte die lateinischen Texte ebenso wenig verstanden wie ihr Vater, dennoch klangen ihr die Worte bekannt in den Ohren, und es war angenehm, der leisen, warmen Stimme des Herrn von Perche zu lauschen. Vor zwei Tagen aber hatte Jean Corbeille die Augen geöffnet und den Grafen gebeten, einen Priester kommen zu lassen. Noch in der Nacht hatte Tiessas Vater die Sterbesakramente erhalten.


      Als der Graf heute bei ihnen eintrat, trug er den Geruch von Weihrauch mit sich, denn er hatte eine Abendmesse in St. Andreas besucht. Er näherte sich dem Kranken auf leisen Sohlen, grüßte die dort sitzende Dinah mit einer Neigung des Kopfes und legte den Zeigefinger über seine Lippen.


      »Lassen wir sie schlafen«, flüsterte er und blickte hinüber zu Tiessa, die sich auf die Polster gelegt hatte, um ein wenig auszuruhen.


      »Ihr habt recht, Herr«, flüsterte Dinah. »Sie hat die halbe Nacht und den ganzen Tag bei ihm gesessen, ich sorge mich schon, dass sie selbst krank werden könnte.«


      »Das möge Gott verhüten«, gab der Graf von Perche zurück, und er kniete, wie es seine Gewohnheit war, neben dem Krankenlager nieder. Aber Tiessa schlief nicht. Eine seltsame Unruhe – stärker als alle Erschöpfung – hielt sie wach und ließ ihr Herz ungewohnt rasch und unregelmäßig schlagen. Eigentlich hätte sie jetzt aufstehen und den Grafen begrüßen müssen, doch sie regte sich nicht, blickte nur unter halbgesenkten Lidern auf den hochgewachsenen Mann, der neben dem Krankenlager kniete und ihrem Vater jetzt sacht die Hand auf die Stirn legte. Es war eine ungemein liebevolle, fast zärtliche Geste, und sie erinnerte sich, dass Gottfried von Perche auch am Sterbelager seines eigenen Vaters ausgeharrt hatte. Ein warmes Gefühl stieg in ihr auf, und sie verspürte den Wunsch, die Arme um ihn zu legen und ihre Wange an die seine zu schmiegen. Wie merkwürdig – es musste an der langen Schlaflosigkeit liegen, die ihr jetzt auch im Wachen Traumbilder vorgaukelte –, Graf Gottfried erschien ihr so vertraut, als habe sie ihn schon gekannt, noch bevor sie in diese Welt kam.


      »Hör mir zu, Dinah«, hörte sie ihn leise murmeln. »Ich glaube, dass du Tiessa eine kluge und verlässliche Freundin bist. Deshalb bitte ich dich, sie nicht zu verlassen, wenn sie in die Heimat reist.«


      Tiessa konnte sehen, dass Dinah ihm ihr Gesicht mit einem erstaunten Lächeln zuwandte.


      »Ihr wollt, dass ich Tiessa ins Land der Franken begleite?«


      »So ist es«, nickte er. »Wenn du einverstanden bist, dann werde ich dich gut dafür entlohnen und später für dich sorgen.«


      Er schwieg und wartete gespannt auf Dinahs Antwort, doch die junge Sarazenin war von diesem Vorschlag zu überrascht, um schon eine Entscheidung zu fällen.


      »Selbst wenn ich im Kampf sterbe«, fügte Gottfried hinzu, »gilt mein Wort, denn ich werde Tiessa ein Schreiben an meinen Bruder mitgeben, und er wird meinen Willen respektieren.«


      »Ihr werdet nicht sterben, Herr«, sagte Dinah mit leiser, warmer Stimme. »Allah wird Euch das Leben erhalten, denn Ihr seid ein guter Mensch.«


      Tiessas Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken, dass der Herr von Perche sterben könnte. So viele Ritter waren hier im Heiligen Land ums Leben gekommen, verschmachtet, am Fieber dahingesiecht, von den Pfeilen der Sarazenen durchbohrt worden. Weshalb sollte ausgerechnet der Graf von Perche überleben? Hatte es Gott den Herrn bisher gekümmert, ob die Erschlagenen gute oder schlechte Menschen gewesen waren?


      Ein heftiger Zorn erfasste sie, und sie richtete sich zum Sitzen auf, zog schon die Knie hoch, um sich vom Lager zu erheben und neben ihn zu treten. Lohnte es wirklich, dass er für den Kampf der Kreuzfahrer sein Leben aufs Spiel setzte? Würde es Gott dem Herrn tatsächlich gefallen, dass die christlichen Ritter das heilige Jerusalem eroberten, um dort zu plündern und zu stehlen? Ach, er war ihr kostbar, durfte nicht sterben, denn sie beide waren miteinander vertraut seit Anbeginn der Welt.


      Fast hätte sie solch unsinnige Dinge vor ihm ausgesprochen, doch in dem Augenblick, als sie den Mund auftat, erhob sich unten auf der Gasse lautes Getöse. Frauen kreischten in heller Wut, Männer brüllten Verwünschungen, man vernahm das helle Geschrei halbwüchsiger Kinder. Irgendwo stieß ein Esel angstvolle Laute aus, Hunde kläfften und direkt unter dem Fenster zerschellte ein großes Gefäß aus Ton.


      »Eine Diebesbande«, sagte Gottfried von Perche, der aufgesprungen war, um aus dem Fenster zu sehen. »Gott weiß, was sie erbeutet haben. Es sind Kinder, für die niemand sorgt.«


      Tiessa schwankte ein wenig, als sie über die Teppiche ging. Ihr Kopf schien vollkommen leer, und trotz der Augustwärme fror sie am ganzen Körper. Sie sah, wie Gottfried sich überrascht zu ihr umwandte, erkannte den mitleidigen Ausdruck in seinen Zügen, denn sie musste ihm wohl totenblass erscheinen, dann aber fiel ihr Blick auf ihren Vater.


      Jean Corbeilles unsterbliche Seele hatte seinen Leib verlassen.


      Schon am folgenden Morgen trugen sie den Leichnam vor die Stadt, um den Verwalter des Grafen von Perche der fremden Erde zu übergeben. Tiessa hatte ihn mit seinem Leibrock aus gutem grünem Tuch bekleidet, dazu Beinlinge und Stiefel, auch die bestickte Mütze aus rotem Sammet, die Corba einst für ihn angefertigt hatte, fehlte nicht. Etliche Ritter aus dem Perche folgten dem Zug mit ihren Knappen und Knechten. Einige waren jedoch nicht auffindbar gewesen, sie hatten wenig Lust gehabt, die angenehmen Stunden bei Wein, Weib und Würfelspiel wegen einer tristen Beerdigung zu unterbrechen, noch dazu bei dieser Hitze. Ja, wenn es noch ein Ritter oder gar der Graf von Perche selbst gewesen wäre, den man da zur letzten Ruhe geleiten wollte. Aber wer war schon dieser Jean Corbeille? Ein Ministeriale, nichts weiter.


      Tiessa hatte das Empfinden, einen bösen Traum zu durchleben. Wie abwesend lief sie hinter den beiden Knechten her, die den Leichnam ihres Vaters auf einer Bahre trugen. In ihren Ohren rauschte das Meer, ihre Füße spürten den Boden nicht. Waren das die Mauern von Akkon, jener großartigen weißen Stadt, die sie bei ihrer Ankunft so bewundert hatte? Jetzt erschien ihr die Befestigung hässlich, die Mauern beschädigt, überall lag Schutt und Geröll umher, an vielen Stellen auch Unrat und Exkremente, die man einfach über die Zinnen gekippt hatte.


      »Hast du gesehen?«, murmelte einer der Ritter hinter ihr. »Sie treiben die Gefangenen vor die Stadt.«


      »Wahrscheinlich wird es einen Austausch geben«, meinte ein anderer. »Hoffentlich spielt dieser Sarazene nicht wieder ein falsches Spiel. Beim letzten Mal hat er uns nur die armen Schweine geschickt und die adeligen Gefangenen zurückbehalten.«


      »Schweigt«, gebot Gottfried von Perche leise seinen Lehnsleuten. »Nehmt Rücksicht – der Tote ist noch nicht unter der Erde.«


      »Ach was«, knurrte der Ritter. »Der alte Jean Corbeille würde uns unser Geschwätz gewiss nicht verübeln.«


      Tiessa spürte Dinahs Arm, der sich um ihre Schultern legte, und lauschte ihrer warmen, weichen Stimme, die ihr tröstende Worte ins Ohr flüsterte. Allah ist überall, Tiessa. Wir alle kommen von ihm und gehen zu ihm zurück. Tiessa lächelte und schmiegte sich an die Freundin. Dinah hatte die Nacht über neben ihr gesessen und die Totenwache gehalten. Auch Bertran hatte einige Stunden bei dem Verstorbenen gewacht und dem Herrn von Perche zugehört, der mit leiser Stimme lateinische Texte las. Gottfried von Perche war es auch gewesen, der den Priester herbeiholen ließ und alle übrigen Besorgungen für die Grablegung veranlasste.


      Als sie sich der Stelle näherten, wo die christlichen Bewohner der Stadt ihre Toten begruben, war das offene Grab schon aus der Entfernung zu sehen. Tiessas Blick glitt fast gleichgültig über das Gräberfeld, wo zwischen unbehauenen Steinen spärliche, halb vertrocknete Halme wuchsen. Kaum vernahm sie die Worte des Priesters, der beim Reden mit den Augen zwinkerte, denn der Morgenwind trieb feinen Sand über die Stätte. Erst als man den Vater von der Bahre nahm und ihn in die Grube legte, kam ihr zu Bewusstsein, dass es endgültig war. Niemals wieder würde sie ihn umarmen, niemals wieder seine Stimme vernehmen, sich an seiner Brust ausweinen, den Blick seiner hellen blauen Augen spüren. Bis zum Jüngsten Tag, an dem alle Christen vom Tode auferstehen und die Gerechten zu Gott dem Herrn aufsteigen.


      Sie begann in Dinahs Armen hilflos zu schluchzen, und erst nach einer Weile verspürte sie eine warme Hand, die ihre herabhängende Rechte umschloss und sie sanft zusammenpresste. Es war nicht Dinahs Hand, sondern die Hand eines Mannes, und da nur Gottfried von Perche in ihrer Nähe stand, musste es die seine sein.


      Sie blickte sich nicht um, als sie wieder zur Stadt zurückgingen, sie wollte nicht sehen, wie die beiden Knechte Sand und Geröll in die Grube schaufelten. Stattdessen starrte sie in den Himmel, an dem nicht eine einzige Wolke stand und dessen makellos blaue Farbe sich im Meer spiegelte. Die weiße Stadt und der helle Strand, das spärliche Grün der Wiesen und lichten Wälder im Inland, die bläulichen Hügel und Berge in der Ferne, wo ein zarter Dunst über der Landschaft lag – dies also war das Heilige Land, um dessen Besitz so viel gestritten und gestorben wurde. Das Land, auf dem Gottes Sohn gewandelt war, wo er seine Jünger fand, predigte und gekreuzigt wurde, um später vom Tode aufzuerstehen und gen Himmel zu fahren …


      »Nicht hinsehen! Komm rasch hier herüber, Tiessa!«


      Sie begriff nichts. Nur dass vor ihnen eine Menschenmenge das Stadttor verstopfte, weil sie atemlos irgendeinem Geschehen zusah. Junge Burschen, bleich und mit glänzendem Blick, Frauen, die sich ein Tuch vor Mund und Nase pressten, düster starrende Männer. Der Herr von Perche hatte ihren Arm gefasst und zerrte sie hinter sich her, teilte die dicht beieinanderstehenden Gaffer mit kräftigen Armen.


      »Weiter! Folge mir. Rasch!«


      Sie begann zu zittern. Etwas Grauenhaftes war im Gange, es lag auf den Gesichtern der Menschen, man erkannte es in ihren Gesten, las es in ihren aufgerissenen Augen, die von Schrecken und Faszination kündeten. Jetzt vernahm sie auch ein jammervolles Geschrei, und sie wollte stehen bleiben, doch Gottfried von Perche zog sie mit sich fort.


      »Das werden sie nicht tun«, hörte sie jemanden im Vorbeilaufen sagen. »Das ist gegen jede Regel.«


      »Doch nicht alle. Auch ihre Weiber und Kinder.«


      »Der Herr sei uns gnädig. Saladin wird Rache üben. Es wird kein Christ aus muselmanischer Gefangenschaft zurückkehren.«


      »Schau dir den Burschen an. Jeder Schlag ein Treffer. Wie die Kohlköpfe rollen sie davon.«


      »Wenn er nur nicht müde wird und danebenhaut.«


      »Ein Fest für Geier und Schakale.«


      Sie hörte auch Dinahs ersticktes Schluchzen, sah Bertran mit totenbleichem Gesicht gegen die Mauer ihres Wohnhauses lehnen. Im Haus schrie eine der Frauen wie eine Besessene und wollte sich nicht beruhigen lassen.


      »Richard Löwenherz«, murmelte Gottfried von Perche, und in seiner Stimme lag bitterer Spott. »Er ist ein Plantagenet. Voller Hochmut und Grausamkeit. Das Herz eines Löwen hätte er? Oh nein, er hat das Herz eines Schlächters!«


      Gleich darauf wurde es Tiessa schlecht, ihr Magen stülpte sich um, die Beine knickten ein, sie lag auf den Knien und würgte. Als der Krampf sie endlich wieder freigab, tobte ein bohrender Schmerz in ihrem Schädel, und sie fror so stark, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Jemand trug sie die Treppe hinauf, Vorhänge wurden beiseitegehalten, eine helle Stimme rief nach Wasser und Wein. Dann spürte sie, wie die Kälte wich und das Fieber sich in ihrem Körper ausbreitete.


      »Sie hat Tage und Nächte kaum ein Auge geschlossen«, hörte sie Dinahs warme Stimme. »Lassen wir sie schlafen. Ich bleibe bei ihr.«


      »Aber sie fiebert …«


      »Macht Euch keine Sorgen, Herr. Ich weiß Mittel gegen das Fieber.«


      Sie brannte in einem orangeroten leuchtenden Feuer von solcher Pracht, dass ihre Augen schmerzten und Tränen über ihr Gesicht liefen. Die Flammen züngelten empor, schwankten und reckten sich wie schlanke Frauenleiber, sie kicherten und stießen gegeneinander. Zu den roten wehenden Kleidern trugen sie jetzt gelbe Schleier, die im Feuer flatterten, als bewege sie ein Sturmwind.


      »Das Töten hört nicht auf. Man sagt, Sultan Saladin habe nur einen Teil des Goldes gezahlt und auch nicht alle Gefangenen freigelassen, wie es ausgemacht war.«


      »Der König von Jerusalem, Konrad von Montferrat, soll versucht haben, über Richards Kopf hinweg mit Saladin zu verhandeln.«


      »Er soll vor Wut getobt haben, der Löwenherz.«


      »Wie viele will er denn noch töten lassen? Dort unten stehen Tausende. Saladins Kämpfer haben darauf vertraut, gegen christliche Geiseln ausgetauscht zu werden, als sie sich ergaben. Jetzt fällt einer nach dem anderen durch das Schwert.«


      »Das Volk steht auf den Mauern und gafft.«


      »Wenn die vielen Leichen erst zum Himmel stinken, werden sie nicht mehr gaffen.«


      Tiessa konnte den Sinn der aufgeregten Reden nicht begreifen. Vor ihren Augen schwangen sich rote Vögel in den Himmel. Sie hatten riesige Schwingen und lange, spitze Schnäbel, und wenn einer von ihnen in die Himmelskuppel hineinschlüpfte, flatterten gleich zwei neue vom Boden auf. Wie seltsam, dachte sie. Es müssen Yolandas Vögel sein, aber sie sind nicht feindselig und versuchen auch nicht, mich zu picken. Wie schade, dass mich keiner von ihnen auf seinen Rücken nehmen will, dann würde ich erfahren, was sich hinter der Bläue des Himmels verbirgt.


      Eine große Sehnsucht erfasste sie. Dort oben, wo die roten Vögel verschwanden, musste das Paradies sein, jener Garten, der jetzt zwar noch verboten war, den Gott aber am Jüngsten Tag wieder für die Menschen öffnen würde. Vermutlich war sie selbst viel zu sündig, um Eingang in den Garten zu erhalten, dennoch wollte sie gern im Schatten der niedrigen Gartenmauer liegen und warten, einfach nur warten … Schlafen. Tief in die kühle Dunkelheit sinken und auf den sachten Wogen dahintreiben … Ruhen. Keine Stimmen mehr. Keine beängstigenden Bilder. Keine Gedanken. Stille.


      »Sie schläft, Herr. Seit heute früh ist das Fieber gesunken.«


      Sie spürte eine Berührung, jemand hatte die Hand auf ihre Stirn gelegt, doch sie war zu müde, um die Augen zu öffnen.


      »Hast du alles verstanden, Dinah? Die beiden Knechte heißen Jacob und Fulbert, sie stammen aus dem Perche und haben von mir einen guten Lohn erhalten. Die Magd heißt Magot, sie ist kräftig und scheint nicht dumm zu sein. Sobald Tiessa wieder gesund ist, werdet ihr euch einschiffen. Und achtet auf die Mitreisenden, schließt euch jenen Leuten an, die fromm und ehrlich sind.«


      »Seid ohne Sorge, Herr.«


      »Die Magd ist unten in der Küche. Geh hinunter und sage ihr, was ihre Aufgaben sein werden.«


      »Ja, Herr.«


      Es dauerte eine kleine Weile, dann spürte Tiessa seine Hände auf ihren Wangen. Er strich sanft über ihre Haut, umfasste dann mit einer Hand ihren Nacken und hob ihren Kopf an.


      »Tiessa?«, flüsterte er. »Bist du wach?«


      Sie blinzelte verschlafen und spürte seinen Atem. Er hatte sich über sie gebeugt und nestelte mit irgendetwas an ihrem Haar herum, streifte ihr etwas über, ein Band, an dem ein lederner Beutel hing.


      »Was ist das?«, murmelte sie.


      »Steck es unter dein Hemd, Tiessa. Es ist Geld, denn du wirst überall für Fahrt und Unterkunft zahlen müssen. Lass niemanden diesen Beutel sehen. Wenn du bezahlen musst, nimm das nötige Geld heraus, wenn du allein bist, und binde es in ein Tuch. Die beiden Knechte werden euch beschützen, sie tragen Waffen und sind kampferfahren.«


      Sie tastete nach dem Beutel und begegnete seiner Hand. Er hielt sie eine kleine Weile fest, und sie spürte, dass es ihm unendlich schwerfiel, sie wieder frei zu geben.


      »Gott schütze dich, Tiessa«, flüsterte er. »Er bewahre dich vor Sünde und Falschheit und vor allem Leid, das schlimme Taten und Gedanken mit sich bringen.«


      »Müsst Ihr denn fort?«, murmelte sie, während eine bleierne Müdigkeit sie schon wieder hinabziehen wollte.


      »Schlaf jetzt, Mädchen. Schlaf dich aus. Im Perche werden wir uns wiedersehen. Im Perche, wenn dort die Äpfel reifen …«


      Sie wollte ihm sagen, dass er besser nicht für das heilige Jerusalem kämpfen solle. Doch dann wurde ihr bewusst, wie albern solch eine Bitte geklungen hätte, und sie überließ sich lieber dem süßen Schlummer.
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      Ein Geräusch riss sie aus dem Schlaf, ein hässliches Knirschen, als schleiften Sandkörner über eine Steinplatte. Sie lag mit weit aufgerissenen Augen auf dem Rücken, wie gelähmt vor Angst, unfähig ein Glied zu rühren. Dämmerung umgab sie, drüben neben Dinahs Lagerstätte zog das Flämmchen einer Öllampe einen schwachen gelblichen Kreis um sich.


      Ich bin in Akkon, dachte sie. Dinah ist bei mir. Wir sind hier vollkommen sicher, denn in diesem Haus wohnt der Herr von Perche mit seinen Rittern und Knechten … Es gibt keinen Grund, wegen eines dummen Traums in solche Panik zu geraten.


      Doch ihr Herz pochte nach wie vor so heftig, dass sie es im ganzen Körper spüren konnte. Sie setzte sich auf und entdeckte gleich neben ihrem Lager Becher und Krug. Hastig griff sie danach, stellte fest, dass gewässerter Wein im Krug war, und goss sich davon ein. Das laue Getränk erfrischte sie zwar wenig, doch es brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie war krank gewesen, hatte gefiebert und danach lange geschlafen. Jetzt überfiel sie auch die Erinnerung an den Tod ihres Vaters, die Beerdigung auf dem christlichen Friedhof und die seltsamen Vorgänge am Stadttor. Was war dort geschehen? Was hatten die Leute doch geredet? Hatte man nicht Gefangene austauschen wollen?


      Sie warf einen unsicheren Blick auf Dinah, die zusammengerollt wie eine junge Katze dalag und ihr Kopfpolster mit beiden Armen umschlang. Nein, sie würde sie auf keinen Fall aufwecken, Dinah war gewiss erschöpft und brauchte ihren Schlaf. Wie dunkel es war – es musste gegen Morgen sein, die Stunde, da Mond und Sterne schon verblasst waren, der erste Lichtschein aber noch auf sich warten ließ.


      Sie legte sich wieder zurück und versuchte, die dumme, unsinnige Angst loszuwerden. Es war dieses seltsame Geräusch gewesen, das die Furcht ausgelöst hatte. Ein Schleifen, als ob eine hölzerne Tür über den Steinboden gleitet, es konnte auch eine Truhe sein, die jemand von der Stelle schob. Vielleicht hatte draußen auf der Gasse jemand eine Kiste vorübergetragen und war dabei gegen die Mauer gestoßen? Ach – viel wahrscheinlicher war, dass sie einfach nur geträumt hatte. Schluss mit diesen dummen Träumen, sie war jetzt wach, und sie fühlte sich gesund.


      Ihr Herz aber wollte nicht ruhiger werden, und als sie die Hand auf ihre Brust legte, spürte sie dort einen Klumpen. Einen Beutel, der an einem Band um ihren Hals hing. Sie erstarrte, und blitzartig überkam sie das Bewusstsein, dass der Graf fort war und sie hier allein gelassen hatte. Gottfried von Perche war mit dem Heer des Richard Löwenherz davongezogen. Vorher aber hatte er ihr Geld gegeben, dazu zwei Knechte und eine Magd, denn er wünschte, dass sie zurück ins Perche reisen sollte.


      Im Perche werden wir uns wiedersehen …


      Sie umklammerte den verdammten Lederbeutel mit beiden Händen und verspürte einen tiefen, schmerzhaften Kummer. Wenn dort die Äpfel reifen – hatte er das nicht gesagt? Ach, er würde niemals zurückkehren. Weil er im Kampf um das heilige Jerusalem sterben würde. Und vielleicht – Himmel, wer gab ihr solch schlimme Gedanken ein –, vielleicht war es auch besser so. Vielleicht war es Gottes Wille, dass sie einander niemals wiedersahen, denn es konnte nichts Gutes dabei herauskommen.


      Langsam zog sie den Beutel unter ihrem Gewand hervor, hielt ihn an dem ledernen Band und besah ihn. Selbst im schwachen Dämmerlicht war deutlich, dass es ein teures Stück war, aus weichem Leder gefertigt und mit Seidenfäden bestickt. Die Löcher, durch die das Band gezogen war, waren sorgsam mit feinen Stichen eingefasst. Langsam zog sie die Öffnung auseinander und sah goldene Münzen glänzen, Nomisma aus Byzanz, die man auch Besant nannte. Graf Gottfried hatte sie reich ausgestattet. Wenn sie sparsam und vorsichtig handelte, konnte sie sogar noch einen Teil dieses Geldes mit ins Perche nehmen.


      Sie zog das Band wieder zusammen und hängte sich den Beutel um den Hals. Wollte sie tatsächlich zurück in ihre Heimat? Aber wohin sollte sie sich sonst begeben? Was hielt sie hier im Heiligen Land, da ihr Vater nicht mehr lebte? Sie stellte sich vor, wie sie nach Nogent-le-Rotrou zurückkehrte, in das Haus der Eltern, wo Millie und Jordan sie empfangen würden. Millie mit einem kleinen Knaben auf dem Arm. Jordan, der sie liebevoll an sich drückte und murmelte, er habe sie so schrecklich vermisst. Ach, Jordan war ein guter Kerl, seine Freude war ehrlich, Millie aber würde weniger beglückt sein. Hatte sie bisher nach Gutdünken schalten und walten können, so würde sie nach Tiessas Rückkehr gehorchen müssen, denn der Vater hatte Tiessa zur Erbin eingesetzt.


      Und oben auf der Burg? Dort regierte in Abwesenheit ihres Ehemannes die Gräfin Richenza. Wenn Gottfried von Perche nicht zurückkehrte, würde sein jüngerer Bruder Stephan seine Stelle einnehmen. Vielleicht nahm er dann Richenza zur Frau – er war unverheiratet, doch man hatte unter vorgehaltener Hand von einer Kebsehe erzählt …


      Sie fuhr zusammen, denn sie glaubte, ein leises Kratzen gehört zu haben. War jemand vor ihrer Tür? Schlief dort vielleicht die Magd, die der Herr von Perche für sie angestellt hatte? Das war möglich. Oder war es eine dieser widerlichen Ratten, der sie einmal im Flur begegnet war. Ein graues dürres Wesen mit spitzer Schnauze, das sie neugierig aus glänzenden, runden Augen angestarrt hatte und dann ohne Hast in einer Wandnische verschwand.


      Von Dinahs Lager war ein leises Schnaufen zu hören, die Freundin drehte sich auf die andere Seite, kuschelte sich an das Kopfpolster und lag wieder still. Hatte sie das Kratzen auch gehört? Oder war sie nur kurz aus einem Traum erwacht, um gleich wieder in den tiefen Brunnen des Schlafs zu sinken?


      Der Morgen ließ auf sich warten, dafür begann jetzt die kleine Öllampe zu flackern, vermutlich würde der Docht gleich sein Dasein beschließen und sie ganz und gar im Dunkeln lassen. Tiessa seufzte und schloss die Augen, doch ihr dummes Herzklopfen ließ ihr keine Ruhe. Wie still es in dem großen Haus war, sonst hatte man auch in der Nacht immer wieder Stimmen und Geräusche vernommen. Hier kehrte ein Ritter weinselig aus der Taverne zurück, dort wurde gesungen und gezecht, manchmal lamentierte ein Säugling oder zwei Tabulaspieler gerieten in Streit. Aber die Ritter und Knappen hatten die Stadt verlassen, und das Haus war wie ausgestorben.


      Und wenn er doch zurückkehrt?, dachte sie, um sich von ihrer Angst abzulenken. Wäre es nicht besser, nach Tyros zu fahren und dort in Amicias Dienste zu treten? Gemeinsam mit den Frauen aus dem Perche auf Nachricht warten und vielleicht – warum eigentlich nicht – in ihrem Gefolge in das befreite Jerusalem einreiten. Dort würden Amicia von Vaudet und Vallette von Brionne ihre Ehemänner heil und gesund wiederfinden und man würde an Christi Grab beten. Sie, Tiessa, könnte auf diese Weise den sehnlichen Wunsch ihres Vaters erfüllen und für ihre verstorbene Mutter beten. Später würde sie als Magd des Herrn von Perche zurück in die Heimat reisen und wenigstens auf dieser Reise noch in seiner Nähe sein …


      Ein Lufthauch löschte das flackernde Lichtlein, jemand hatte die Tür aufgestoßen. Da war es, das Unheimliche, das ihr Herz schon gespürt hatte. Tiessa kauerte sich zusammen, wollte vom Lager springen, um sich vor der vermummten Gestalt zu verbergen, doch ein fester Stoß gegen die Brust warf sie auf die Polster. Sie keuchte, rang nach Luft, wehrte sich mit Händen und Füßen gegen den Angriff, aber die Arme, die sie auf das Lager drückten, waren stärker. Sie hörte sich schreien, spürte einen Schmerz im Nacken, dann lockerte sich der Griff, und sie vernahm ein wütendes Zischen.


      »Verdammte Hexe!«


      Zwei Gestalten rangen miteinander, sie konnte sie ächzen hören, und sie begriff, dass es Dinah war, die sich auf den nächtlichen Eindringling geworfen hatte. Sie fuhr von ihrem Lager auf, um der Freundin beizustehen, da hatte der Angreifer die junge Frau von sich abgeschüttelt, versetzte ihr noch einen festen Stoß und huschte davon. Sie konnte seine Schritte hören, als er die Treppe hinunterlief. Danach vernahm sie jenes scharrende Geräusch, das sie aus dem Schlaf geweckt hatte. Es war die Eingangspforte, die über den Steinboden schleifte.


      »Dinah! Dinah – ist dir etwas geschehen?«


      Es schien eine unendlich lange Zeit zu vergehen, bis Dinah ihr Antwort gab.


      »Es … es ist nicht schlimm. Was ist mit dir?«


      »Ich weiß nicht …«


      Jetzt endlich drang das erste, noch fahle Morgenlicht zum Fenster hinein und tauchte den Raum allmählich in ein graues Licht. Tiessa taumelte noch, als sie zu Dinah hinüberging und bei ihr niederkniete.


      »Er hat dich gegen diese Truhe gestoßen … Hast du große Schmerzen?«


      Dinah schüttelte den Kopf. Die Schulter hatte das meiste abgefangen, nur der Rücken tat ein wenig weh und mehrere Fingernägel waren abgebrochen.


      »Ich habe meine Finger in seinen Rücken gekrallt wie eine Löwin«, sagte sie, während sie am ganzen Körper zitterte. »Ich dachte … ich dachte, er will dich …«


      »Mir ist nichts geschehen, Dinah. Du hast mich gerettet.«


      »Was tun wir, wenn er wiederkommt?«


      »Er hat das Haus verlassen. Ich habe die Pforte gehört.«


      Noch wie gelähmt von dem ausgestandenen Schrecken saßen die beiden Frauen nebeneinander auf dem Fußboden und versuchten zu begreifen, was soeben mit ihnen geschehen war.


      »Wieso haben die beiden Knechte uns nicht verteidigt? Ist das nicht ihre Aufgabe?«, wunderte sich Dinah.


      »Er wird auf leisen Sohlen an ihnen vorbeigeschlichen sein.«


      Dennoch war es merkwürdig, dass sich auch jetzt nichts im Hause regte. Man musste doch den Lärm und das Geschrei gehört haben.


      »Ich sehe nach der Magd – sie muss unten in der Küche sein.«


      »Warte, Tiessa. Geh nicht allein. Ich gehe mit dir.«


      Das Morgenlicht nahm nun schon einen breiten Streifen am Horizont ein, färbte sich bläulich, dann wurde es klar und fast gleißend hell. Dinah fasste Tiessas Arm.


      »Was hast du da?«


      Vorsichtig berührte sie eine Stelle an Tiessas Hals, und das Mädchen zuckte zusammen. Der Halsausschnitt ihres langen Untergewands war von ihrem Blut gefärbt. Ein roter Striemen zog sich, auf der linken Halsseite beginnend, um den Nacken herum.


      »Wie ein Schnitt mit dem Messer. Oh Allah, wollte er dir etwa gar den Hals …«


      »Der Beutel!«, rief Tiessa erschrocken. »Er hat mir den Beutel abgerissen.«


      Stumm sahen beide sich an. Wie dumm sie gewesen waren. Der Eindringling hatte gar nicht vorgehabt, Tiessa zu vergewaltigen – er hatte es auf den Beutel abgesehen.


      »Ein Dieb! Er hat unser gesamtes Geld gestohlen!«


      Wer auch immer es gewesen war, er musste von diesem Geld gewusst haben, denn er hatte zielstrebig danach gegriffen und war damit davongelaufen.


      »Jemand muss gelauscht haben, als der Herr dir den Beutel umhängte«, flüsterte Dinah. »Er muss die Sprache der Franken verstanden haben. Vielleicht gar einer der beiden Knechte?«


      Tiessa schwieg. Jetzt erst spürte sie den Schmerz. Die Wunde brannte, als läge ein glühender Metallstreifen um ihren Nacken.


      »Es kann auch sein, dass die Magd in der Küche geplaudert hat.«


      Sie nickte zu Dinahs Mutmaßungen, ohne ihnen Glauben zu schenken, und stieg langsam die Treppe hinunter. Das Haus war verwinkelt, mehrere Besitzer hatten immer wieder Teile abgerissen und neue hinzugefügt, sodass man aufpassen musste, um nicht die Orientierung zu verlieren. In dem Raum, den vormals die Knechte und Knappen bewohnt hatten, fanden sie nur einen Greis, der in sitzender Stellung schlief, den Rücken gegen die Mauer gelehnt. Drei junge Katzen hatten sich im ehemaligen Zimmer des Grafen von Perche auf einem Teppich häuslich eingerichtet, ansonsten fanden sie unten in der Küche mehrere Frauen, die dort mit ihren Kindern nächtigten. Dinah, die ihre Sprache verstand, erfuhr zu ihrer unendlichen Verblüffung, dass die beiden Knechte aus dem Perche und die Magd Magot schon gestern Abend fortgegangen seien, wohin, das wusste niemand zu sagen.


      »Begreifst du das, Tiessa?«, rief Dinah entrüstet.


      Tiessa nickte. Graf Gottfried hatte die drei in seinem Übereifer im Voraus entlohnt – nun waren sie mit dem Geld auf und davon.


      »Allah sei uns gnädig«, stöhnte Dinah. »Was sollen wir jetzt nur tun?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Mitleidige Blicke trafen sie, ging es doch einigen der Frauen, die sich hier zusammengeschart hatten, nicht viel besser. Die fränkischen Ritter hatten ihnen zwar Geschenke gegeben, doch das meiste war Tand, der kaum zu Geld zu machen war, und auf die Versprechungen, man würde zurückkehren, wenn die Stadt Jerusalem befreit war, konnte man kaum vertrauen.


      Beklommen gingen sie wieder hinauf in ihr Zimmer, und Dinah riss ein Tuch in Streifen, um Tiessas Wunde zu verbinden.


      »Zieh das Unterkleid aus – ich will das Blut herauswaschen.«


      Tiessa kleidete sich um und betrachtete Unterkleid und Gewand mit Wehmut, denn sie hatte beides vor noch nicht allzu langer Zeit von Beatrice von Chenet zum Geschenk erhalten. Nun waren die beiden adeligen Frauen, die ihr so viel Gutes getan hatten, längst nach Frankreich unterwegs und hatten keine Ahnung, in welch scheußlicher Lage sich ihre Magd Tiessa befand.


      Viel war ihnen nicht geblieben. Dinah besaß nur das, was sie auf dem Leibe trug. Tiessa hatte immerhin einige Gewänder und Tücher, ein Paar Sandalen aus Leder, die Yolanda ihr im Lager der Kreuzfahrer bei einem Händler aus Pisa gekauft hatte, und mehrere Kleinigkeiten, wie einen Handspiegel, Haarnadeln, ein Fürspan aus Silber, Nähzeug und einige schön gearbeitete Knöpfe aus Horn. Die drei Goldmünzen, die sie von Graf Gottfried erhalten hatte, waren längst ausgegeben, der jüdische Arzt hatte sie für das betäubende Pulver bekommen, das ihrem Vater die Schmerzen nahm.


      »Es ist ein gemeiner Diebstahl – wir werden Klage führen«, meinte Tiessa zornig. »Es muss hier in Akkon doch eine Gerichtsbarkeit geben.«


      »Du willst zum Gerichtshof laufen?«, rief Dinah bekümmert. »Ach, Tiessa, glaubst du wirklich, sie werden den Dieb fangen? Wir wissen ja nicht einmal, wie er aussieht.«


      »Aber ich würde seine Stimme wiedererkennen«, beharrte Tiessa. »Ich bin fast sicher, sie schon einmal gehört zu haben, obgleich sie heiser und verzerrt klang.«


      »Dazu müsste man ihn aber erst einmal haben.«


      »Warum willst du schon aufgeben? Wir sind bestohlen worden, das Geld, das mir Gottfried von Perche anvertraut hat, wurde mir gewaltsam fortgenommen. Der Graf ist ein Kreuzfahrer, für ihn muss es Gerechtigkeit geben.«


      Dinah seufzte tief und runzelte die Stirn, denn auf der Gasse schien sich eine Gruppe Menschen angesammelt zu haben, auch hörte man Pferdehufe und den Schrei eines widerspenstigen Esels.


      »Wir können es versuchen, Tiessa. Nur fürchte ich, dass momentan niemand Zeit haben wird, sich mit unserem Fall zu befassen. Du weißt nicht, was inzwischen geschehen ist.«


      »Natürlich weiß ich das. Richard Löwenherz ist mit dem Kreuzfahrerheer davongezogen – das ist geschehen.«


      Dinah trat dicht an die Freundin heran und legte ihr sacht beide Hände auf die Schultern. Ihre schwarzen Augen waren schmal, und sie flüsterte, als sie weitersprach.


      »Vor der Stadt liegen die Leichen von fast dreitausend Menschen, die Richard Löwenherz hat hinrichten lassen. Solange diese Unglücklichen nicht beerdigt sind, wird sich hier gewiss niemand um einen Diebstahl kümmern.«


      Tiessa starrte die Freundin ungläubig an. Das konnte doch gar nicht sein, der englische König galt zwar als jähzornig und unberechenbar, zugleich aber war er ein Vorbild adeligen Rittertums. Beatrice hatte erzählt, er schreibe Gedichte und sänge hervorragend zur Laute, und Bertran hatte selbst gesehen, wie begeistert er die Folianten des Juden bewunderte …


      »Du glaubst mir nicht?«


      Tiessa spürte, wie ihr schwindelig wurde. Ein Schlächter, hatte jemand gesagt. Damit hatte er den englischen König gemeint. Fast dreitausend Menschen … Das war ein ganzes Heer …


      Im Haus wurde es auf einmal unruhig. Eine Anzahl Leute war durch die Eingangspforte in die unteren Räume eingedrungen, und die immer lauter anschwellenden Rufe und Geräusche zeigten an, dass man über die Treppen in die oberen Stockwerke hinaufstieg.


      »Was ist los? Was sind das für Leute?«


      »Packen wir rasch alles zusammen«, riet Dinah. »Es könnte sein, dass die früheren Besitzer zurückgekommen sind. Wenn ich mich recht erinnere, waren es zwei Brüder aus Byzanz, die das Haus besaßen, bevor Saladin die Stadt einnahm und sie daraus vertrieb.«


      Hastig raffte Tiessa ihre wenigen Besitztümer zusammen und band alles in ein Tuch ein. Ihre Hände zitterten dabei, denn sie musste gegen die aufsteigende Panik ankämpfen. Wie rasch hatte sich ihr Schicksal gewendet. Vor kurzer Zeit befand sie sich noch unter dem sicheren Schutz des Grafen von Perche, war mit Geld und Dienerschaft ausgestattet wie eine Adlige. Jetzt war sie mittellos, und wie es aussah, würde sie auch bald kein Dach mehr über dem Kopf haben.


      »Mach dir keine Sorgen, Tiessa«, sagte Dinah. »Ich bleibe bei dir. In Tyros leben meine Eltern, die werden dich wie eine eigene Tochter aufnehmen.«


      »In Tyros …«


      Zwei junge Männer stießen die Tür auf, es waren offensichtlich Bedienstete, die beim Anblick der beiden jungen Frauen fröhliche Mienen zogen. Tiessa war rasch klar, was die beiden von ihnen dachten.


      »Wir sind reisefertig und verlassen die Stadt. Grüßt euren Herrn von uns.«


      Die beiden schwatzten in einer schwer zu verstehenden Sprache auf sie ein, und Tiessa begriff, dass sie sie zum Bleiben aufforderten. Ihr Herr sei ein wohlhabender und großzügiger Mann, der die Schönheit und die feinen Künste liebe. Niemals käme es ihm in den Sinn, eine schutzlose Frau aus seinem Haus zu vertreiben.


      Die byzantinischen Brüder hatten offensichtlich ihren gesamten Hausstand samt Dienerschaft und auch eine Menge Waren mitgebracht. Als sie die Treppen hinunterliefen, kamen ihnen zahlreiche Leute mit Truhen und Kisten entgegen, während sich in den unteren Räumen schon die Warenballen stapelten. Tiessa erblickte im Vorübereilen einen älteren Mann mit einem gewaltigen grauen Schnurrbart, der einen Kaftan aus roter Seide und dazu eine Mütze mit Pfauenfedern trug. Er war beschäftigt, die Dienerschaft anzuweisen, und würdigte die beiden Frauen keines Blickes.


      »Nach Tyros«, sagte Tiessa, als sie zwei Straßen weiter auf einem kleinen Platz stehen blieben. »Aber wie gelangen wir dorthin? Wir haben kein Geld, um uns einen Platz auf einem Schiff zu mieten.«


      »Wir gehen zu Fuß«, meinte Dinah. »Immer am Meer entlang. Wenn wir jetzt losgehen, sind wir am späten Abend dort.«


      »Aber … ist das nicht gefährlich? Saladins Kämpfer schwärmen doch überall herum.«


      »Aber nein. Der Weg führt an den Gärten und Äckern der Christen vorüber, die sich im Schutz der Burg Casal Imbert angesiedelt haben. Die Burg liegt nicht weit von Akkon gleich am Meeresufer, und die Kreuzritter haben ein Auge auf Pilger oder Händler.«


      Weshalb hatte sie solche Angst gehabt? War es nicht so, dass der Herr ganz wunderbar für sie sorgte? Tiessa nickte ihrer Freundin zu und lächelte, während sie zum nördlichen Stadttor gingen. Nach Tyros – Gott der Herr hatte für sie entschieden. Sie konnte dort bei Dinahs Eltern bleiben oder in die Dienste der Amicia von Vaudet treten – auf jeden Fall bedeutete es, dass sie auf die Rückkehr des Kreuzfahrerheeres warten würde. Und auf Gottfried von Perche.
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      Diese Stadt ist verflucht. Satans schwarzgeflügelte Gehilfen kreisen über ihren Kirchen und Palästen!«


      Die Klosterfrau ging mit weit ausholenden Schritten voran. Wenn sich ein Wind erhob, flatterte das weite Gewand um ihren knochigen Körper und wickelte sich um ihre Beine. Ihre drei Mitschwestern hatten Mühe, auf dem sandigen Weg mit der Vorsteherin Schritt zu halten, die übrigen Mitglieder der kleinen Reisegruppe waren bereits hinter den vier Nonnen zurückgefallen. Links von ihnen glänzte die glatte türkisfarbene Fläche des Meeres. Zwei Segel waren in der Ferne zu erkennen, die Schiffskörper verschwammen in dem Dunstschleier, der über dem Horizont lag.


      »Sieben Tage und sieben Nächte wird der Höllenfürst in diesen Mauern wüten, und es wird kein Stein auf dem anderen bleiben.«


      Tiessa blieb einen Moment stehen, um sich das Tuch fester um den Kopf zu binden. Die Sonne brannte erbarmungslos auf die Fußgänger herunter. Was für ein Glück, dass sie einem Händler am Stadttor einen gefüllten Wasserschlauch und zwei zusammengerollte Brotfladen abgekauft hatten. Tiessa hatte ihm dafür ein seidenes Tuch und zwei silberne Haarnadeln gegeben, die er zuerst mit großem Misstrauen beäugte, dann aber doch in Zahlung nahm.


      »Sie übertreibt ein wenig, diese Klosterfrau«, meinte Dinah leise neben ihr. »Wie hieß sie doch? Agnes?«


      Die beiden jungen Frauen hinter ihnen kicherten. Sie hießen Leila und Sulamith und waren Muselmaninnen, verhüllten ihre Gesichter jedoch nicht, nur das Haar trugen sie kunstvoll in bunte Tücher eingebunden. Sie schmückten sich sogar auf der Reise mit goldenen Ohrgehängen, und ihre weiten Mäntel waren aus leichtem weißem Stoff, den man in Ägypten herstellte. Angeblich hatten sie Verwandte in Tyros, die sie besuchen wollten.


      Tiessa hatte Dinahs Rat befolgt und sich nicht umgewandt, während sie durch das Stadttor gingen und den Weg zur Küste einschlugen. Doch als sie das Meer erreicht hatten und der Wind den salzigen Geruch der Fluten herbeitrug, konnte Tiessa sich nicht mehr beherrschen. Ein einziges Mal nur wollte sie zurückschauen und wenigstens aus der Ferne, wenigstens in einem zärtlichen Gedanken, vom Grab ihres Vaters Abschied nehmen. Den kleinen Friedhof an diesem Morgen noch einmal aufzusuchen war so gut wie unmöglich gewesen, denn um dorthin zu gelangen, hätten sie an dem Ort des Massakers vorbeigehen müssen. Auch jetzt, da sie von der Küste hinüberstarrte, empfand sie ein tiefes Grauen. Knechte und Sklaven mühten sich, die unseligen Opfer zu verscharren. Über ihnen kreisten Geier, Rabenvögel und auch Möwen in großen Schwärmen, gefräßige Helfer der Vergänglichkeit. Vielleicht hatte die Klosterfrau Agnes diese Aasfresser für Satans Gehilfen gehalten. Sie war etwas wirr im Kopf, diese seltsame Nonne, die ihre Mitreisenden aus vorquellenden blauen Augen anstarrte und mit heiserer Stimme unablässig das himmlische Strafgericht auf die Stadt herabrief.


      Der Weg nach Tyros zog sich in nördlicher Richtung an der Küste entlang, eine staubige, sandige Straße, vorbei an halb verdorrten Wiesen und niedrigem Buschwerk. Erst nach einer Weile erblickten sie kleine Getreideäcker, die jedoch alle schon abgeerntet waren, dazwischen ummauerte Obstgärten mit Pfirsichen und Orangen. Auch Feigen- und Olivenbäume, deren Laub silbrig in der Sonne schimmerte, wuchsen hier.


      »Gott der Herr wird diese Stadt reinigen mit Feuer und mit Wasser, er wird das stinkende Gewürm der Sünde mit seinem Fuß zertreten und die Arglist seiner Feinde wird an seinem scharfen Schwert zuschanden werden.«


      Ein Windstoß zerrte an dem grauen Gewand der Klosterfrau, und Tiessa hatte für einen Moment den Eindruck, Agnes sei in eine große Krähe verwandelt worden und flattere über das Meer davon. Seltsamerweise erleichterte sie diese Vorstellung – ja, sie sollte endlich mit ihrem düsteren Gerede aufhören, diese alte Krähe. Weshalb sollte Gott die Einwohner Akkons bestrafen? Sie waren nicht besser und nicht schlechter als alle übrigen Menschen, die allesamt Sünder waren, Christen oder Muselmanen, wo war der Unterschied? Sollte Gott der Herr lieber Richard Löwenherz bestrafen, der so schön und prächtig daherkam und dessen Herz doch voller Verderbtheit war.


      »Weißt du, dass ich diesen Weg vor Jahren gemeinsam mit meinem Ehemann Gilbert gegangen bin?«, sagte Dinah in heiterem Ton. »Allerdings in umgekehrter Richtung – damals holte er mich von Tyros in sein Haus nach Akkon. Wie jung war ich damals. Und wie aufgeregt, denn er hat mit der Hochzeitsnacht gewartet, bis wir zu Hause waren.«


      In Dinahs Lächeln lag Versonnenheit, keine bittere Trauer. Voller Bewunderung begriff Tiessa, dass ihre Freundin die schöne Zeit an der Seite ihres Ehemannes als ein Geschenk Allahs betrachtete, für das sie dankbar sein durfte, dem sie aber nicht nachtrauern musste. Stolz erzählte sie nun, wie reich ihre Eltern sie ausgestattet hätten. Drei Wagen, jeder von zwei Pferden gezogen, hätten für all die Teppiche und Truhen, den Hausrat und die anderen Dinge kaum ausgereicht. Gilbert habe damals den Kopf geschüttelt und gescherzt, ihre Eltern hätten wohl geglaubt, er sei ein armer Wicht und führe sie in ein leeres Haus.


      »Wie alt warst du, als du geheiratet hast?«


      »Ich war sechzehn – ein verwöhntes, widerspenstiges Kind. Keiner hat mir gefallen – der Franke aber mit seinen hellen Augen, der so fremd daherkam, den liebte ich gleich.«


      Tiessa überlegte, dass ihre Freundin inzwischen wohl Mitte zwanzig sein musste, also ein gutes Stück älter als sie selbst. Lag es daran, dass sie sich so mutig und ohne zu jammern in ihr Schicksal fand? Oder besaß sie eine ganz besondere innere Stärke, die sie in die Lage versetzte, trotz aller Schrecken und Verluste weiterzuleben und sogar Güte und Fröhlichkeit auszustrahlen? Alles, was auf Erden geschah, sei Allahs Wille, hatte sie einmal gesagt. Tiessa hatte dieser Satz verwirrt, denn er klang nicht viel anders als das, was die christlichen Priester predigten.


      »Meine Eltern werden viel Kummer haben, weil Said nicht mehr am Leben ist«, sagte Dinah. »Er war ihr Lieblingssohn. Allah hat gewollt, dass er so früh ins Paradies einging. Aber sie werden auch froh sein, dass ihre Tochter zu ihnen zurückkehrt, denn ich will bei ihnen sein, wenn sie alt sind und meine Hilfe benötigen.«


      Tiessa blickte aufs Meer hinaus, wo sich die Mittagssonne wie ein gleißendes Band spiegelte. Gewiss war es besser, Dinahs Eltern, die um ihren Sohn trauerten, nicht zur Last zu fallen. Wer weiß, wie sie es aufnehmen würden, dass ihre Tochter ausgerechnet eine Kreuzfahrerin zu ihnen führte. Hatte nicht ein Kreuzfahrer Dinahs Bruder erschlagen, waren es nicht Christen gewesen, die ihr Haus in Akkon in Besitz genommen hatten? Nein, es war auf jeden Fall klüger, gleich in Amicias Dienste zu treten. Nur musste sie ihrer Freundin diesen Entschluss sehr vorsichtig beibringen, sie wollte Dinah auf keinen Fall verletzen.


      Wie verlockend doch das klare, türkisfarbene Meer glitzerte. Hie und da lag ein flacher rötlicher Steinbrocken am Strand, auf dem sich die Seevögel niederließen, man sah auch angeschwemmtes Strandgut und Schlieren von vertrocknetem Seetang. Wie viel angenehmer wäre es doch, direkt am Strand zu gehen, um die kühlen Wellen an den bloßen Füßen zu spüren und ihr atmendes Geräusch zu hören. Tiessa hatte das Meer bisher nur als feindseliges Element erlebt, ein Hort gefährlicher Ungeheuer, die die Wellen aufwühlen und ganze Schiffe in die Tiefe reißen. Oder als gleißende, schweigende Fläche, in der das Schiff hilflos vor sich hin treibt, unfähig, ohne Wellen und Wind das rettende Land zu erreichen. Jetzt aber erschien ihr das große Wasser freundlich gesinnt, ein williger Spielgefährte, der Kühlung und Vergnügen versprach. Die englischen Ritter hatten nicht selten im Meer gebadet und viel Spaß dabei gehabt – das hatte sie gemeinsam mit Beatrice vom Dach des Hauses in Akkon beobachtet.


      »Ob wir vielleicht einmal Rast machen?«


      Man konnte in der Ferne schon die Umrisse der Kreuzritterburg Casal Imbert erkennen. Der kantige Bau erschien im Sonnenlicht fast goldfarben. Zu Hause im Perche hätte ein solches Bauwerk vermutlich klobig und düster ausgesehen, wie ein grauer Klotz vor dem wolkenbezogenen Himmel – hier aber im Licht des Heiligen Landes wirkte ein solches Bauwerk wie eine goldene Engelsburg vor den blaugrünen Fluten des Meeres.


      »Wenn wir heute an unser Ziel gelangen wollen, sollten wir jetzt noch ein Stück laufen und erst bei der Steige von Tyros rasten«, erklärte Dinah.


      Dies sei ein weißer Fels, der sich jenseits der Burg direkt am Ufer erhebe, ein Berg, in den das Meer Grotten und Höhlen gewaschen habe. Dort sei der Strand so schmal, dass den Reisenden nichts anderes übrig bliebe, als den Weg über den Fels zu nehmen. Das sei mühsam und besonders für Wagen und Maultiere ein Abenteuer. Wenn man dieses Hindernis jedoch überwunden habe, sei schon fast die Hälfte des Wegs nach Tyros geschafft.


      Dinah reichte ihr den Wasserschlauch und drehte sich dann nach den beiden Muselmaninnen um, die inzwischen das Schwatzen und Lachen eingestellt hatten. Hitze und Staub forderten ihren Tribut, Leila hatte sich eine Blase am Zeh gelaufen, Sulamith jammerte, weil das Bündel gar so schwer auf ihrer Schulter laste. Schließlich warf Leila ihrer Freundin vor, aus lauter Geiz zu Fuß zu laufen, denn sie habe genug Geld, um für sie alle beide einen Platz auf einem Boot zu zahlen.


      Der Streit war heftig, und Tiessa, die zunächst kein Wort verstand, fürchtete schon, die beiden Frauen könnten übereinander herfallen. Doch noch während sie einander beschimpften, begannen sie zu lachen, und nach kurzer Zeit waren sie wieder versöhnt.


      Inzwischen waren auch die Klosterfrauen nicht mehr so rasch unterwegs wie zu Anfang, und die Reisegruppe schloss sich wieder enger zusammen. Agnes schien vorerst mit ihren Verwünschungen am Ende zu sein, was wohl daran lag, dass die Stadt Akkon nur noch daumengroß in der Ferne zu sehen war. Dafür lösten sich nun die Zungen ihrer drei Mitschwestern, die bisher vor lauter Anstrengung kaum ein Wort herausgebracht hatten. Während Agnes schweigend und mit unheilschwangerer Miene vor sich hin stapfte, fielen die drei neugierig über Tiessa her.


      »Aus dem Perche kommst du, Mädchen?«


      Josepha war die Älteste der vier Frauen. Sie war klein und dünn wie ein Hühnchen und hatte ein Gesicht, das an einen jungen Raubvogel erinnerte.


      »Ja, aus dem Perche. Aus Nogent-le-Rotrou.«


      »Schau an. Schau an.«


      Josepha drehte sich zu Philippa um, die ebenso klein wie ihre Mitschwester, jedoch um die Körpermitte rund wie ein Fässchen war.


      »Hast du das gehört? Sie kommt aus Rogent-le-Notrou …«


      »Was redest du da? Woher kommt sie?«


      »Aus dem Perche, meine Liebe.«


      »Ach, du meinst Blois?«


      »Ich rede vom Perche, Philippa. Mach doch die Ohren auf.«


      Jetzt mischte sich auch die dritte Klosterfrau ins Gespräch, die Amicia genannt wurde und noch recht jung war. Sie war jedoch mit sehr schwachen Augen geboren worden und musste oft von den anderen geführt werden, auch stolperte sie sehr leicht, weil sie den Boden vor den eigenen Füßen schlecht erkennen konnte.


      »Im Perche sind wir gewesen, Philippa«, rief sie über die Schulter. »Dort haben wir im Kloster St. Cathérine Aufnahme gefunden.«


      »Du hast ein großartiges Gedächtnis, liebe Amicia! Ein wahres Wunderding ist dein Gedächtnis«, meinte Philippa. »St. Cathérine … war das das Kloster, wo wir im fauligen Stroh lagen und in der Nacht ein Knecht zu uns hereinkam, der ein Bedürfnis hatte …«


      »Nein, nein, das war in Paris gewesen«, fiel Josepha ihr ins Wort.


      »Dann weiß ich nichts mehr von diesem – wie sagst du – St. Christine. Wir sind in so vielen Klöstern und Herbergen gewesen, wie soll sich ein Mensch das nur merken …«


      »St. Cathérine, liebe Philippa«, nahm Amicia wieder das Wort. »Wir schliefen dort in einem engen Raum, der vormals als Schweinestall diente.«


      »Oh ja – daran entsinne ich mich«, kicherte die alte Josepha. »Sie hatten keinen Platz für Gäste, weil doch eine Königstochter im Kloster untergebracht war.«


      »Jetzt weiß ich es auch wieder«, rief Philippa und begann zu lachen. »Ich saß drei Nächte in einem Schweinetrog, weil kein Platz mehr auf dem Fußboden für mich war.«


      Tiessa hatte dem Geschwätz amüsiert zugehört und darüber nachgedacht, wie viele Beschwernisse diese armen Frauen auf sich genommen hatten, um hierher ins Heilige Land zu gelangen. Sie hatten in aller Naivität vorgehabt, die Stadt Jerusalem den Heiden zu entreißen, und waren von Antiochia über Tyros in das befreite Akkon gepilgert. Dabei mussten sie Saladins Kämpfern ständig vor der Nase herumgelaufen sein, doch auf wunderbare Weise waren sie bisher ungeschoren davongekommen. In Akkon aber hatte die Vorsteherin Agnes einen schlimmen Traum gehabt, und da ihre Träume bereits häufig in irgendeiner Weise in Erfüllung gegangen waren, hatten sich die vier Klosterfrauen auf den Weg zurück nach Tyros begeben.


      »Eine Königstochter war in St. Cathérine untergebracht?«, staunte Tiessa. »Ja, da ist es kein Wunder, dass sie keinen Platz für Gäste hatten. Sicher hat die Königstochter ein großes Gefolge mit sich geführt. Wie war denn ihr Name?«


      »Wenn ich das noch wüsste«, grübelte Josepha.


      »Also ich weiß es auf keinen Fall«, mischte sich Philippa ein. »Mein Gedächtnis ist wie ein tiefes Brunnenloch – was dort hineinfällt, das wird nicht mehr gesehen.«


      »Aber ich erinnere mich«, sagte Amicia. Im gleichen Augenblick stolperte sie über die Wurzel eines Olivenbaums und wäre gestürzt, hätte nicht Philippa sie am Arm gepackt.


      »Die Königstochter hieß Richenza, und sie war die Nichte des englischen Königs Richard.«


      Natürlich! Tiessa schlug sich an die Stirn – es war die junge Ehefrau des Grafen Gottfried gewesen, die gleich nach der Hochzeit einige Wochen im Kloster verbracht hatte. Wie es hieß, wollte der Graf nicht, dass sie sich an der Krankheit ansteckte, die ihn und einige Leute aus Nogent befallen hatte.


      »Richenza! Richenza!«, jubelte Josepha. »Natürlich, das war ihr Name. Eine zarte, junge Königstochter.«


      »Eine Schönheit«, meinte Philippa. »War sie nicht schwarzhaarig und hatte Augen wie braune Mandeln?«


      »Gott gebe dir Verstand, liebe Philippa«, stöhnte Amicia und legte die Hand auf Josephas Schulter. »Sie war blond und hatte helle Augen. Und sie schlief mit der Äbtissin im gleichen Bett.«


      »Gewiss. Es war eng im Kloster.«


      »Sie lagen nackt miteinander im Bett.«


      »Sicher. Soll sie im Habit zu Bett gehen?«


      »Die Königstochter wollte sich von der Äbtissin Clara nie wieder trennen. Weil sie solche Lust miteinander hatten und der Ehemann ihr ganz und gar zuwider war.«


      »Woher willst du das so genau wissen, liebe Amicia«, wunderte sich Philippa. »Mit deinen schlechten Augen konntest du doch gar nicht sehen, welche Lust sie miteinander hatten.«


      »Ich weiß es, weil die Klostermägde sich darüber aufregten. Sodomie sei das, eine Sünde wider die Natur.«


      Tiessa war betroffen von dem, was sie da gehört hatte. Was Sodomie war, wusste sie nur ungenau, aber es gab Männer, die Knaben liebten oder ihre Lust sogar mit einem Schwein oder Rind befriedigten. Dass eine Frau mit einer anderen Frau Lust empfinden konnte, davon hatte sie noch niemals gehört. Wahrscheinlich war es auch nur ein Hirngespinst dieser Klosterfrauen. Und doch … konnte es tatsächlich sein, dass die Gräfin Richenza keine Lust empfand, wenn ihr Ehemann bei ihr lag? Dass er ihr sogar zuwider war? Seltsamerweise gefiel ihr der Gedanke …


      »Die Hure Babylon schmückt sich mit Rubinen und Topasen«, fuhr auf einmal Agnes in die Reden ihrer drei Mitschwestern. »Schön ist ihr weißer Leib, lockend ihre Brüste, doch verflucht ist ihr Schoß. Diese Welt ist verderbt und voller sündiger Gedanken …«


      Sie blieb unvermittelt stehen, legte eine Hand auf die Brust und begann zu keuchen. Sogleich wurde sie von ihren Mitschwestern umringt, die offensichtlich wussten, was zu tun war, denn sie stützten ihre Vorsteherin, damit sie sich am Wegrand niedersetzen konnte.


      »Ganz ruhig, liebe Agnes. Es ist gleich vorüber.«


      »Du bist ein wenig hastig gelaufen, du Ärmste …«


      »Es ist der Staub, liebe Agnes. Sagte ich nicht, du sollst ein Tuch vor den Mund nehmen?«


      Dinah kniete nun ebenfalls bei der Klosterfrau nieder und reichte ihr den Wasserschlauch. Agnes trank einige Schlucke, hustete und murmelte etwas von den Quellen Babylons, dann blickte sie Dinah ins Gesicht und verzog die dünnen Lippen zu einem Lächeln.


      »Danke, du Gute. Dank für den köstlichen Wein und das Wasser des Lebens.«


      Es schien ihr tatsächlich besser zu gehen, und Tiessa, die schon das Schlimmste befürchtet hatte, atmete erleichtert auf. Diese vier Nonnen waren bei all ihren Merkwürdigkeiten doch ungeheuer liebenswert. Sie wünschte ihnen von Herzen, dass sie alle Strapazen und Gefahren dieser Pilgerreise überlebten und eines schönen Tages in das irdische Jerusalem einzogen. Das himmlische Jerusalem war ihnen sowieso sicher.


      »Dann lass uns eben hier rasten, Tiessa«, meinte Dinah mit einem kleinen Seufzer. »Es hat wenig Sinn, ohne die Klosterfrauen weiterzugehen, und ich denke, Agnes muss noch ein wenig ausruhen.«


      Auch die beiden Muselmaninnen waren dieser Ansicht. Wenn ihre Reisegruppe schon nur aus Frauen bestand, so war es wichtig, wenigstens beieinanderzubleiben. Man führte die erschöpfte Agnes unter einen Feigenbaum, der nicht weit vom Weg entfernt in einem Garten wuchs und dessen Laub ein wenig Schatten versprach. Zum Leidwesen der beiden muselmanischen Frauen waren die Früchte noch allzu grün, als dass man sie schon hätte essen können.


      Tiessa nahm eilig einen tiefen Zug aus dem Wasserschlauch, biss lustlos in den Brotfladen und lief hinunter zum Strand. Ein paar Seevögel, die im nassen Sand umhergingen und nach Muscheln pickten, erhoben sich träge in die Luft, eine flache Welle trug ihren weißen Schaumrand direkt vor ihre Füße. Nicht weit entfernt erhob sich die Kreuzritterburg auf einer ins Meer hinausragenden Landzunge. Jetzt, da man das Bauwerk aus der Nähe betrachten konnte, erschienen seine massiven Mauern und Türme abweisend, zugleich aber vermittelte die Burg das Gefühl, in sicherer Hut zu sein. Tiessa setzte sich in den Sand, um ihre Schuhe auszuziehen, und kam sich plötzlich vor wie damals, als sie noch ein kleines Mädchen war. Da hatte Jordan sie mit zum Fluss genommen, wo sie im seichten Uferwasser herumwateten und Krebse suchten. Was für eine Wohltat, bei der stechenden Sommerhitze die bloßen Füße in die kühle, kitzelnde Flut zu strecken. Auf dem breiten Sandstreifen lagen da und dort runde Kiesel, auf denen die herankriechenden Wellen kleine Blasen schlugen. Weiter nördlich wurde der Strand felsiger, und wenn sie die Augen mit der Hand beschattete, konnte sie in der Ferne tatsächlich eine Erhebung erkennen. Das musste der weiße Felsen sein, von dem Dinah gesprochen hatte, die Steige von Tyros.


      Mit raschem Blick stellte sie fest, dass die Reisegesellschaft keine Anstalten machte, den Weg fortzusetzen, also lief sie ein wenig durch die flachen Wellen und hatte ihren Spaß, wenn das salzige Wasser an ihr hochspritzte. Wie schade, dass sie jetzt nicht einfach die Kleider ablegen und im kühlen türkisfarbenen Wasser baden durfte. Männer und Knaben konnten so etwas unbesorgt tun, niemand störte sich daran. Eine Frau – zumindest eine ehrbare Frau – durfte nur an einem abgeschirmten Ort unbekleidet ins Wasser steigen. Hier an diesem Strand gab es nicht einmal einen Busch, der sie vor fremden Blicken hätte schützen können.


      Wie zur Bestätigung erblickte sie jetzt eine Gruppe Reisender auf dem Weg nach Tyros. Es waren zwei kleine Fuhrwerke, jedes von einem Maulesel gezogen und mit allerlei Zeug bepackt. Drei Männer in hellen, flatternden Gewändern und bunten Kappen trieben die Tiere an. Gleich darauf entdeckte sie auf dem vorderen Wagen eine junge Frau mit einem Kind auf dem Schoß, ein zweites – ein dünner Knabe mit einem Wust schwarzer Locken auf dem Kopf – hockte neben ihr und hielt die Zügel des Maultiers.


      Vielleicht war es ja eine Fügung Gottes, dass sie eine Rast hatten einlegen müssen, denn wie es schien, bekamen sie nun drei kräftige Männer als neue Reisegefährten. Falls diese Leute Christen waren, würden sie wohl auch die erschöpfte Klosterfrau Agnes auf einen der Wagen aufsitzen lassen, und man würde von nun an rascher vorankommen.


      Sie nahm Abschied von den zärtlichen, kleinen Meereswellen, zog die Schuhe wieder an und lief neugierig zu den anderen, um beim Zusammentreffen der beiden Reisegruppen anwesend zu sein.


      »Das sind muselmanische Händler«, nahm Dinah ihr die Hoffnung. »Keine reichen Leute, eher solche, die nur einen kleinen Laden haben, vielleicht sogar Trödler. Ich fürchte, sie werden uns nicht freundlich gesinnt sein, weil sie ganz sicher von christlichen Händlern aus Akkon vertrieben wurden.«


      Mitleidig sah Tiessa auf die junge Frau, die ihr Kind wiegte, und auf den dünnen Knaben. Wieso hatte sie einmal geglaubt, es sei ehrenvoll, ins Heilige Land zu ziehen, um dort die Stätten der Christenheit von den Heiden zu befreien? Vielleicht war es ehrenvoll, im Heer der Kreuzfahrer gegen Saladins Kämpfer anzutreten – doch das war Sache der Ritter, dazu hatte der Papst sie aufgerufen. Das Unglück der Menschen, die getötet, verfolgt und heimatlos umhergetrieben wurden, hatte nichts mit den edlen Taten der Ritter gemein.


      Auch die drei Händler und die junge Frau betrachteten die Reisegesellschaft, die da auf dem Weg nach Tyros rastete, mit großer Aufmerksamkeit. Wie es schien, unterhielten sich die Männer miteinander. Man konnte nun erkennen, dass einer von ihnen einen weißen Bart trug, der ihm bis auf den Gürtel reichte. Der Alte schien das Regiment zu führen, er beendete das Gespräch mit einer energischen Armbewegung, und gleich darauf machte sich einer der beiden jungen Männer auf, um ihnen entgegenzulaufen. Trotz des aufwirbelnden Staubes schien er Vergnügen an dieser Aufgabe zu finden, denn als er sie erreichte, sah Tiessa seine schmalen, dunklen Augen blitzen.


      »Salam aleikum«, grüßte er mit einer eigenartig hellen und doch sanften Stimme. »Allah schütze euch auf euren Wegen. Können wir helfen? Ist jemand krank geworden?«


      Es klang so freundlich, dass Tiessa sich über Dinah nur wundern konnte. Weshalb sollten diese Leute sie für das verantwortlich machen, was das Heer der Kreuzfahrer und einige gierige christliche Konkurrenten ihnen angetan hatten? Hatten nicht Christen und Muselmanen seit langer Zeit friedlich miteinander gelebt und würden es wieder so halten, wenn die Kriegshelden davongezogen waren? Der beste Beweis dafür war, dass dieser junge Sarazene die Sprache der Franken beherrschte. Nicht gerade fließend, aber man konnte ihn gut verstehen.


      »Ich bin Ali … mein Vater Chalef handelt mit Stoffen und Teppichen, gute Waren, nicht teuer, haltbar, schöne Arbeit. Das ist Hasan, mein Bruder. Der ältere Bruder. Er hat einen Sohn, Machmet.«


      Obgleich seine Rede an alle Mitglieder der Reisegruppe gerichtet war, hingen seine Augen doch nur an Tiessa. Ein seltsames Gefühl beschlich sie bei diesem Blick, der ganz anders war als die Blicke der christlichen Männer. Alis Augen schienen sie zu berühren, mit einer Mischung aus Frechheit und Begehren über ihr Gesicht und ihren Körper zu gleiten, und sie bedauerte jetzt, dass ihr Oberkleid so eng geschnitten und im Rücken sogar geschnürt war, wodurch sich die Form ihres Körpers genau abzeichnete.


      »Salam aleikum«, grüßte Dinah zurück. »Wir sind alle nach Tyros unterwegs. Meine Freundin und ich werden meine Eltern besuchen, auch Sulamith und Leila haben dort Verwandte. Diese vier Pilgerinnen sind eigentlich auf dem Weg nach Jerusalem, doch in Akkon beschlossen sie, zurück nach Tyros zu gehen.«


      »Wer will in Akkon bleiben?«, meinte Ali und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dort ist es hässlich, nicht gesund. Mein Vater hat zwei Söhne: Ali und Hasan. Wir gehen nach Sidon, vielleicht auch nach Beirut.«


      »Wie klug von Euch«, schwatzte Philippa. »Wenn ich ein muselmanischer Händler wäre, ich würde genau das tun.«


      »Akkon ist ein verfluchter Ort, das hat unsere Vorsteherin auch gesagt. Sie hatte eine Vision, sie sah schwarze Teufel über der Stadt herumflattern und dann auch die vier Reiter, die das Ende der Welt ankündigen.«


      Ali hörte eine kleine Weile aufmerksam zu, dann blinzelte er und richtete seine Augen wieder auf Tiessa. Ganz offensichtlich hatte er gemerkt, was es mit den Klosterfrauen auf sich hatte, denn durch seinen noch spärlichen Bart hindurch sah man, dass er lächelte.


      »Es wäre vielleicht nicht dumm, wenn wir alle gemeinsam weiterzögen«, schlug Tiessa vor.


      Dinah schwieg, was Tiessa etwas verwunderlich fand. Dafür waren die beiden muselmanischen Frauen sogleich einverstanden, und seltsamerweise störte es die Schönen nicht, dass Ali sie kaum eines Blickes würdigte. Auch als die beiden Wagen dicht vor ihnen anhielten, glitten die Blicke von Vater und Sohn geradezu verachtungsvoll über die Muselmaninnen mit den goldenen Ohrgehängen. Ali trat zu seinem Vater und begann, rasch und leise mit ihm zu reden.


      »Willst du wirklich mit diesen dreien weiterreisen«, flüsterte Dinah ihr zu.


      »Weshalb denn nicht?«, meinte Tiessa verwundert. »Was stört dich an ihnen?«


      »Ich weiß nicht, Tiessa«, gab Dinah leise zurück. »Auf jeden Fall ist es nicht sehr höflich, dass sie sich so heimlich miteinander besprechen.«


      Das war nicht zu leugnen. Auch hatte es Tiessa nicht gefallen, dass weder die junge, verschleierte Frau noch das kleine Mädchen beim Namen genannt und vorgestellt wurden. Aber dies – so meinte Dinah mit einem Schulterzucken – sei vollkommen normal.


      Die Besprechung dauerte nicht allzu lange und wurde von dem alten Chalef mit einem herrischen Kopfnicken beendet.


      »Mein Vater freut sich, solch gute Reisegefährten zu finden«, wandte sich Ali an Tiessa. »Die kranke Klosterfrau kann sich zu Hasans Frau auf den Wagen setzen, bis wir am Rosh ha Nikra ankommen. Dann werden wir einige Säcke von den Wagen herunternehmen müssen, weil die Maultiere die Last sonst nicht über den steilen Pfad hinauf zum Pass ziehen können.«


      »Dabei helfen wir euch gern«, versicherte Tiessa fröhlich.


      Agnes musste mit List dazu überredet werden, sich fahren zu lassen, da sie doch gelobt hatte, den Weg nach Jerusalem zu Fuß zu gehen. Erst als die halb blinde Amicia ihr erklärte, dass man ja gar nicht nach Jerusalem, sondern zurück nach Tyros, also in die falsche Richtung lief, war sie bereit, sich zu der Muselmanin und ihren Kindern auf den Wagen zu quetschen. Hasan, der ältere Bruder, schien von ganz anderer Sorte als der gewandte Ali. Sein Gesicht war breit, und die Nase glich einer kleinen Birne, was ihm ein plumpes Aussehen gab. Er hatte das Gespräch zwischen Ali und dem Vater schweigend verfolgt und war auch jetzt, da Tiessa und Dinah neben seinem Wagen herliefen, nicht zu einer Unterhaltung geneigt. Vielleicht lag es aber einfach nur daran, dass er genau wie der alte Chalef die Sprache der Franken nicht verstand.


      Die neu formierte Reisegesellschaft bewegte sich gemächlich voran, dem Tempo der Maultiere angepasst, die auf dem sandigen Weg kräftig ziehen mussten, um die schwer beladenen Wagen von der Stelle zu bringen. Vorn ging der alte Chalef, der sein Maultier immer wieder mit einem dünnen Stecken antreiben musste, dann folgten die drei Klosterfrauen, schwatzend und kichernd mit Ali in ihrer Mitte. Der junge Händler wäre wohl sehr viel lieber an Tiessas Seite gelaufen, doch all seine Versuche, die freundlich auf ihn einredenden Nonnen loszuwerden, waren fehlgeschlagen. Sulamith und Leila bildeten hinter Hasans Wagen das Schlusslicht, doch schienen auch sie bester Laune zu sein, denn Tiessa hörte sie immer wieder laut auflachen.


      »Worüber lachen sie?«


      Dinah wischte sich mit dem weiten Ärmel den Schweiß von der Stirn und zog das Kopftuch zurecht. Sie war unzufrieden, denn nun kamen sie langsamer voran als geplant, und es sah ganz danach aus, dass sie die Nacht irgendwo am Weg verbringen mussten.


      »Sie lachen nicht wirklich von Herzen, Tiessa. Ihr Gelächter ist laut und herausfordernd, weil sie die Verachtung der drei Männer verletzt. Doch sie wissen auch, dass die gleichen Männer in der Nacht voller Verlangen zu ihnen kommen werden, und darüber lachen sie.«


      Tiessa blickte die Freundin ungläubig an. Machte sie Scherze?


      »Aber … aber Leila und Sulamith sagten doch, dass sie in Tyros Verwandte besuchen …«


      Sie kam sich schrecklich dumm vor, als sie Dinahs lächelnder Seitenblick traf. Natürlich, das hätte sie eigentlich wissen können. Die beiden Frauen waren Huren, vermutlich gingen sie nach Tyros, weil es in Akkon nicht mehr viel zu verdienen gab, seitdem das Kreuzfahrerheer davongezogen war. Plötzlich fiel ihr Ambroise wieder ein, den sie im Hurenviertel des Kreuzfahrerlagers getroffen hatte. Er umgab sich mit solchen Frauen, machte mit ihnen Geschäfte, zog mit ihnen durch die Lande. Ein Fantast war er schon als Knabe gewesen, ein kleiner Schwindler, ein geschickter Gaukler, ein frecher Dieb – und doch hatten sie ihn vermisst, als er damals so überraschend verschwand. Ambroise – der sie so mutig beschützt hatte. Wo er wohl sein mochte? Ob er überhaupt noch am Leben war?


      Die Steige von Tyros erhob sich nun immer deutlicher vor ihnen, ein helles Bergmassiv, das ins Meer hineinragte und ihnen den Weg verstellte. Im oberen Bereich war der Fels von Gras und niedrigem Buschwerk bewachsen, dort, wo er steil zum Meer hin abfiel, erschien das Gestein strahlend weiß. Es leuchtete in der Sonne, sodass Tiessa sich vorstellte, es bestünde aus Schnee und würde längst zerschmolzen sein, wenn sie das Hindernis erreichten. Doch der Rosh ha Nikra tat ihnen diesen Gefallen nicht. Beharrlich blieb er am Meeresufer liegen, wie ein boshafter weißer Geist, der vor langer Zeit diesen Ort besetzt hatte, um die Reisenden zu zwingen, über seinen schrundigen, grünen Buckel zu kriechen.


      »Ist er nicht schön?«, rief Dinah voller Begeisterung. »Er leuchtet wie Silber, und das Meer zu seinen Füßen glänzt wie ein zarter Aquamarin.«


      Es war bereits Nachmittag, und die Sonne stand ihnen im Rücken. Von dem weiß schimmernden Gestein schienen sich Teile abzulösen, helle Felsstücke rollten von der Spitze des Berges hinunter bis an den Strand. Dort bekam die Gerölllawine Konturen, formte sich zu einer Gruppe Reiter, die alle in weiße, flatternde Pumphosen und lockere Jacken gekleidet waren. Auch die Pferde waren weiß, gleißend und feindlich wie die Strahlen der Mittagssonne.


      »Das sind Krieger«, stammelte Dinah. »Saladins Kämpfer …«
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      Die drei Händler fassten ihre Maultiere beim Halfter, und die Wagen kamen zum Stehen. Schweigend erwarteten die Muselmanen die Begegnung, die sie eigentlich nicht zu fürchten hatten. Oder doch? Die Reiter verließen jetzt den Strand, wo sie im feuchten Sand galoppiert waren, und lenkten ihre Tiere die Böschung hinauf zum Weg. Dort wirbelte die Gruppe eine gelbliche Staubwolke auf, die sich den Reisenden mit bedrohlicher Eile näherte.


      »Du sagst kein Wort«, flüsterte Dinah ihrer Freundin zu. »Lass mich reden, ich gebe dich als meine Cousine aus.«


      »Sie werden uns gewiss nichts tun«, meinte Tiessa unsicher. »Die Kreuzfahrerburg ist doch noch in Sichtweite. In wenigen Minuten könnten die Ritter hier sein, um uns beizustehen.«


      »Kein Wort – hast du mich verstanden?«


      »Wenn du unbedingt willst …«


      Trotz aller Besorgnis musste sie den Reitkünsten der heranstürmenden Männer doch Bewunderung zollen. Kein Kreuzritter konnte sich mit diesen Sarazenen vergleichen, die mit ihren kleinen, ausdauernden Tieren wie verwachsen schienen und selbst im wildesten Ritt den Pfeil sicher ins Ziel schossen.


      »Was für ein Staub!«, jammerte Josepha und hustete.


      »Weshalb haben sie es denn so eilig?«, wunderte sich Philippa.


      »Waren das Reiter?«, fragte Amicia, die sich die tränenden Augen wischen musste.


      »Wie unhöflich – jagen einfach vorbei, ohne uns zu begrü…«


      Die Sarazenen waren in wildem Tempo auf sie zugestürmt, sodass man schon fürchten musste, sie würden die Reisenden einfach über den Haufen reiten. Dicht vor ihnen teilte sich die Reitergruppe jedoch, um unter Geschrei und Gejohle zu beiden Seiten an ihnen vorüberzupreschen. Wenn Philippa der Meinung gewesen war, die Begegnung sei damit beendet, dann hatte sie sich gründlich getäuscht.


      Tiessa konnte die lauten Rufe der Männer nicht verstehen, doch ihr wurde klar, dass die eifrigen Krieger eine Art Spiel mit ihnen aufführten. Hinter der Reisegruppe fanden sich die Reiter wieder zusammen, zügelten die Pferde auf abenteuerliche Weise, sodass man schon fürchtete, die sich aufbäumenden Tiere wollten ihre Reiter abwerfen. Dann jagte man wieder zurück, und im Nu waren Wagen und Fußgänger von den Sarazenen umringt.


      Es mochten an die zwanzig Männer sein, alle mit langen Krummschwertern und Streitbogen bewaffnet. Unter den hellen Gewändern ragten hie und da lederne Schutzpanzer hervor, an den Sätteln hingen blinkende Helme und Köcher mit gefiederten schwarzen Pfeilen. Diese todbringenden Hölzchen kannte Tiessa zur Genüge.


      Nie war sie diesen Sarazenenkriegern so nahe gewesen. Sie konnte ihre braungebrannten Gesichter betrachten, die dunklen Bärte und Schnurrbärte, die ganz offensichtlich der Stolz jedes erwachsenen Mannes waren, während die fränkischen Ritter Kinn und Wangen so glatt wie möglich schoren. Einige hatten dunkle, andere hellblaue Augen, aber allen gemeinsam war jener unverblümt gierige Ausdruck, wenn sie eine Frau anstarrten.


      Es gab einen kurzen Wortwechsel zwischen einem der Sarazenenreiter und dem alten Chalef. Wahrscheinlich wollte man wissen, woher und wohin, außerdem schien es um den Inhalt der Säcke auf den beiden Wagen zu gehen. Dieser klein gewachsene, drahtige Mann musste der Anführer der Gruppe sein, was jedoch nur in seinem Gebaren, nicht aber in Kleidung, Waffen oder Pferd zum Ausdruck kam.


      »Er ist nicht sehr höflich«, bemerkte Josepha.


      »Nein, wirklich nicht«, stimmte Philippa ihr zu.


      »Sie werden doch wohl keinen Wegezoll fordern?«


      »Den sollen die Händler zahlen, wir sind Kinder Gottes und besitzen kein irdisches Gut.«


      Inzwischen waren einige der Reiter abgestiegen und gingen breitbeinig zwischen den Reisenden umher. Niemand wagte, sich ihrem selbstherrlichen Gehabe zu widersetzen. Hasan musste einige Säcke von seinem Wagen heben und sie aufschnüren, auch der andere Wagen wurde untersucht. Noch kümmerte sich niemand um die ahnungslosen Klosterfrauen, ebenso wenig um Dinah und Tiessa, die dicht nebeneinander am Straßenrand standen und das Geschehen mit angstvollen Blicken verfolgten. Was hatten diese Kämpfer vor? Die Händler waren doch Muselmanen, wie sie selbst. Bestahl man die eigenen Leute? Oder ging es nur darum, ihnen einige Waren abzukaufen? Wenn ja, dann würde der alte Chalef dabei wohl kaum einen Gewinn erzielen – zumindest war das in seinem verdrießlichen Gesichtsausdruck zu erkennen.


      Bald stapelten sich etliche Dinge auf dem Weg, die man aus den Säcken genommen und für nützlich befunden hatte. Teppiche wurden aufgerollt und begutachtet, krumme Dolche auf ihre Schärfe geprüft, glitzernde Ketten und Amulette erregten Gefallen, auch bestickte Lederbeutel, eine schön gearbeitete Dolchscheide und mehrere Mäntel aus farbigem Stoff. Dinah wechselte einen erstaunten Blick mit der Freundin – ein armer Trödler war der alte Chalef wohl doch nicht, denn die hier aufgehäuften Dinge waren neu und in den Säcken schien es noch andere wertvolle Waren zu geben.


      Verhandlungen begannen, die den Händlern wenig Freude bereiteten. Als sich gleich darauf auch Sulamith und Leila an den Säcken zu schaffen machten und weder Chalef noch seine Söhne es ihnen verwehren durften, begriff sogar Tiessa, was hier im Gange war.


      Die beiden Frauen hatten sich bereits ihre zukünftigen Gönner ausgewählt, ein Vorgang, der nur wenige Minuten in Anspruch genommen hatte – ihnen genügte ein Blick und ein verständnisinniges Lächeln. Sie würden aller Wahrscheinlichkeit nach mit den muselmanischen Kämpfern davonziehen und sich ihre Dienste gut bezahlen lassen. Tatsächlich warf Leila ihnen im Vorübergehen einige Worte zu, die Tiessa zwar nicht verstehen konnte, deren Sinn sie jedoch erriet.


      »Seid nicht dumm, ihr beiden. Sie werden euch sowieso mitnehmen, ihr könnt genauso gut von der Lage profitieren.«


      Dinahs Antwort war kurz, aber eindeutig, und Leila wandte sich mit einem Schulterzucken von ihr ab. Tiessa spürte, wie die Angst in ihr hochkroch. Nein, gewiss hatte sie sich das alles nur eingebildet, Leila hatte ganz sicher von etwas anderem geredet, von etwas vollkommen Belanglosem …


      Der Anführer war es jetzt leid, weiter zu verhandeln. Er ließ den alten Chalef stehen, stieß einen bunten Teppich mit dem Fuß beiseite und ging auf Tiessa zu.


      »Kein Wort«, murmelte Dinah noch rasch, dann stand er vor ihnen, und seine hellblauen Augen schienen Tiessa zu durchbohren.


      Was für eine Sprache! Kehlige, klumpige Laute drangen aus seinem Mund, wie sollte man Worte unterscheiden, wie einen Sinn erraten?


      Hilflos schwieg sie und blickte auf Dinah, die nun ruhig und freundlich Antwort gab. Wie mutig sie war, ihre Freundin. Wie gelassen sie mit diesem wild dreinblickenden Burschen umsprang. Und wie anders die gleiche Sprache doch klang, wenn sie aus Dinahs Mund kam. Melodisch hörte es sich an, wie ein glänzender, stiller Fluss, der durch ein sanftes Tal dahinströmte.


      Dinahs Auskunft schien dem Krieger zunächst zu genügen, denn er wandte sich ab, um seinen Männern Befehle zu erteilen. Die hübschen Dinge, die man beschlagnahmt hatte, wurden in Säcke verpackt, die man sich von den Händlern »entlieh«. Anschließend schnallten einige der Reiter sich die Last hinter den Sattel. Auch Leila und Sulamith fanden auf den Pferden ihrer neuen Gönner Platz, denn sie waren wenig geneigt, weiterhin zu Fuß zu laufen.


      Tiessa atmete auf – wie es aussah, war das Schlimmste vorüber, der Anführer stieg wieder in den Sattel. Wenn sie Glück hatten, würde er gleich den Befehl zum Aufbruch geben. Schließlich waren sie sicher unterwegs, um Saladin gegen das Heer der Kreuzfahrer zu unterstützen.


      Doch sie täuschte sich. Ohne Vorwarnung drangen jetzt mehrere Männer auf die ahnungslosen Klosterfrauen ein, fesselten ihnen die Hände und banden sie wie Schlachtvieh aneinander. Tiessa machte eine impulsive Bewegung, um den jammernden und weinenden Frauen zu Hilfe zu eilen, doch Dinah hielt sie mit hartem Griff am Arm fest.


      »Wir können nichts tun – schweig!«


      Wo – um Gottes willen – waren die Kreuzritter? Weshalb kamen sie ihnen nicht zu Hilfe? Die Burg Casal Imbert lag ruhig in der Sonne. Oben auf den Mauern waren dunkle Formen zu erkennen, möglicherweise waren es Männer, es konnten aber auch einfach nur die Schatten der Zinnen sein. Untätig mussten sie mitansehen, wie die Sarazenen die alte Agnes vom Wagen herabzerrten und sie ebenso brutal fesselten wie ihre Mitschwestern. Die Vorsteherin bedachte ihre Peiniger mit zahllosen grauenhaften Verwünschungen, die jedoch wenig Eindruck hinterließen, da die Männer kein Wort verstanden.


      Was würden sie mit den armen Frauen anstellen? Sie waren weder reich noch adelig, auch nicht mehr jung, sodass man sie als Sklavinnen hätte verkaufen können. Ein Blick in Dinahs versteinerte Züge ließ Tiessa schaudern. Oh Gott – wie hatte sie vergessen können, woher sie kamen und was dort geschehen war. Die Sarazenen wollten Rache für die in Akkon dahingeschlachteten Menschen – Christen, die ihnen jetzt in die Hände fielen, hatten wenig Hoffnung, mit dem Leben davonzukommen.


      Ali, der gewandte jüngere Sohn des Händlers Chalef, war mit untertänigem Lächeln zu dem Anführer der Kämpfer getreten. Wie es aussah, hatte er vor, die Verhandlungen um die Waren wieder aufzunehmen. Weshalb aber blickte er immer wieder zu ihnen hinüber, während er mit dem Sarazenen redete?


      »Allah strafe ihn«, flüsterte Dinah und begann zu zittern. »Dieser Hundesohn wird uns verraten, damit sie ihm aus Dankbarkeit mehr Geld für die Waren geben.«


      Es dauerte nur wenige Augenblicke, ein kurzes, zorniges Aufflammen in den hellen Augen des Sarazenen, dann war ihr Schicksal entschieden. Tiessa war viel zu verblüfft, um zu fliehen. Es wäre auch sinnlos gewesen, denn es gab keinen Ort, an den sie sich hätte flüchten können. Sie schrie vor Schmerz, glaubte, man risse ihr den rechten Arm vom Körper. Dann lag sie auf den Knien im Staub des Weges, ohne zu wissen, wie sie dort hingekommen war, und Tausende von Nadeln stachen in ihrer Kopfhaut. Der wütende Sarazene hatte ihr das Tuch heruntergezogen und ihr Haar gefasst, um sie daran zu beuteln.


      Kein Kreuzritter kam, um ihr beizustehen. Neben ihr erlitt Dinah das gleiche Schicksal, ohne einen Laut von sich zu geben. Schläge prasselten auf ihren Körper, auf den Rücken, die Brust, den Bauch. Staub wirbelte auf und hüllte sie ein. In der gelblichen Wolke schienen boshafte Geister zu wüten, von denen man nur Hände, Füße und schwarze Bärte sah. Ein Summen war in ihren Ohren, das stetig anwuchs und die jämmerlichen Schreie der Klosterfrauen übertönte. Schließlich wurde es zu lautem Dröhnen und raubte ihr für einen Moment das Bewusstsein.


      Jemand brüllte ihr unverständliche Worte in die Ohren, riss sie vom Boden hoch und gab ihr einen festen Stoß zwischen die Schulterblätter. Sie torkelte voran, erblickte vor sich eine Frau, deren helles Gewand an der Schulter zerrissen war, das schwarze Haar bewegte sich mit dem Wind, der vom Meer herüberwehte. Dinahs Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden, und erst jetzt nahm Tiessa wahr, dass auch sie selbst in dieser Weise gefesselt war.


      Sie bewegten sich längs eines nahezu ausgetrockneten Flusslaufs landeinwärts, eine Reihe von sechs aneinandergebundenen Frauen inmitten einer Gruppe Reiter. Immer wieder wurden sie mit Geschrei und Schlägen vorangetrieben, den ungeduldigen Herren war ihr Schritt viel zu langsam. Besonders die vier Klosterfrauen hielten sie auf. Die alte Agnes taumelte und war bereits zweimal in sich zusammengesackt, Amicia, die nur wenig sehen konnte, stolperte über jeden im Weg liegenden Stein. Sie blutete, denn sie hatte sich bei einem Sturz die Lippe aufgerissen.


      Weshalb quälen sie die armen Frauen noch mit diesem Fußmarsch, wenn sie ja doch vorhaben, uns allesamt zu töten?, dachte Tiessa zornig. Dann fiel ihr ein, was ihr Vater damals über die Sarazenen gesagt hatte, und sie begriff, dass der Tod vielleicht nicht einmal das Schlimmste war, das ihnen bevorstand.


      Verzweifelt sah sie sich um, es musste doch eine Möglichkeit geben, diesen grausamen Heiden zu entfliehen. Vor allem musste sie versuchen, sich zu orientieren, um später zum Meer zurückzufinden. Unbestreitbar war, dass sie sich nach Osten bewegten und zunächst einem Tal folgten, durch das der Flusslauf sich schlängelte. Dann aber waren sie auf einem schmalen Pfad bergan gestiegen und befanden sich jetzt auf halber Höhe. Hier gab es Buschwerk und niedrige Bäume, und man passierte hie und da eine kleine Siedlung mit schmutzigen, kastenförmigen Gebäuden, vor denen Hühner und Ziegen umherliefen. Von den Bewohnern war nichts zu sehen, vielleicht hielten sie sich vor den durchziehenden Kämpfern verborgen.


      Wenn der Weg sich für eine Weile verbreiterte oder gar eine Wiese zur Verfügung stand, trieben die Reiter ihre Pferde zu allerlei Kapriolen, da sie sich bei dem langsamen Ritt langweilten. Tiessa brachte nun keine Bewunderung mehr für die Reitkünste dieser Männer auf. Sie waren Krieger und Mörder, nicht besser als Richard Löwenherz, der den Tod so vieler Menschen befohlen hatte.
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      Auf einer kahlen Felsplatte ließ man die alte Agnes zurück. Sie war zusammengebrochen, und weder Schläge noch Fußtritte hatten sie dazu bewegen können, wieder aufzustehen. Einer der Männer drehte ihren reglosen Körper auf den Rücken und zog den krummen Säbel, um ihr den Kopf abzuschlagen. Dann überlegte er es sich jedoch, stieg über sie hinweg und schob den Säbel zurück in die Scheide. Vermutlich ging es gegen seine Ehre, eine alte Frau zu köpfen, die sowieso in Kürze sterben würde.


      Sie sind schlimmer als Tiere, dachte Tiessa, der die Tränen über die Wangen liefen. Gleichgültig lassen sie die Unglückliche hier liegen, damit sie verschmachtet oder wilde Bestien über sie herfallen. Sie erlauben ihren Mitschwestern nicht einmal, von ihrer Vorsteherin Abschied zu nehmen.


      »Es ist meine Schuld«, hörte sie Dinahs traurige Stimme. »Ich war es, die dich zu dieser Reise überredete. Ach Tiessa, ich habe doch geglaubt …«


      Ein Stoß gegen ihre Schulter zwang sie, den Satz zu unterbrechen und weiterzugehen. Ihre Peiniger machten nicht viele Worte, sie ließen Schläge sprechen.


      »Du musst dir keine Vorwürfe machen«, sagte Tiessa. »Ich habe diese Entscheidung selbst gefällt und bin selbst dafür verantwortlich.«


      Dinah schwieg, entweder wollte sie dem nichts entgegensetzen, oder sie fürchtete sich vor weiteren Misshandlungen.


      »Hast du eine Ahnung, wohin sie uns bringen?«, fragte Tiessa nach einer Weile.


      »Wahrscheinlich auf eine der kleineren Burgen, die hier im Gebirge verstreut sind. Sie sind Gefolgsleute irgendeines Emirs, der seine Kämpfer sammelt, um zu Saladins Truppen zu stoßen.«


      Dieses Mal unterbrachen sie ihre Bewacher nicht – offenbar störte man sich gar nicht daran, dass die Gefangenen miteinander redeten, solange sie nur stetig vorangingen.


      »Aber weshalb haben die Kreuzritter auf der Burg Casal Imbert uns nicht geholfen?«


      »Ich weiß es nicht, Tiessa. Vielleicht gibt es momentan nur wenige Ritter auf der Burg, weil die meisten mit Richard Löwenherz nach Süden gezogen sind.«


      Das war sehr gut möglich. Es war schließlich viel ehrenvoller, die Heilige Stadt zu befreien, als auf einer Burg zu sitzen, um Land und Leute zu schützen. Und doch, dachte Tiessa bitter. Wäre sie eine Königstochter gewesen oder auch nur eine vornehme Adlige, dann hätten die Ritter wohl für sie gekämpft. Aber wer wollte sich schon für eine Magd aus dem Perche einsetzen? Eine Witwe aus Akkon? Vier arme Klosterfrauen, die niemand kannte und für die sich niemand verantwortlich fühlte?


      Immer noch stieg der Weg bergan, doch inzwischen sah man überall kleine Felder und Äcker, auf denen Melonen, Kürbisse und Kohlköpfe wuchsen. Hier oben in den Bergen war es nicht ganz so heiß wie an der Küste, dafür fehlte der stetig vom Meer her blasende Wind, der den erhitzten Körper so angenehm kühlte. Die Gefangenen, denen niemand etwas zu trinken oder zu essen gegeben hatte, waren mit ihren Kräften am Ende – wie sich die drei Klosterfrauen noch aufrecht hielten, grenzte an ein Wunder. Obgleich sie ihre Vorsteherin auf so grausame Art verloren hatten, gingen die Frauen mit traumverlorenen Schritten voran, und manchmal hörte man sie leise miteinander reden.


      »Es ist ein Martyrium, wir müssen dankbar dafür sein.«


      »Denk doch an die heilige Katharina. Sie wurde zuerst gegeißelt, dann gerädert und zum Schluss noch enthauptet.«


      »Ich fürchte, liebe Philippa, ich tauge nicht recht zur Märtyrerin.«


      »Das denkst du nur, meine Liebe. Bald wirst du jubeln und dich glücklich preisen.«


      »Wenn es denn schon sein muss, dann würde ich lieber zuerst enthauptet werden.«


      »Ich glaube nicht, dass man sich das aussuchen kann …«


      Tiessa hatte längst begriffen, dass es unmöglich war, ihren Peinigern zu entkommen, solange ihre Hände gefesselt waren. Sie grübelte darüber nach, unter welchem Vorwand sie erreichen könnte, wenigstens für kurze Zeit losgebunden zu werden. Leila und Sulamith zeigten wenig Hilfsbereitschaft für ihre ehemaligen Reisegefährtinnen. Sie scherzten ganz offen mit ihren Liebhabern, und einmal war Leilas Verehrer sogar mit ihr zurückgeblieben, um sich im Gebüsch mit seiner Schönen zu vergnügen. Sollte sie es auch versuchen? Einem dieser muselmanischen Teufel schöne Augen machen, ihn dazu verführen, sie loszuschneiden und mit ihr im Gebüsch zu verschwinden? Wenn er dann den Kopf verlor, würde sie die Gelegenheit nutzen und rasch davonschlüpfen. War es nicht besser, die Verführerin zu sein als das Opfer? Lieber die Füchsin als die Taube? War es nicht verzeihlich, dass sie es vorzog, eine lebendige Sünderin zu sein als eine tote Heilige?


      Der Anblick der Burg enthob sie aller weiteren sündigen Gedanken. Unvermittelt tauchte das gelbliche Bauwerk vor ihnen auf, als der Weg um eine Kehre bog – ein schmuckloses, würfelförmiges Gebäude, das von einer zinnenbewehrten Mauer umgeben war. Es hatte wenig vom Zauber der Paläste in Tyros, vielmehr erinnerte diese Burganlage an die kleinen Bauernhöfe der Umgebung, zumindest war sie aus den gleichen gelblichen Steinen erbaut und wirkte ähnlich heruntergekommen. Als sie sich dem offen stehenden Mauertor näherten, stellte Tiessa fest, dass die Schutzmauer an mehreren Stellen eingestürzt war. Man hatte die Breschen mit trockenen Zweigen und dornigem Gestrüpp zugestopft, damit die Ziegen nicht hinausschlüpfen und davonlaufen konnten. Ein reicher und mächtiger Emir residierte hier wohl nicht, viel eher ein armer Schlucker, der hoffte, durch die Teilnahme an Saladins Kämpfen Ruhm und vor allem Beute zu erwerben.


      »Vielleicht haben wir Glück«, sagte Tiessa leise zu ihrer Freundin. »Sie haben uns so mühevoll von der Küste bis hierhergebracht – weshalb sollten sie uns töten?«


      »Was auch immer geschehen wird, Tiessa: Glaube fest daran, dass das Leben stärker ist als der Tod. Allah wird für uns sorgen.«


      Dinah war so erschöpft, dass sie kaum noch sprechen konnte. Als man ihnen nun befahl, stehen zu bleiben, schwankte sie und wäre wohl gestürzt, wenn Tiessa sich nicht rasch vor sie gestellt hätte. Sie wurden nun von allerlei Leuten umringt, die aus dem Haus liefen, um die ankommenden Kämpfer und ihre Gefangenen zu begaffen. Meist waren es Diener und Knaben, auch einige Kämpfer waren darunter, jedoch keine einzige Frau.


      Innerhalb der Mauern glich das Anwesen noch viel mehr einem Bauerndorf. Nun konnte man auch die verfallenen Hütten und Ställe sehen, die hinter der Mauer verborgen gewesen waren. Das einzige einigermaßen intakte Gebäude war das schmucklose Wohnhaus, ein dicker steinerner Kasten, der im unteren Bereich eine hölzerne Eingangspforte und einige kleine Fenster aufwies. Im oberen Teil befanden sich in unregelmäßigen Abständen schmale Öffnungen, die eher Luken als Fenster waren. Eine niedrige, zinnenbewehrte Mauer umgab das flache Dach, dort entdeckte Tiessa einige dunkel gekleidete Gestalten, die voller Neugier auf sie herunterstarrten. Waren das vielleicht gar die Frauen und Töchter des Burgherrn?


      Immerhin erlaubten ihre Peiniger ihnen jetzt, sich auf den Boden zwischen das Unkraut zu setzen, wo sie von einem gelblichen Hund mit großem Eifer beschnüffelt wurden. Auch zwei Ziegenböcke näherten sich den gefesselten Gefangenen, stießen sie mit den Köpfen und leckten ihnen Gesicht und Hände ab – gierig nach ihrem salzigen Schweiß. Die arme Josepha geriet über diese Zudringlichkeit in große Verzweiflung, sie hielt die schwarz-weißen, gehörnten Böckchen für Satans Gefährten, die über sie herfielen, um sie zu zerreißen.


      Die Diener und jungen Burschen hatten sich über das Geschrei der Klosterfrau köstlich amüsiert. Zu Tiessa und Dinah waren nicht wenige begehrliche Blicke gewandert, doch wagte keiner, sie zu berühren. Dafür ergriffen sie nun eifrig die Zügel der Pferde, um die wertvollen Tiere nach dem langen Ritt zu versorgen. Nicht jeder Krieger überließ sein Reittier so einfach ihrer Pflege. Einige begleiteten die dienstbaren Geister, redeten auf sie ein und schienen ihnen nicht zu vertrauen. Die meisten verschwanden jedoch im Wohnhaus, und es war zu vermuten, dass der Burgherr seine treuen Vasallen mit Speis und Trank gut versorgen würde.


      »Sie werden bald in den Kampf ziehen«, murmelte Dinah. »Niemand weiß, wer von ihnen dann vor den Pforten des Paradieses steht …«


      Tiessa begriff, was sie damit sagen wollte – die Männer würden essen und trinken, danach war zu erwarten, dass es sie nach weiteren Vergnügungen gelüstete. Eine große Hilflosigkeit überkam sie. Immer noch waren sie gefesselt und aneinandergebunden – selbst wenn es ihr gelungen wäre, auf die Füße zu springen und zu einer der Breschen in der Mauer zu laufen –, sie hätte die anderen Frauen hinter sich hergezogen und keine von ihnen wäre entkommen.


      Müde lehnten sie sich gegeneinander, und jetzt, da die Erschöpfung sich ungehindert in ihnen breitmachen konnte, begannen sie zu frieren. Auch die Schmerzen in den gefesselten Armen wurden fast unerträglich. Wie seltsam – sie spürten ihre Arme kaum noch, sie waren wie tot und schmerzten sie doch.


      »Sei leise … Gilbert darf es nicht hören«, hörte sie Dinah flüstern. »Er könnte nicht ertragen, was nun geschehen wird. Seine Taube, nennt er mich, seine Prinzessin … Er würde mich schützen, und dabei getötet werden … Sei leise, damit er nichts bemerkt …«


      Tiessa wurde klar, dass Dinah im Fieber redete, und sie hätte sie so gern tröstend umarmt, doch es war unmöglich. Nicht einmal einen Schluck Wasser konnte sie ihr geben, denn sie hatten immer noch weder Trank noch Speise erhalten. Plötzlich verspürte sie einen tiefen Zorn über alle Ungerechtigkeit, die ihnen widerfuhr. Was konnten sie dafür, dass der englische König ein grausames Massaker befohlen hatte? Es war schlimm genug, dass er dies getan hatte, nun aber sollten sie mit ihrem Leib und Leben für ihn die Zeche zahlen.


      Die Klosterfrauen hatten sich – halbtot vor Erschöpfung – einfach auf den Boden gelegt, und es war ihnen trotz der Fesseln gelungen, dicht aneinandergeschmiegt einzuschlummern. Tiessa beneidete sie um diese Sorglosigkeit – oder sollte man es Gottvertrauen nennen? Sie selbst lauschte voller Sorge auf jedes Geräusch, zuckte zusammen, wenn aus dem Haus Gelächter oder Getöse drangen oder wenn sich gar Schritte näherten. Ein paarmal war ein Sarazene hinaus in den Hof gestolpert, um sich an der Hauswand zu erleichtern, was er ohne Scham vor den Augen der gefangenen Frauen erledigte. Dann, als es schon dämmrig wurde und hinter der Mauer ein blasser, runder Mond aufstieg, humpelte eine alte Frau über den Hof. Tiessa hatte nicht gesehen, woher sie gekommen war, vielleicht aus einer der Hütten oder sie war vom Himmel gefallen. Sie war hässlich wie die Nacht, aus der sie kam, die Lippen faltig, die Nase lang und gebogen wie der Schnabel eines Marabu, die Hände knotig mit Nägeln wie gelbe Krallen. Dennoch war sie ein Engel, den Gott zu ihnen gesandt hatte, denn sie gab ihnen frisches, kühles Wasser zu trinken.


      Gegen Mitternacht, als der Mond hoch über ihnen in der sternbesäten Himmelskuppel stand, verstummte der Lärm im Wohnhaus und sie vernahmen nur noch die Geräusche der Nacht. Kleines Getier huschte an ihnen vorüber, das Laub der Büsche wisperte, hin und wieder stieß ein Nachtvogel einen langgezogenen Ruf aus, der an eine traurige, menschliche Stimme erinnerte. Dinah lag zusammengekauert am Boden in fiebrigem Schlaf, Tiessa saß bei ihr, den Rücken an die Hauswand gelehnt. Trotz der ungeheuren Erschöpfung wollte der Schlaf keinen dauerhaften Besitz von ihr ergreifen. Immer wenn ihr die Lider sanken und sie in die lockende dunkle Tiefe gleiten wollte, riss sie eine jähe Angst wieder daraus empor.


      So auch jetzt, da sich die Pforte des Hauses öffnete und der Schein einer Laterne auf den Hof fiel. Das gelbliche Licht glitt über die schlafenden Frauen hinweg, strebte schwankend hierhin und dorthin und blieb schließlich an Tiessa hängen. Ihr Herz hämmerte – es war so weit. Ihr Schicksal würde sich erfüllen. Blinzelnd erkannte sie, dass es ein Knabe war, der die Laterne trug, er musste sich mächtig anstrengen, um das Licht hoch genug zu halten. Hinter ihm war die dunkle Gestalt eines erwachsenen Mannes zu erahnen. Er wirkte im Vergleich zu dem Knaben sehr groß und einschüchternd, was möglicherweise damit zu tun hatte, dass er einen Turban trug.


      Sie blieb unbeweglich sitzen, als der Mann mit langsamen Schritten an dem Knaben vorbei auf sie zuging – was sollte sie sonst tun, da es keine Möglichkeit zur Flucht gab? Für einen Augenblick überlegte sie, dass es klug wäre, die schlafende Dinah zu wecken, doch sie ließ es sein. Was auch immer jetzt geschah, sie konnten es ohnehin nicht verhindern, und jede Sekunde der süßen, ahnungslosen Ruhe war kostbar.


      Der Mann stieg über die schlafenden Klosterfrauen hinweg, und erst als er schon dicht vor ihr stand, erkannte sie ihn. Kaltes Entsetzen erfasste sie – welche Sünde hatte sie begangen, dass Gott sie ausgerechnet diesem Menschen auslieferte? Sie hatte weder Milde noch Gnade von ihm zu erwarten.


      »Wie heißt du?«


      Es klang hart und verachtungsvoll, ähnlich der Sprechweise eines Richters, dem ein Delinquent Rede und Antwort stehen musste. Aber immerhin sprach er fränkisch. Vermutlich hatte man ihn deshalb auch als Unterhändler zu Richard Löwenherz geschickt. Durch welches Wunder er dem Massaker wohl entkommen war?


      »Tiessa.«


      Er hatte den gleichen Blick, den sie bei allen muselmanischen Männern gespürt hatte, durchdringend und mit unverhohlener Begierde. Genauso hatte er sie auch damals im Lager der Kreuzfahrer angestarrt, als sie neben Yolanda und Beatrice stand, um die drei mutigen Unterhändler zu bestaunen, die die Stadt Akkon zu Richard Löwenherz gesandt hatte.


      »Tieee … ssa …«


      Er zog das Wort in die Länge, ließ es mit dunkler, leicht gebrochener Stimme nachklingen, als spüre er den Geschmack ihrer Haut bereits auf der Zunge.


      »Eine Fränkin? Wie ist dein Stand? Bist du eine Adlige?«


      Sollte sie lügen? Vielleicht würde er sie dann verschonen, um sie gegen eine vornehme muselmanische Gefangene auszutauschen? Aber irgendwann würde der Schwindel auffliegen …


      »Ich bin die Tochter des gräflichen Verwalters.«


      Er zog die schwarzen Augenbrauen zusammen, sodass sie zu einem waagerechten Strich wurden, und musterte sie dabei aus schmalen, dunklen Augen. Schatten bewegten sich über sein Gesicht, die scharfe Nase ließ Tiessa an einen Raubvogel denken, der gleich auf sie herabstoßen würde.


      »Wer ist der Herr, dem dein Vater dient?«


      Sie spürte, dass Dinah jetzt erwacht war, und streckte vorsichtig die Hand aus, um sie der Freundin auf die Schulter zu legen. Sei ruhig, bedeutete diese Geste. Sei ruhig, es geschieht nichts Schlimmes. Noch nicht …


      »Es ist Graf Gottfried von Perche.«


      Er schien diesen Namen schon gehört zu haben, denn es zuckte um seine Lippen.


      »Wo ist er jetzt, dein Herr und Gebieter?«


      Sie zögerte, dann entschloss sie sich, die Wahrheit zu sagen. Weshalb hätte sie lügen sollen – sie hatte von Gottfried von Perche keine Hilfe zu erwarten.


      »Ich weiß es nicht.«


      Der Blick des Sarazenen wurde schwer, lastete auf ihr wie eine harte Hand, die sie zu Boden drücken wollte.


      »Bist du eine Jungfrau oder eine Hure?«


      Fassungslos sah sie ihn an, fand keine Antwort auf diese unverschämte Frage, dann bemerkte sie, dass er lächelte. Es war das zufriedene Lächeln eines Mannes, der gefunden hatte, wonach er suchte. Er nahm dem Knaben die Laterne aus der Hand und sagte zwei Worte in seiner eigenen Sprache zu ihm. Der Junge zog ein Messer aus dem Gürtel.


      »Steh auf!«


      Er griff ihr unbefangen unter die Achsel, denn er sah, dass sie Mühe hatte, sich mit den gefesselten Händen zu erheben. Als sie vor ihm stand, spürte sie den Druck des Messers, das den Strick an ihren Handgelenken zerschnitt. Die Kühle der Messerklinge, die ihre Haut berührte, fühlte sie nicht, weil ihre Hände taub waren.


      »Folge mir!«


      Langsam und mit steifen Gliedern ging sie hinter ihm her. Was jetzt mit ihr geschah, war ein Traum. Ein böser Alpdruck, der nichts mit ihrem wirklichen Leben zu tun hatte. Ein Nachtmahr, der verging, wenn die Sonne sich am Morgen am Horizont erhob. Das wirkliche Leben war nicht hier, es war auf der anderen Seite. Dort, wo es weder Unglück noch Irrtümer gab. Dieses Leben war ewig, es war stärker als Schmerzen und Tod.


      Eine kleine Pforte öffnete sich, und ein feuchter, muffiger Geruch schlug ihr entgegen. Anschließend hörte sie, wie jemand hinter ihr die Tür geräuschvoll verriegelte. In ihren Armen prickelte es, als kröchen Hunderte von Ameisen durch ihre Adern, dann, langsam, aber unaufhaltsam, breitete sich ein ziehender Schmerz aus, der sie leise stöhnen ließ.


      Weiter geschah nichts.
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      Wir werden das heilige Jerusalem schauen«, flüsterte Bertran. »Wie ein Vorgeschmack auf das Paradies wird es sein, die Stadt der Städte, der Mittelpunkt der Welt …«


      Er musste husten und Gottfried wartete einen Moment, bis er ihm den Wasserschlauch noch einmal an die Lippen setzte. Bertran trank in langen Zügen und schloss dabei die Augen. Sein Gesicht war fast bis zur Unkenntlichkeit von den Stichen der Mücken verschwollen, die gegen Abend in dichten Schwärmen über die Kreuzfahrer herfielen. Sie waren Saladins tückische Helfer, die aus dem sumpfigen Marschland der Flussmündungen aufstiegen, um die erschöpften Männer auch in der Nacht zu plagen, winzig, blutgierig und nahezu unbesiegbar, denn sie erreichten auch den verborgensten Flecken Haut.


      »Der Sultan weiß, weshalb er sein Lager in den Bergen errichtet hat«, knurrte Roger de Briard. »Der ist nicht so dumm, sich hier unten in der Ebene von diesen Plagegeistern auffressen zu lassen.«


      Er spuckte aus und schob einen Ast ins Feuer, das zu erlöschen drohte. König Löwenherz hatte beschlossen, zuerst die Küstenstädte südlich von Akkon zurückzuerobern, um sich danach der Heiligen Stadt zuzuwenden. Es war ein höllischer Marsch an der Küste entlang bei glühender Augusthitze in voller Rüstung. Heute hatte man einen Ruhetag gehabt, damit die erschöpften Männer wieder zu Kräften kamen. Zudem musste man auf die Versorgungsschiffe warten, die ein widriger Westwind daran hinderte, auf gleicher Höhe mit dem Heer zu bleiben. Morgen in aller Frühe nahm der Eroberungszug seinen Fortgang. Haifa war genommen, auch Caesarea – beide Städte hatte man in Trümmern und mit geschliffenen Mauern gefunden. Die Bewohner waren geflohen und verbargen sich, so gut sie konnten, in den Wäldern und umliegenden Ortschaften. Saladin gönnte den Feinden kein Korn und keinen Halm, auch die Brunnen hatte er zuschütten lassen.


      Roger war düsterster Stimmung, da er seit einigen Tagen zu Fuß gehen musste. Sein Pferd war unter ihm mit Krämpfen zusammengebrochen, und er hatte dem armen Tier das Schwert ins Herz gestoßen, damit es verreckte und nicht etwa bei lebendigem Leib von den Schakalen gefressen wurde. Es ging ihm nahe – er hatte die rotbraune Stute selbst gezogen und zugeritten, nie zuvor war ihm ein klügeres, gefügigeres Wesen zwischen die Schenkel geraten. Dazu kam, dass er durch diesen Verlust zum Fußkämpfer geworden war, was seiner Ritterehre gewaltig widersprach. Aber wenn der Heerführer sie weiterhin bei dieser glühenden Hitze in voller Rüstung marschieren ließ, würde sich bald ein anderes Reittier finden. Auch heute waren wieder etliche Männer ohnmächtig aus dem Sattel gestürzt, Opfer der Hitze, die ihnen das Hirn zerfraß und ihr Blut zu flüssigem Blei werden ließ. Den meisten war nicht mehr zu helfen, man musste sie liegen lassen. Wenn Gott ihnen gnädig war, dann nahm er sie zu sich, bevor sie Saladins Leuten in die Hände fielen. Dort wurden sie peinlich verhört und anschließend ohne Gnade geköpft. Man war im Kampf, da war keine Zeit für feinsinnige Gespräche und Schachspiele unter adeligen Rittern, wie man es vor Akkon in den Zelten der Huren gehalten hatte. Auch die Sarazenen, die das Unglück hatten, von den Kreuzrittern gefangen zu werden, hatten keine Milde zu erhoffen.


      »Es ist noch vor Mitternacht«, meinte Gottfried von Perche. »Schlaf ein wenig, Bertran.«


      Der Junge war unruhig, mal schien er vollkommen klar im Kopf, dann wieder redete er wirres Zeug, sodass man sich um ihn sorgen musste. Gottfried hatte ihn tagsüber auf seinem Pferd reiten lassen und war selbst zu Fuß gelaufen, weil Bertran sonst wohl das Schicksal so vieler unseliger Kreuzfahrer geteilt hätte, die man bewusstlos und entkräftet im Sand hatte liegen lassen.


      »Aber Ihr weckt mich doch, wenn wir weiterziehen, nicht wahr, Herr?«, flüsterte der Junge aufgeregt. »Ihr lasst mich nicht allein. Wer allein zurückbleibt, den holen die schwarzen Teufel, um ihn in die Flammen der Hölle zu werfen. Wir wollten doch gemeinsam in die Heilige Stadt einreiten …«


      Gottfried legte dem Jungen die Hand auf die heiße Stirn und gebot ihm, keinen Unsinn zu reden. Wie sollte er wohl ohne ihn weiterziehen, da er ihn doch zu seinem Knappen gemacht hatte? In aller Eile war das geschehen und gar nicht nach den Regeln, die die Ritterschaft dafür vorsah. Aber hier im Heiligen Land galten andere Gesetze, und Gottfried von Perche hatte ihm versichert, dass er auch später noch sein Knappe bleiben würde, wenn sie gemeinsam in die Heimat zurückkehrten.


      Roger, der fast schon eingeschlafen war, hob den Kopf und schaute nach den beiden Spähern, die eilig zwischen den lagernden Kreuzfahrern hindurch zum Feuer des Heerführers liefen. Vor zwei Tagen hatte sich der englische König mit al-Adil, dem Bruder Saladins, zu einer Unterredung getroffen – sie war ergebnislos verlaufen. Roger schnaubte leise, dann rückte er sich zum Schlafen zurecht.


      »Morgen schon werden wir am Heiligen Grab beten, Herr«, wisperte Bertran und fasste Gottfrieds Handgelenk. »Morgen wird ein großer Tag sein, ich weiß es. Satans Helfer rotten sich zusammen, sie warten auf uns, aber wir werden ihnen entgegenreiten im Glanz der Morgensonne und unter der göttlichen Gnade.«


      »Schlaf jetzt endlich, sonst werde ich ärgerlich!«


      »Ja, Herr.«


      Das Kreuzfahrerheer hatte sich zum Lagern so eng wie möglich zusammengeschlossen. Nur wenige große Zelte waren aufgebaut, da sich die Arbeit für einen einzigen Tag kaum lohnte, dafür hatte man Tücher aufgespannt, die die Männer tagsüber vor der Sonne schützten. Jetzt in der Nacht hatte man die Wachen verdoppelt, und etliche Feuer brannten. Besonders die Feuer waren ein Problem, da das Holz knapp war. Die verfluchten Sarazenen hatten sich ein Vergnügen daraus gemacht, in den Pinienwäldern jedes trockene Ästlein und jeden Zapfen aufzusammeln. Man war darauf angewiesen, frisches Holz von den Bäumen zu brechen, was schlecht brennen wollte und fürchterlich rauchte. Dabei war der Sternenhimmel hierzulande so unfassbar hell, dass man kaum ein Feuer gebraucht hätte. Ein nächtliches Firmament wie schwarzer Sammet, auf dem die Gestirne silbern ausgebreitet lagen, große und kleine, zum Greifen nahe und von überwältigender Leuchtkraft. Gottfried erklärte sich diese Erscheinung damit, dass der Himmel im Heiligen Land den Menschen näher war als an jedem anderen Ort in der Welt.


      Roger hatte keinen Blick für die Schönheit der orientalischen Nacht. Er hatte spöttisch bemerkt, dass der Herr von Perche lieber seinen Knappen reiten ließ, als selbst zu Pferd zu sitzen, und dass ihn diese seltsame Gewohnheit teuer zu stehen käme, wenn Saladin das Heer angriff, was wohl bald geschehen würde. Da er jedoch von Gottfried keine Antwort erhielt, war er inzwischen eingeschlafen. Er benutzte seinen Mantel als Kopfpolster, weil er den Sattel zu seinem allergrößten Verdruss bei seinem toten Pferd hatte zurücklassen müssen.


      Gottfried zog die Stiefel aus und schlug damit ein paarmal auf den Boden, bevor er seinen Mantel ausbreitete und sich ebenfalls hinlegte. Es gab noch unangenehmere Lagergenossen als die Mücken, die schon lästig genug waren. Handgroße Spinnen, die man Taranteln nannte, krochen auf dem heißen Erdboden herum, man sah sie schlecht, weil sie ähnlich wie das graubraune Gestein gefärbt waren, doch ihr Biss war schmerzhaft, und einige seiner Gefährten behaupteten sogar, ihr Gift wirke tödlich. Gottfried hatte bereits zweimal Bekanntschaft mit einer wütenden Tarantel gemacht. Die Stelle war zwar angeschwollen, doch gestorben war er nicht an der Verletzung.


      Er warf einen besorgten Blick auf Bertran, der immer noch mit offenen Augen dalag und leise die Lippen bewegte, dann überließ er sich seiner Erschöpfung und dem Bedürfnis nach Schlaf.


      Er fiel wie ein Stein in den dunklen Brunnenschacht, sank tief hinab und trieb eine Weile auf den Wellen des großen Flusses, der alles Lebendige aufnimmt und davonträgt. Eine kurze Zeit der Erlösung war ihm gegeben, fern von allem, das ihn geplagt und gequält hatte – dem bohrenden Ehrgeiz, dem verzweifelten Bemühen, ein ritterliches und zugleich gottgefälliges Leben zu führen. Fern auch von allen Hoffnungen und von seiner Sehnsucht nach der Liebe einer Frau, die sich niemals erfüllt hatte.


      Er schlief nur stundenweise, wenn er zum Kampf oder zur Jagd unterwegs war. Dieses Mal konnten nur wenige Augenblicke vergangen sein, denn als er die Augen öffnete, flackerte das Feuer neben ihm noch munter, obgleich niemand neue Äste nachgelegt hatte. Es war die Unruhe, die ihn trotz aller Erschöpfung nicht schlafen ließ, die Ahnung eines bevorstehenden Kampfes, die sie alle erfasst hatte. Sogar den jungen Bertran, der die Zeichen nicht zu deuten wusste und doch spürte, dass etwas im Gange war.


      Unablässig kamen Späher ins Lager, machten dem Heerführer ihre Meldung, andere ritten fort, um sich in die Nähe der Feinde zu wagen. Es konnte nur eines bedeuteten: Saladin war es leid, die Kräfte seiner Männer in nutzlosen Scharmützeln zu vergeuden. Er sann darauf, eine endgültige Entscheidung herbeizuführen, und Richard Löwenherz würde sich ihm wohl oder übel stellen müssen.


      Gottfried hatte noch nie zuvor an einer Schlacht teilgenommen. Eine solche Kampfweise erschien ihm wenig ritterlich, es war vielmehr ein unübersichtliches Getümmel, ein wildes Gemenge, in dem es schwer war, Freund und Feind zu unterscheiden, und wo der einzelne Kämpfer keine Gelegenheit hatte, sich auszuzeichnen. Die unselige Schlacht bei Hattin kam ihm in den Sinn, da Saladin die Kreuzritter unter Guido von Lusignan vernichtet hatte und das Wahre Kreuz, die wunderbringende Reliquie der Christenheit, in die Hände der Heiden gefallen war. Noch heute, vier Jahre später, sollten die Knochen der unseligen Ritter dort in der Sonne bleichen, weil niemand sie in Gottes Erde zu Grabe getragen hatte.


      Aber da war dieser englische König, der Herrscher der angevinischen Länder, der Mann, dem man den Beinamen Löwenherz gegeben hatte und der sich in Akkon doch als ein gewissenloser Schlächter gezeigt hatte. Gottfried wusste inzwischen nicht mehr, was er von diesem Mann halten sollte, der so viele Vorzüge und Laster in sich vereinigte. Eines nur war sicher: Richard Löwenherz war ein Heerführer, wie die Welt noch keinen gesehen hatte. Zumindest Gottfried nicht, doch auch viele andere Ritter im Heer hatten ihm versichert, höchstens der verstorbene Kaiser Barbarossa sei ihm in seinen jungen Jahren gleichgekommen, ein anderer aber nicht, schon gar nicht der französische König. Einige hatten sogar geprahlt, dem Sarazenen Saladin würde schon bald das Herz in die Pumphosen rutschen. Jerusalem sei so gut wie erobert.


      Gottfried nahm einen Schluck aus dem Wasserschlauch, wohl wissend, dass dieses Wasser besser mit Wein gemischt werden sollte, denn es stammte nicht aus einem Brunnen, sondern aus einem Bach. Das Meer war unruhig. Man konnte vom Lagerplatz aus die Schiffslaternen sehen, die sich schwankend im Wasser spiegelten – einige der Boote waren erst gegen Abend angekommen, hatten Anker geworfen, und nun war man dabei, die Lebensmittel hinüber zum Strand zu schaffen.


      Er legte sich wieder auf seinen Mantel und blickte in den Sternenhimmel, an dem jetzt ein schmaler Mond gleich einer silbernen Schale stand. Es war tückisch, diesen Mond zu betrachten, es schlichen sich allerlei Empfindungen in sein Gemüt, die er eigentlich von sich fernhalten wollte, weil sie schmerzlich oder sogar sündig waren. Daher lenkte er seine Gedanken wieder auf den Heerführer Richard Löwenherz. Hatte er ihn noch in Akkon für einen widerlichen Schlächter, einen jähzornigen, eitlen Sünder gehalten, so bewies er ihm nun, dass er zugleich ein kühler Stratege war. Das Heer bewegte sich in einer genau festgelegten Ordnung gen Süden, die Saladin bisher keine Möglichkeit gegeben hatte, ihnen Schaden zuzufügen. Außen marschierten die Fußkämpfer, in der Mitte befanden sich der Tross und die Reiterei. Zur Landseite hin, wo Saladin immer wieder mit seinen berittenen Kriegern angriff, machten mehrere Reihen von Fußkämpfern die Attacken der Sarazenen zunichte. Nach einem ausgeklügelten Plan lösten diese Kämpfer einander ab, sodass die einzelnen Gruppen immer wieder Gelegenheit hatten, sich auf der sicheren Meerseite von den Strapazen zu erholen. Dort begleitete die angevinische Flotte das Heer und schützte die Männer vor Angriffen von See her. Es war keine geringe Leistung gewesen, die adeligen Herren zur Einhaltung einer solch strikten Ordnung zu bringen, denn der Plan konnte nur aufgehen, wenn das Heer dicht beieinanderblieb. Vor allen Dingen jene, die gewohnt waren, ihre eigenen Entscheidungen zu fällen, nahmen es mit den Befehlen des Heerführers nicht so genau. Doch schon wenige Tage, nachdem sie in Akkon aufgebrochen waren, wurde dem Herzog von Burgund eine Lehre erteilt, die ihn und seine Ritter um Haaresbreite das Leben gekostet hätte. Sorglos ließ sich die Nachhut unter seiner Führung zurückfallen, da fuhren Saladins Kämpfer zwischen sie und das Hauptheer, und wäre ihnen nicht Löwenherz mit einigen seiner besten Ritter zu Hilfe geeilt, hätte der Sultan die gesamte Nachhut vom Heer abgespalten und aufgerieben. Wie ein Wirbelwind war dieser junge Heerführer, dessen Kräfte nie erlahmten, der mehrmals an einem Tag den langen Heerzug hinauf, und hinunterritt, um alle zu ermutigen, Befehle zu erteilen, zu mahnen, manchmal auch seinen Willen mit wütenden Schimpfworten darzutun. Vor allem aber bewunderten ihn viele, weil er sich nicht scheute, selbst in die Kämpfe einzugreifen, meist war er es sogar, der seinen Männern tollkühn voranritt und sich bedenkenlos den Pfeilen der Feinde aussetzte. Wenn das Heer für einen Tag ruhte, schlug man stets ein Zelt für den König auf, in dem er die Anführer der einzelnen Heeresgruppen empfing und sich mit ihnen beriet. Es gab jedoch auch Zeiten, da war es unter Strafe verboten, den Heerführer ohne triftigen Grund zu stören. Nur ein Spielmann befand sich stets in seiner Umgebung, ein schlanker brauner Bursche mit einem Knabengesicht und schwarzem Lockenhaar. Manchmal hörte man ihn in der Nacht leise auf einer Laute spielen und dazu singen. Tagsüber ritt er mit den Getreuen des Löwenherz, er war zäh und ausdauernd wie eine Katze. Sein Name war Ambroise, und es hieß, der König pflege vertrauten Umgang mit ihm.


      Gottfried musste sich gegen einige aufdringliche Mücken wehren und stellte bei dieser Gelegenheit fest, dass das Feuer fast heruntergebrannt war. Soll es ruhig ausgehen, dachte er. Morgen Früh wird sich noch genug Glut unter dem Holz finden, um die Flammen wieder zu entfachen und den Morgenbrei zu kochen. Es war eigentlich die Aufgabe der Frauen, doch Löwenherz hatte zu diesem Kriegszug nur die Waschweiber mitgenommen und auch von diesen nur die ehrbaren. Also mussten die Knappen die Mahlzeiten zubereiten, was ihnen nicht immer gelang. In den ersten Tagen hatte es Verdruss gegeben. Die Ritter vermissten die Annehmlichkeiten der Stadt Akkon, und sie hatten versucht, sich an den Waschweibern schadlos zu halten. Wobei sich herausstellte, dass die meisten der Wäscherinnen zwar hässlich, die wenigsten jedoch ehrbar waren. Es hatte harte Strafen gegeben. Ein Ritter war vor die Wahl gestellt worden, entweder nackt mit einem Strick um sein sündiges Glied von der Wäscherin durch die Reihen der Kameraden gezerrt zu werden, oder Helm und Harnisch abzugeben. Er wählte Letzteres und ging seither als Fußkämpfer mit dem Heer. Inzwischen plagte die teuflische Wollust niemanden mehr, weil der Marsch durch das unwegsame, hitzestarrende Gelände alle Kräfte der Männer bis zum Äußersten beanspruchte.


      Gottfried spürte, dass er seinen Gedanken nun feste Zügel anlegen musste, und blickte rasch hinüber zu Bertran, der vielleicht noch einen Schluck Wasser nötig hatte. Doch die Brust des Jungen hob und senkte sich regelmäßig, und als Gottfried den Kopf anhob, konnte er sehen, dass Bertran nun endlich eingeschlafen war. Roger hatte leise zu schnarchen begonnen, er zuckte jedoch im Schlaf immer wieder zusammen, als habe ihn etwas erschreckt, und so vermutetete Gottfried, dass sein Freund schlimme Träume hatte. Er selbst blieb schlaflos, und das war ärgerlich, weil er nun für den kommenden Tag nicht genug Kräfte ansammeln würde. Alle Zeichen deuteten darauf, dass es zu einem größeren Kampf kommen würde, und Gottfried von Perche war entschlossen, ehrenvoll zum Ruhme Gottes und der Christenheit zu streiten. Als siegreicher Kämpfer und Befreier der Heiligen Stadt wollte er nach Hause zurückkehren, so hatte er es gelobt. Wenn er fiel, so war es Gottes Wille, der schon so vielen christlichen Rittern ein Grab im Heiligen Land hatte zuteilwerden lassen. Wenn er jedoch aus Dummheit oder gar Feigheit im Kampf versagte, würde er es sich niemals verzeihen können.


      Auch für Richenza, die ein Kind von ihm trug, ritt er in den Kampf. Sie war nach Gott die Nächste, für die er stritt, sie war seine Ehefrau und zugleich die Dame, der er diente. Richenza würde sich an seinem Ruhm erfreuen, sie würde dann vielleicht darüber hinwegsehen, dass er nur Graf eines unbedeutenden Landes war, während sie selbst Tochter eines mächtigen Herrn und Nichte des Heerführers Löwenherz war. In Akkon, als Gottfried nach der Abreise des französischen Königs bei Richard Löwenherz vorstellig wurde, um ihm seine Dienste anzubieten, war es zu einem kurzen Gespräch gekommen, in dem Gottfried auch Richenza erwähnte.


      »Meine Nichte?«


      Richard zog die Stirn kraus und musste einen Moment nachdenken – kein Wunder, er besaß eine ganze Menge an Tanten und Nichten, die überall in Europa verteilt waren. Die Tochter des Herzogs von Sachsen. Heinrich der Löwe.


      »Der Herzog von Sachsen – natürlich. Aber heißt das Mädchen nicht Mathilde, genau wie ihre Mutter?«


      »Sie wird Mathilde, aber auch Richenza genannt.«


      Er lachte und freute sich, dass er auf der richtigen Fährte gewesen war. Gottfried hatte sich wappnen müssen, denn die Heiterkeit dieses Mannes war mitreißend und konnte bezaubern.


      »Nun – ich sah sie leider nie, doch sie ist ganz sicher ein hübsches Kind und wird Euch viel Freude machen. Seht Euch aber vor, denn die Frauen meiner Familie haben einen harten Willen …«


      Hatte Richenza einen harten Willen? Gottfried blinzelte zu den Sternen hinauf, die nun, das das Feuer tatsächlich ausgegangen war, noch viel heller und klarer erschienen. Er hatte seiner Frau niemals Beschränkungen auferlegt, schon deshalb nicht, weil sie noch sehr jung war und sich zuerst zurechtfinden musste. Dazu war er gleich nach der Hochzeit krank geworden und hatte sie im Kloster untergebracht. Ganz sicher hatte diese Zeit nicht dazu beigetragen, dass Richenza sich leichter mit dem Leben als Ehefrau anfreundete. Doch später war sie zu einer erstaunlich guten Hausherrin geworden, die – tatsächlich, das war ihm bisher gar nicht aufgefallen – etliche Dinge auf ihre Art regelte und nicht so, wie er es ihr beigebracht hatte. Das tat sie, ohne viel Aufhebens darum zu machen und – das musste er wiederum zugeben – es war gut und vernünftig ausgeführt. Einen harten Willen hatte sie vielleicht ihren Mägden und der Dienerschaft gegenüber, doch das war richtig so, sie war eine gute Herrin, wenn auch ein wenig streng.


      Einen harten Willen … Er schloss die Augen, weil er plötzlich das Gefühl hatte, die himmlischen Gestirne seien so hell, dass sie ihn blendeten. Nein, ihm gegenüber hatte Richenza keinen harten Willen gezeigt. Wohl aber ein hartes Gemüt. In ihrem zarten Körper wohnte ein strenges Wesen, das keine Sanftmut und keine Liebe kannte. Richenza war eine treue Ehefrau, sie würde eine ebenso gute Mutter sein. Wenn es ihm, Gottfried, beschieden war, hier im Heiligen Land für die Sache der Christenheit zu sterben, dann würde Richenza einen Weg finden, seinen Sohn zum Grafen von Perche zu machen. Auch wenn dies seinem Bruder Stephan nicht gefiel. Vielleicht würde sie sogar vormundschaftlich für ihren Sohn als Regentin wirken – es war ihr zuzutrauen. Schließlich war sie die Tochter eines Löwen und die Nichte des Löwenherz …


      Mit einem Lächeln auf den Lippen war er eingeschlummert – umso härter riss ihn das Wecksignal aus dem Schlaf. Es war schon hell. Ringsum befand sich alles in Bewegung, Zelte wurden abgebaut und hastig verpackt, Gruppen von Kämpfern waren in verschiedene Richtungen unterwegs, sodass Teile des Lagers wie ein wogendes Gerstenfeld erschienen. Pferde wurden gesattelt, Halsbergen und Helme angelegt. Während hie und da noch ein Knappe in einem Kessel herumrührte, liefen andere aufgeregt umher, die Gesichter glänzten, die weiten Augen blickten abwesend wie im Rausch.


      »Ihr habt geschlafen wie ein Stein, Herr«, sagte Bertran, und er grinste. »Es gibt eine Schlacht, und wir sind dem Herzog von Burgund zugeteilt.«


      Gottfried riss hastig seine Stiefel an sich, vergaß jedoch nicht, sie auszuschütteln, bevor er sie anlegte. Tatsächlich hatten zwei kleine Taranteln sein Schuhwerk zum Liebesnest erkoren.


      »Gott segne deinen Schlaf, Freund«, fiel nun auch Roger de Briard über ihn her. »Es geht los. Der Löwenherz hat einen verteufelten Plan erdacht, der uns alle zu seinen Schachfigürchen macht. Aber es könnte gut sein, dass es klappt, denn er ist kein Dummkopf.«


      Längs der Küste verteilte sich der Tross, den Heinrich von Champagne mit einem Teil der Fußkämpfer verteidigte. Davor die Reiter. Zur äußersten Linken die Tempelritter in den weißen Waffenröcken mit rotem, aufgenähtem Kreuz, dann die Leute aus der Bretagne und aus Anjou, die Truppen aus Guyenne unter Guido von Lusignan. In der Mitte wollte der König selbst mit seinen englischen und normannischen Rittern kämpfen. Rechts von ihm kamen die Flamen, dann die Franzosen unter Hugo von Burgund. Hier sollte auch der Graf von Perche mit seinen Leuten Aufstellung nehmen. Gleich neben ihnen, zur äußersten Rechten, stritten die Ritter im schwarzen Waffenrock, die Hospitaliter. Womit allen anschaulich vor Augen gehalten wurde, auf welche Kämpfer der König am meisten vertraute, nämlich auf die beiden Ritterorden und auf seine eigenen angevinischen Truppen.


      Vor den Reitern standen gewöhnlich die Fußkämpfer und Bogenschützen, die die ersten feindlichen Angriffe auffingen und dann auf Befehl zur Seite wichen, um den voranstürmenden Gepanzerten den Weg freizugeben. Unter den Bogenschützen war Bertran, der sein Fieber überwunden hatte und sich vor Aufregung kaum zu fassen wusste. Obgleich er nur ein Knappe war und noch sehr jung, hatten die Bogenschützen ihn in ihre Kreise aufgenommen, und einige ältere Krieger waren sogar der Meinung, dass aus ihm noch einmal ein Meisterschütze werden sollte.


      Gottfried stieg in den Sattel und richtete die Lanze senkrecht gen Himmel, während er zu dem ihm zugedachten Platz hinüberritt. Es war nicht einfach, denn allerorten wimmelten Fußkämpfer und Knechte herum, die noch die letzten Gerätschaften zusammenpackten, Reiter fluchten, andere beteten, ein Waschweib, das sich verirrt hatte, kreischte laut, weil sie fast unter ein Pferd gekommen wäre. Gottfried mahnte Bertran, auf den Befehl der Reiter zu achten und rasch zur Seite zu weichen, denn wenn die Gepanzerten voranstürmten, trampelten sie alles nieder, das in ihrem Weg war. Bertran nickte mehrfach, aber Gottfried war klar, dass der Junge viel zu aufgeregt war, um sich seine Worte zu Herzen zu nehmen.


      Noch waren nicht alle auf ihren Stellungen, da ritt schon der Heerführer mit dem Herzog von Burgund an den Reihen der Kämpfer entlang, und Gottfried vernahm seine kräftige, helle Stimme. Er war ein Magier, dieser Mann, der so prächtig im roten Waffenrock daherritt und die drei Löwen auf seinem Schild trug. Jeder sah zu ihm hin, alle Blicke saugten sich an ihm fest, und man konnte an den Gesichtern erkennen, wie Mut und Zuversicht auf die Kämpfer übersprangen. Solange dieser Bursche ihnen voranritt, würden sie ihm folgen, blind, begeistert, bedingungslos – selbst wenn dieser Ritt in den Tod führte.


      Gottfried spürte die vibrierende Kraft, die von dieser gewaltigen Menge an Kämpfern ausging, deren Teil er nun war. Hinter den Bergen war die Sonne aufgegangen, irgendwo in diesem goldfarbenen Licht stand der Feind, Sultan Saladin, der Sieger von Hattin.


      »Dort«, sagte jemand. »Sie kommen …«


      Eine Reitergruppe löste sich aus der goldüberfluteten Ebene und stürmte auf die Hospitaliter zu. Pfeile hagelten vom Himmel, Kriegsgeschrei erfüllte die Morgenluft, doch die Kreuzritter hielten stand.


      »Ruhe bewahren«, hörte Gottfried den Herzog von Burgund. »Das ist nur Geplänkel. Wir greifen erst an, wenn Saladins Hauptheer zu sehen ist.«
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      Sie erwachte davon, dass jemand laut und verzweifelt ihren Namen rief. Kühle Dämmerung umgab sie, es roch nach Schimmel und Moder, über ihr glitzerte ein Streifen Morgenlicht, das durch eine schmale Luke in den kleinen Raum fiel, ohne den Boden zu erreichen.


      »Tiessa – hörst du mich? Tiessa, Tie…«


      Das war Dinah, ihre Freundin Dinah, die jetzt einen erschrockenen Laut hören ließ, als habe sie jemand gestoßen oder geschlagen. Tiessa sah sich verwirrt um. Der Schlaf war tief gewesen, und es fiel ihr nicht leicht, sich davon zu befreien.


      »Ich bin hier, Dinah. Hier in diesem Verschlag.«


      Sie hatte die Nacht zusammengekauert auf dem nackten Fußboden verbracht, zuerst mit wild schlagendem Herzen, denn sie glaubte, jeden Augenblick könne jemand zu ihr hineinkommen, um sie zu vergewaltigen. Als jedoch nichts dergleichen passierte, war sie vor Erschöpfung eingeschlafen.


      »Tiessa! Sie bringen uns fort, ich weiß nicht, wohin. Tiessa, hörst du mich? Tiessa! Tiessa!«


      »Ich höre dich, Dinah!«


      Sie sprang auf und versuchte, die Tür zu öffnen, doch da es auf ihrer Seite weder Schloss noch Riegel gab, brach sie sich nur zwei Fingernägel dabei ab. Schließlich trommelte sie mit den Fäusten gegen das Holz.


      »Hab keine Angst, Dinah. Sie bringen uns ganz sicher an die Küste, um uns gegen andere Gefangene auszutauschen … Dinah! Dinah …«


      Draußen waren jetzt kräftige Männerstimmen zu hören, die Befehle in einer fremden Sprache brüllten, auch vernahm sie das Geräusch von zahlreichen Pferdehufen, meckernde Ziegen, gackernde Hühner, irgendwo kläffte ein Hund, und ein Säugling schrie aus Leibeskräften. Dinahs Antwort ging in diesem Lärm unter. Eine Weile wartete sie darauf, dass jemand die Tür der Kammer öffnete, denn sie glaubte, gemeinsam mit den anderen fortgebracht zu werden. Als sie kurz darauf die Hufschläge der sich entfernenden Reitergruppe vernahm, begriff sie, dass sie allein zurückbleiben würde.


      »Leb wohl, Dinah«, murmelte sie, das heiße Gesicht gegen die Tür gepresst. »Gott beschütze dich, meine Freundin. Gott und Allah – sie mögen beide die Hand über dich halten, denn du bist ein guter Mensch …«


      Sie weinte leise, damit es niemand hören konnte. Bei allem Schrecklichen, das ihnen seit gestern widerfahren war, hatte es doch den Trost gegeben, nicht allein zu sein. Nun aber war sie ganz und gar einsam und von allen ihren Freunden getrennt. Sie lehnte den Rücken gegen die Mauer und blinzelte durch die Tränen hindurch in den Streifen Sonnenlicht, der sogleich in farbige Schleier zerfiel. Was würde nun mit ihr geschehen? Aus welchem Grund hatte der Burgherr sie hier eingeschlossen, während die anderen Frauen fortgebracht wurden? Voller Abscheu besah sie die Spinnweben, die in den Ecken aufgespannt waren und deren Besitzerinnen geduldig in ihrem Versteck auf Beute warteten. Die Mauern waren grob und unverputzt, der Fußboden bestand aus gestampftem Lehm, halb zerbrochene Töpfe, löchrige Weidenkörbe und zerrissene Säcke lagen umher. Das Schlimmste war jedoch die Enge – knapp drei Schritte in der Länge, zwei in der Breite, mehr war es nicht. Langsam und hinterhältig stieg eine längst vergessene Panik in ihr auf. Der dunkle, kleine Vorratsraum im Haus der Eltern, der Geruch von Äpfeln und Geräuchertem, die verschlossene Tür, gegen die sie in hilfloser Angst mit beiden Fäusten hämmerte. Sie war hinter der Magd hergelaufen, ohne dass die Frau die Dreijährige bemerkt hätte, und versehentlich eingeschlossen worden. Erst nach einer Ewigkeit erlöste sie die Mutter aus dem Gefängnis, selbst erschrocken, da man die Kleine überall gesucht hatte. In dieser Nacht – daran erinnerte sie sich noch genau – schlief sie zwischen den Eltern, und die Kerze durfte nicht gelöscht werden …


      Sie atmete tief, um die lähmende Angst zu bezwingen. Weshalb regte sie sich auf? War sie vielleicht in einem dunklen Keller eingeschlossen? Es fiel immerhin Licht in ihr Gefängnis, sie vernahm Geräusche und der Tag lag vor ihr. Vielleicht war es ja ein gutes Zeichen, dass man sie hiergelassen hatte. Die Männer waren in den Kampf geritten, vermutlich auch der Burgherr – sie brauchte also keine Sorge mehr zu haben, dass jemand zu ihr hineinkam, um sie zu vergewaltigen und anschließend zu töten.


      Sie lauschte an der Tür, doch außer dem Gackern der Hühner und dem Weinen des Säuglings war nichts zu hören. Das Fensterchen war ziemlich hoch angebracht, sodass Tiessa es nicht erreichte, selbst wenn sie sich auf die Zehen stellte. Also stülpte sie mehrere Körbe übereinander, hielt sich mit beiden Händen an der Mauer fest und kletterte auf den schwankenden Stapel. Der Ausblick war wenig aufschlussreich. Ein Stück eines verfallenen Gebäudes aus gelben Steinen, davor ein von den Ziegen entblätterter Busch, darüber viel blauer Morgenhimmel. Nur einmal ging eine Frau im schwarzen Umhang vorüber, doch sie war so schnell wieder verschwunden, dass Tiessa ihre Gesichtszüge nicht hatte erkennen können. Sicher war nur, dass es nicht die Alte gewesen war, die ihnen in der Nacht zu trinken gegeben hatte.


      Die Körbe unter ihr knackten bedenklich, und sie sprang rasch hinunter, bevor das Zeug unter ihr zusammenbrach. Das Schlimmste bei allem war die Unsicherheit. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was mit ihr geschehen würde, und es war auch niemand da, der sie darüber aufklären wollte. Wie spät mochte es sein? Vermutlich schon um die Mitte des Morgens, man hörte es am intensiven Summen der Insekten, auch das heller werdende Sonnenlicht deutete darauf hin. Sie war durstig und auch hungrig, außerdem plagte sie ein menschliches Bedürfnis, das sie nur ungern in der engen Kammer befriedigen mochte.


      Wollte man sie etwa hier in diesem Loch verschmachten lassen? Nur das Ziegengemecker war zu hören, die Hühner, gurrende Tauben und Vogelgezwitscher. Hin und wieder helle Kinderstimmen, der Ruf einer Frau, ein kurzes Lachen, dann wieder eifriges Schelten. Die scheltende Stimme war kräftig, tiefer als die anderen und ähnlich dem Krächzen eines Raben. Wer auch immer da herumnörgelte, sie schien die unangefochtene Herrin zu sein und ließ es die anderen spüren.


      Es klang nach Alltag, nach dem ganz normalen Leben auf einem Bauernhof. Jeder ging seiner Arbeit nach, und die Hausherrin waltete ihres Amtes. Tiessa setzte sich auf die Körbe und starrte auf den gestampften Lehmboden, auf dem an einigen Stellen die Abdrücke bloßer Füße zu sehen waren – hier auf dieser Burg war doch alles friedlich, und auch sie hatte nicht vor, irgendjemandem ein Leid zuzufügen. Weshalb also hielt man sie in diesem Loch gefangen wie ein Stück Vieh? Gut, sie war eine Christin, aber was bedeutete das schon zwischen Ziegen und Hühnern hier oben in den Bergen?


      »Macht endlich die Tür auf!«


      Nichts regte sich auf der anderen Seite. Ärgerlich stand sie auf und schlug mit der Faust gegen das Holz, trat mit den Füßen, dass die Tür in ihren Angeln erzitterte. Umsonst. Man hatte also doch beschlossen, sie in dieser düsteren Rumpelkammer verschmachten zu lassen.


      »Ich will hier raus!«


      Der letzte wütende Tritt schadete ihrem Fuß mehr als der wackligen Pforte. Keuchend gab sie auf und setzte sich auf den Lehmboden, um ihre lädierten Zehen zu untersuchen. Als der Schmerz nachließ, kam sie sich lächerlich vor. Wer auch immer auf der anderen Seite der Tür ihren Wutanfall gehört hatte, er musste ein hämisches Vergnügen dabei verspürt haben.


      Na wartet, dachte sie zornig. Ich bin nicht so einfältig, wie ihr glaubt.


      Zwischen den alten Töpfen hatte sie einen Stock bemerkt, der wohl einst eine Hacke gewesen war, um den Boden damit aufzulockern, nun aber war der obere, gebogene Teil abgebrochen. Sie nahm das gute Stück an sich, blies den Staub herunter, hustete und ging damit zur Pforte. Sie war aus einfachen Brettern zusammengenagelt und wie alles hier in diesem Kabuff schon ziemlich windschief. Sie presste den Fuß gegen die untere, linke Ecke, sodass sich die Bretter nach außen bogen und ein Spalt entstand, durch den sie mit einiger Mühe den Stock schieben konnte. Nun konnte sie nur noch hoffen, dass der Stock wenigstens für ein Weilchen halten würde, denn wenn er gleich zerbrach, während sie die Tür aufhebelte, war alles umsonst. Das Holz der Tür ächzte und knackte, die Mauer bröselte, aber der Spalt erweiterte sich. Sie stemmte den Fuß gegen die Tür, um den Stock weiter nach oben zu schieben, und erst zu spät fiel ihr ein, dass es klüger gewesen wäre, ein Stückchen Holz oder einen Stein als Keil zu benutzen. Doch sie kam voran, der Spalt wurde breiter, gleich würde sie den Riegel gesprengt haben. Ausgerechnet jetzt schwächelte der dumme Stock, ein Riss war im Holz entstanden, der sich immer weiter fortsetzte.


      »Halt noch ein wenig aus«, flüsterte sie. »Gleich ist es geschafft …«


      Sie schwitzte vor Anstrengung, schob den Stock noch ein wenig höher. Er war jetzt nur noch um Ellenbogenlänge von der Stelle entfernt, wo der Riegel sitzen muss.


      Es gab einen dumpfen Knall, als der hölzerne Riegel brach, die Tür flog auf und schlug auf der anderen Seite gegen die Wand. Tiessa, die den Fuß dagegengestemmt hatte, fiel vornüber und landete auf allen vieren, umgeben von einer gewaltigen Staubwolke.


      Als sich die Staubpartikel langsam wieder zu Boden senkten, erkannte Tiessa dicht vor sich zwei dunkel gekleidete Gestalten. Die eine war groß wie ein Berg, die andere hatte die Form einer Zypresse, beide starrten in stummem Entsetzen auf die vor ihnen hockende Tiessa.


      »Verzeihung …«, stammelte sie.


      Sie erhielt keine Antwort. Wie auch – die beiden Frauen verstanden ganz sicher kein Fränkisch. Mit welch großen Augen sie sie ansahen. Als sei sie ein Geist oder eine Erscheinung des Bösen.


      Tiessa entschloss sich, vorsichtshalber erst einmal zu lächeln. Es wirkte Wunder, zuerst verzog die kräftige Frau die Lippen, dann lächelte auch die andere. Sie waren beide unverschleiert und hatten junge Gesichter von jener fremdartigen Schönheit, die so manche Kreuzfahrer an den Frauen der Sarazenen lobten. Nur dass die Kräftige schlechte Zähne und die Schmale eine Narbe am Kinn hatte. Immerhin erschienen sie Tiessa nicht gefährlich, sie fasste Mut und erhob sich. Es staubte heftig, als sie ihre Kleider abklopfte, und nun ließ die schmale Frau endlich einige Worte hören.


      »Allahu akbar«, sagte sie leise und blickte fragend zu ihrer Gefährtin hinüber. Die sprach ebenfalls im Flüsterton und verstummte mitten im Satz, als sich eine dritte Gestalt näherte.


      Es war die Alte mit dem Vogelgesicht, deren Stimme Tiessa schon durch die Tür hindurch vernommen hatte. Jetzt war sie noch durchdringender, sie zeterte und keifte, wedelte mit den Armen, und obgleich Tiessa kein einziges Wort verstehen konnte, war der Sinn ziemlich eindeutig. Die beiden jungen Frauen zogen die Schultern zusammen und liefen mit gesenkten Köpfen davon. An ihrer statt erschienen mehrere Diener unterschiedlichen Alters, die von der Alten mit Beschimpfungen und Befehlen überschüttet wurden.


      Später war Tiessa klar, dass sie in diesem Moment die Chance zur Flucht verpasste, doch sie war viel zu verwirrt und letztlich auch zu neugierig, um einen klaren Entschluss zu fassen. Erst als einer der Diener, ein junges Bürschlein in bunter Jacke und weißer Pumphose, mit einem langen Strick zurückkehrte, begriff sie, dass es übel für sie ausgehen würde.


      »Nein! Lasst mich! Nehmt eure dreckigen Finger von mir!«


      Sie waren fünf an der Zahl, zwei Graubärte, ein Glatzkopf und zwei junge Burschen, die fast noch Knaben waren, doch keiner hatte den Mut, voranzugehen. Schließlich wagte es der Glatzköpfige, Tiessas Arm zu fassen, während die beiden Alten mit dem Strick hantierten. Vermutlich hätten sie sich bei einer Ziege wesentlich geschickter angestellt, doch die hübsche, junge Frau jagte ihnen aus irgendeinem Grund eine höllische Angst ein. Die beiden Graubärte behinderten sich gegenseitig, das Seil verwickelte sich, und da Tiessa wie eine Tobsüchtige um sich schlug, entstand ein wildes Handgemenge. In Tiessas Ohren gellte die Stimme der alten Frau, die unablässig irgendwelche Befehle kreischte und ihre Diener damit noch mehr verwirrte, als es sowieso schon der Fall war. Erst als die beiden Knaben in den Kampf eingriffen, war es um Tiessa geschehen. Man hielt ihr beide Arme fest und der Glatzköpfige wagte sogar, ihr langes Haar zu fassen. Dann spürte sie zu ihrem Entsetzen, wie sich das Seil um ihren Hals legte.


      »Hilfe«, keuchte sie. »Um Gottes willen. Ich bin keine Diebin. Ich habe niemandem etwas zuleide getan. Ich habe …«


      Man zerrte sie ins Freie, wo der Hund sich kläffend in die Gruppe mischte und an Tiessa hochsprang. Zwei braune Zicklein flüchteten mit zornigem Gemecker, eine Henne wäre um ein Haar zertreten worden. Tiessa schrie und stemmte sich gegen ihre Widersacher, sie wand sich verzweifelt, doch man hatte ihr den Strick eng um den Hals gebunden und den Knoten fest angezogen. Unter einem Feigenbaum machte man Halt. Vier der mutigen Männer hielten sie fest, während einer der beiden Knaben sich mit dem anderen Ende des Seils zu schaffen machte.


      Das also hatte dieser hinterhältige Kerl mit ihr vorgehabt. Weshalb hatte er ihr dann nicht gleich den Kopf abgeschlagen? Wahrscheinlich war sein Hass auf die Christen so groß, dass er sie lieber hängen wollte – die schimpflichste aller Todesarten, die Strafe für Verräter, Diebe und Mörder.


      »Lasst mich wenigstens noch ein Gebet sprechen, hört ihr nicht, ich will zu Gott beten, zu Allah.«


      Plötzlich wichen alle zurück, ließen sie mit dem Strick um den Hals stehen. Als sie geistesgegenwärtig das Seil fasste und nach oben sah, begriff sie endlich. Was hatte sie eigentlich gefürchtet – das Bäumchen war ja viel zu niedrig, als dass man einen Menschen daran hätte aufknüpfen können. Sie hatten das Ende des Seiles um den Stamm gewickelt und sie auf diese Weise wie ein widerspenstiges Kalb festgebunden.


      Im ersten Moment war sie unendlich erleichtert, denn sie hatte tatsächlich geglaubt, ihr letztes Stündlein sei gekommen. Dann kam sie sich allerdings schrecklich lächerlich vor, mehr noch, es war erniedrigend, wie ein Tier festgebunden vor diesen Leuten zu stehen und in ihre zufrieden grinsenden Gesichter zu schauen. Was für ein boshaftes Pack. Besonders diese hässliche Alte, die ganz offensichtlich das Sagen hatte und die sie noch in der Nacht – dumm und ahnungslos wie sie gewesen war – für einen Engel gehalten hatte. Jetzt erschien ihr dieses Weib vielmehr als eine Ausgeburt Satans.


      Nach diesem Kraftakt wirkten alle, sogar die Alte, ziemlich erschöpft. Der Glatzköpfige suchte seine Kappe, die er im Handgemenge verloren hatte, einer der Graubärte betupfte sich die zerkratzte Wange, während der andere seinen zerbissenen Finger von allen Seiten mit Besorgnis betrachtete. Die beiden Knaben prüften auf Anweisung der Alten noch einmal, ob der Strick auch fest genug um den Baum gewickelt und der Knoten gut geknüpft war. Anschließend hockte sich einer von ihnen in den Schatten eines der kleinen Stallgebäude und machte Miene, in den kommenden Stunden kein Auge von der Gefangenen zu wenden. Die anderen zerstreuten sich in verschiedene Richtungen, auch die Alte humpelte ins Wohnhaus zurück, und Tiessa bemerkte erst jetzt, dass die beiden jungen Frauen die Szene von der Dachterrasse aus verfolgt hatten. Sie waren nicht allein, es befand sich noch eine dritte Frau bei ihnen, außerdem einige Kinder, hübsche kleine Wesen mit großen, samtigen Augen und schwarzem Lockenhaar, die ebenfalls voller Neugier über die niedrige Brüstung hinweg nach unten starrten.


      Tiessa wusste nicht, was sie mit dieser verrückten Situation anfangen sollte, aber sie verzog sich erst einmal in den Baumschatten und setzte sich nieder. Es war offensichtlich, dass man sie nicht töten, sondern nur daran hindern wollte, fortzulaufen. Aber weshalb? Sie seufzte und tastete vorsichtig nach dem Strick um ihren Hals – der Knoten war so fest angezogen, dass sie wohl ein Messer gebraucht hätte, um sich zu befreien. Oder wenigstens einen scharfkantigen Stein. Einen eisernen Nagel, den sie benutzen könnte, den Knoten zu lösen … Aber unter den Augen dieses geradezu penetrant aufmerksamen Knaben war an solche Befreiungsversuche gar nicht zu denken. Sie konnte froh sein, dass das Seil ihr ermöglichte, im Schutz einer Mauer und eines Busches ungesehen ihre Notdurft zu verrichten, ansonsten war sie beständig den wachsamen Blicken ausgesetzt.


      Erschöpft lehnte sie den Kopf gegen den Stamm und schloss die Augen. Insekten summten im Baum, oben auf der Dachterrasse jauchzte und lachte eines der Kinder, ein anderes zeterte, die Frauen redeten sanft und beharrlich auf die Kleinen ein. Töpfe klapperten, der Rauch eines Feuers war zu riechen, bald darauf auch der Duft von Speisen. Bohnen und Zwiebeln, frisches Brot …


      Eine feuchte, warme Berührung ließ sie zusammenzucken – der gelbbraune Hund leckte ihr die Hand und hatte offenbar vor, sich dicht neben ihr niederzulasssen. Außerdem entdeckte sie einen Krug und einen irdenen Becher gleich neben sich im trockenen Gras, und sie stürzte sich auf das frische Wasser, denn sie war halb verschmachtet.


      »Wohl bekomm’s, schöne Frau. Allah gebe dir Gesundheit und Zufriedenheit. Er erhalte dir deine Augen und deine Lippen, auf dass du allezeit sehen und reden kannst und den Frommen mit deinem Anblick ergötzt.«


      Sie setzte den Becher ab und stellte fest, dass neben dem Knaben jetzt ein Greis saß, ein weißgekleideter Alter mit grünen Schnabelschuhen und einer roten, kunstvoll bestickten Kappe auf dem schon ziemlich gelichteten Haar. Sein weißer Bart war – im Gegensatz zu dem Haupthaar – sehr üppig und sorgfältig zurechtgeschnitten, auch waren seine buschigen Augenbrauen seltsamerweise noch nicht ergraut, sondern von tiefer Schwärze.


      Sie musste ihn wohl ziemlich verblüfft angesehen haben, denn er verzog die Lippen zu einem Grinsen, wobei er zwei einsame, lange Vorderzähne zeigte.


      »Hat geschlafen und nicht gesehen, dass Jussuf Ibn Abbas sich herbeigeschlichen hat. Leise wie ein Geist, der durch die Luft geflogen kommt. Er redet die fränkische Sprache, Jussuf Ibn Abbas, der früher ein großer Kämpfer für den rechten Glauben gewesen ist und viele Heldentaten verrichtet hat.«


      Sie begann zu verstehen. Dieser etwas merkwürdige Greis konnte die fränkische Sprache sprechen. Das war eine einmalige Gelegenheit, etwas über ihre »Gastgeber« und deren Absichten herauszu bekommen.


      »Jussuf Ibn Abbas«, sagte sie langsam. »Das seid Ihr?«


      Er strich mit der rechten Hand glättend über seinen Bart.


      »Sie hat von mir gehört, die junge Fränkin«, stellte er mit Stolz fest. »Jussuf Ibn Abbas hat gekämpft mit dem Emir Unur um die Stadt Damaskus. Glänzend war unser Sieg. Der deutsche König Konrad und der französische König Ludwig, sie flohen wie die Hasen nach Galiläa, aber unsere Pfeile ereilten ihre Ritter dennoch, und die Wege waren voll von toten Männern und Pferden …«


      Er hielt inne, weil er den Abscheu in ihren Zügen bemerkte, und jetzt wurde ihm klar, dass sie als Christin wohl nicht allzu viel Begeisterung für seine Heldentaten aufbringen konnte.


      »Hör nicht auf das Murmeln des Greises«, sagte er grämlich. »Meine Zeit ist dahin, jüngere Männer reiten jetzt in den Kampf, hochmütige Jünglinge. Sie werfen mir vor, ein Lügner zu sein. Und doch ist jedes meiner Worte wahr, Tiessa.«


      »Du kennst meinen Namen?«, fragte sie erstaunt.


      Er schmunzelte, weil es ihm gelungen war, sie zu verblüffen. Gewiss, er kenne ihren Namen, er wisse sogar, dass ihr Vater der Großwesir des Grafen von Frankreich sei. Das habe sein Sohn Mehmed ihm gesagt.


      »Mehmed? Ist das der Burgherr?«


      »Der Burgherr ist Jussuf Ibn Abbas«, entgegnete er mit Stolz. »Aber auch Mehmed, der mein ältester Sohn ist. Ein großer Krieger ist Mehmed, und ein weiser Mann, ein kluger Mann, ein schöner Mann … Allah hat mir einen guten Sohn gegeben …«


      Er begann, von den Heldentaten seines Sohnes zu erzählen, und Tiessa hörte eine Weile zu, unsicher, ob sie ihm glauben konnte oder ob er einfach nur ein fantastischer Aufschneider war. Manchmal verhaspelte er sich und verwechselte die Namen, dann wieder mischte er fremde Worte in die Erzählung, sodass sie Mühe hatte, den genauen Sinn zu erfassen. Doch seine Gesten und der unablässige Tanz der dunklen Augenbrauen waren faszinierend. Tiessa hatte in ihrem ganzen Leben nur einen einzigen Menschen gekannt, der diesem Erzähler das Wasser reichen konnte. Das war Ambroise.


      »Wie ein Fisch ist Mehmed durch das Wasser getaucht, eine halbe Stunde hat er die Luft angehalten, dann schwamm er auf dem Rücken eines glotzäugigen Meerestieres, eines der großen Fischwesen, die Allah dort unten auf dem Grund des Ozeans umherwimmeln lässt.«


      Tiessa brauchte eine kleine Weile, um zu begreifen, dass Mehmed nach der missglückten Verhandlung mit Richard Löwenherz als Bote zu Saladin geschickt worden war. Er musste tatsächlich ein geschickter und ausdauernder Schwimmer sein, denn er war in der Nacht an den englischen Schiffen vorbei zu Saladin gelangt. Der Sultan hatte der Stadt Akkon zwar nicht mehr helfen können, doch Mehmed al Faruk – wie er mit vollem Namen hieß – hatte auf diese Weise sein Leben gerettet. Ansonsten wäre er ganz sicher unter den dreitausend Männern und Frauen gewesen, die Richard Löwenherz enthaupten ließ.


      »Ich sehe, dass dein Sohn ein Held ist«, schmeichelte sie. »Weshalb aber hält er mich hier gefangen? Bin ich ein Ritter? Ein Kämpfer? Ich bin nur ein Mädchen und schade niemandem.«


      Jussufs Lippen kräuselten sich amüsiert, er wollte eine Antwort geben, doch er kam nicht dazu. Die Alte war aus dem Haus getreten, und ihre scheltende Stimme verbot jede weitere Unterhaltung. Ganz offensichtlich gefiel es ihr nicht, dass Jussuf sich mit der Gefangenen unterhielt. Sie warf mit einem ledernen Gegenstand nach Tiessa, die dem Geschoss gerade noch ausweichen konnte.


      »Fatima sagt, du musst arbeiten, wenn du essen willst«, übersetzte Jussuf. »Mit dem Eimer sollst du Wasser vom Bach holen.«


      Erschrocken realisierte Tiessa, dass sie nicht nur eine Gefangene war, sie war eine Sklavin und hatte zu gehorchen. Würde man sie schlagen, wenn sie sich weigerte? Vielleicht sogar zu Tode prügeln? Unsinn, man würde sie einfach verhungern lassen.


      »Aber … dort ist doch ein Brunnen«, sagte sie zu Jussuf. »Wieso soll ich das Wasser aus dem Bach holen?«


      Er übersetzte ihren Einwand und erntete zornige Blicke. Darauf tat er einen leisen Seufzer, hob hilflos die Schultern und erklärte, dass Fatima dies so entschieden habe. Er stützte sich auf die Schulter des Jungen, als er sich erhob, dann klopfte er den Staub aus der weiten Hose und ging mit kleinen, raschen Schritten davon.


      Tiessa blieb mit der Alten zurück und stellte verblüfft fest, dass diese Burg nicht von Mehmed al Faruk und auch nicht von Jussuf Ibn Abbas beherrscht wurde, sondern von dieser kleinen, giftigen Alten, die Fatima genannt wurde.


      Oben auf der Dachterrasse standen die drei Frauen mit Dienerinnen und Kindern, um Tiessas Demütigung beizuwohnen. Vermutlich machte es ihnen Freude, einmal nicht das arme Opfer dieser dürren Tyrannin zu sein. Ob Fatima ihren Sohn Mehmed wohl auch so beherrschte? Es war anzunehmen.


      Tiessa erhob sich langsam, glättete ihre Kleidung und schlenderte zu dem ledernen Beutel, der ein Eimer sein sollte. Nachlässig bückte sie sich, um ihn aufzuheben, schüttelte ihn, schaute hinein, betrachtete das Ding von außen, schlenkerte es an dem ledernen Henkel hin und her. Dann beförderte sie das Leder mit einem gut gezielten Wurf vor die Füße der Alten. Ein Zicklein sprang erschrocken davon, dem Hund zuckte es in den Pfoten, dem Leder nachzulaufen, er unterließ es jedoch und setzte sich in den Schatten.


      Sie vernahm aufgeregtes Geflüster oben auf der Dachterrasse und ahnte, dass man von dieser Heldentat wohl noch nach Jahren reden würde. Ansonsten geschah nichts. Die alte Fatima drehte sich um und ging gelassen davon.


      Die Sonne gewann an Kraft, sie schmolz den Schatten des Feigenbaums zu einem dunklen Klümpchen, die Mauern sogen ihre Hitze in sich auf und strahlten sie wieder ab. Gegen Mittag schien die Welt in vollkommener Bewegungslosigkeit erstarrt. Nicht einmal ein Blättchen hob sich, die Ziegen standen, als seien sie aus Holz geschnitzt, die Hühner waren irgendwo an einen schattigen Ort verschwunden, der Hund döste neben dem Hauseingang. Tiessa hockte mit angezogenen Knien unter dem Baum und starrte auf ihre Schuhe. Im Mauerschatten saß still der glatzköpfige Diener. Er musste gewaltige Angst vor seiner Herrin haben, denn obgleich ihm immer wieder die Lider herabsanken, schlief er nicht ein.


      Gegen Abend ging Tiessa das Wasser aus. Ihr Magen war leer, seit gestern Früh hatte sie nichts mehr zu essen bekommen. Sie tröstete sich damit, dass einige Fastenwochen noch niemandem geschadet hatten. Später, als die Müdigkeit sie übermannt hatte, wagten sich die Diener herbei, um ihr die Hände auf den Rücken zu binden.


      Die Nacht verbrachte sie in Gesellschaft des gelbbraunen Hundes, der sich neben ihr niederließ, um ihr das Gesicht zu lecken. Am Morgen nahm das Leben auf der Burg seinen gewohnten Fortgang. Die kräftige und die dünne Frau spannten zwei Ziegen vor einen wackligen Wagen, warfen Hacken und Säcke hinein und zuckelten in Gesellschaft einer Magd davon. Die alte Fatima setzte sich mit zwei Dienerinnen in den Schatten, um Bohnen zu schälen und Kohl zu schneiden. Irgendwo wurde gekocht, der Duft der Speisen und Gewürze stieg Tiessa in die Nase. Kein Tropfen Wasser, die Zunge klebte ihr am Gaumen.


      Am Nachmittag kam der alte Jussuf Ibn Abbas, setzte sich neben ihren Aufpasser und wackelte bedenklich mit dem Kopf.


      »Es lohnt nicht, sich mit Fatima einzulassen«, sagte er mitleidig. »Sie ist immer die Stärkere. Sitha und Budur haben das gleich begriffen, nur Aischa, die dritte Frau des Sohnes, wollte es lange nicht wahrhaben. Nun ist sie krank geworden vor Starrsinn und kann nicht mehr laufen, sie ist immer nur oben bei den Kindern.«


      Tiessa hatte rasende Kopfschmerzen, dennoch begriff sie. Aischa war lieber krank geworden, als ihr Leben lang gehorchen zu müssen. Es war ihre Art, sich gegen die Herrschaft der Schwiegermutter zu wehren.


      Gegen Abend kehrten Budur und Sitha mit einem Karren voller grüner Melonen zurück. Später warf jemand den Ledersack unter den Feigenbaum, das Ding rutschte über den Boden und blieb neben Tiessa liegen. Sie nahm das Wurfgeschoss und zielte damit auf ihren Wächter, verfehlte ihn jedoch um ein ganzes Stück, weil ihr die Kraft ausging.


      Am folgenden Morgen lag sie teilnahmslos im Baumschatten, lauschte auf das Stimmengewirr, das anschwoll und wieder leiser wurde, um nach einer Weile aufs Neue laut in ihre Ohren zu dringen. Sonnenblitze, so hell wie das Licht um Gottes Thron, fielen durch das Laub des Feigenbaums, teilten sich vielfarbig wie ein Regenbogen, sprühten Funkenfontänen.


      »Trink«, sagte eine Stimme.


      Etwas Kühles netzte ihre Lippen, füllte ihren Mund und lief die ausgedörrte Kehle hinab. Sie hustete.
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      Der Ritter Gottfried von Perche musste sich eingestehen, dass er für die Reize der muselmanischen Tänzerinnen sehr viel empfänglicher war, als er vermutet hatte. Ihre Körperbewegungen glichen nicht denen der Spielfrauen zu Hause auf den Jahrmärkten, die plump und herausfordernd waren und ihn immer abgestoßen hatten. Der Tanz dieser Frauen war anmutig und von einer verwirrend fremdartigen Verlockung. Wie seltsam die Gebräuche der Muselmanen doch waren – die Tänzerinnen trugen zarte Gewänder, die an mehreren Stellen geöffnet waren und ihre weiblichen Formen mehr entblößten als verhüllten, dennoch waren ihre Gesichter bis auf die Augen verschleiert.


      »Da läuft unsereinem doch das Wasser im Munde zusammen, wie?«, sagte Wilhelm von Préaux, der neben ihm mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich saß. Er ließ offen, ob er mit diesem Ausspruch die Tänzerinnen oder das Gefrorene meinte, das er aus einer kleinen Schale schlürfte. Gottfried neigte den Kopf und lächelte zustimmend, dann griff er – mehr aus Verlegenheit – zu einem Stück des klebrigen, süßen Backwerks, über das sich weißliche Zuckerfäden wie fein gesponnene Wolle spannten.


      Ein Zufall oder vielmehr eine Laune des englischen Königs hatte ihn hierher ins Zeltlager der Sarazenen nach Lydda geführt. In Jaffa war er von Löwenherz und seinen Getreuen in einer Gasse versehentlich fast niedergeritten worden. Die Herren kamen von einem Ausflug in der Umgebung, bei dem es zur allergrößten Freude des Königs ein kleines Scharmützel mit den Sarazenen gegeben hatte. Löwenherz war bester Stimmung, redete den Grafen von Perche als den Ehemann seiner Nichte und lieben Verwandten an und forderte ihn auf, sich am kommenden Tag seinem Gefolge anzuschließen.


      »Ihr habt Gelegenheit, Euch im ritterlichen Kampfspiel mit einem Sarazenenfürsten zu messen«, rief er lachend. »Aber wie ich Euch einschätze, werdet Ihr eher Gefallen an den Musikern finden, die al-Adil mir versprochen hat.«


      Es war ein seltsames Gefühl, im Gefolge des englischen Königs in das ausgedehnte Feldlager der Sarazenen einzureiten, sich sozusagen in die Höhle des Löwen zu begeben, nur durch das ritterliche Wort al-Adils vor Übergriffen der Krieger geschützt. Hatte er sich damals, als er noch in seiner Burg saß, träumen lassen, dass es unter den Sarazenen so etwas wie ritterliche Ehre gab? Dass sie die sieben Künste, darunter auch die Musik pflegten? Gewiss nicht – er hatte im Grunde erwartet, einen Haufen blutgieriger, tumber Heiden anzutreffen.


      Er war neugierig auf die ritterlichen Spiele gewesen, es gab jedoch nur ein wenig Geplänkel. Die Sarazenen zeigten ihre Reitkünste, die Christen versuchten, es ihnen gleichzutun. Ein richtiges Turnier wurde zum Ärger des englischen Königs nicht daraus, das verhinderte schon der lästige Regen, der die Wiesen der Umgebung in Schlamm verwandelt hatte. Es war schon November, und wie man ihm sagte, würde es wohl noch einige Monate lang regnen.


      Das Zelt, in dem Saladins Bruder al-Adil sie bewirtete, war eines der größten und prächtigsten, das Gottfried je unter die Augen gekommen war, von tiefem Rot, innen ganz und gar mit goldbestickten Stoffen ausgekleidet und mit kostbaren Teppichen ausgelegt. Selbst der englische König hatte beim Eintreten anerkennend die schön geschwungenen Augenbrauen gehoben und seinem Übersetzer Humfried von Toron anerkennende Worte gesagt, die dieser sogleich in fließendem Arabisch an al-Adil weitergab.


      Humfried hockte auch jetzt neben Richard Löwenherz, der sich in angeregter Unterhaltung mit dem kleinen, schnurrbärtigen al-Adil befand und den aufregenden Tänzerinnen nur am Rande Beachtung schenkte. Gottfried hatte aus der Entfernung beobachtet, dass der englische König offenkundig ein wenig Arabisch sprach, auch Saladins Bruder schien ein paar Worte Fränkisch zu kennen, sodass die beiden Herrscher zur Not auch ohne Übersetzer zurechtgekommen wären. Humfried hatte dennoch rote Wangen vor Anstrengung, da er seine Ehre dareinlegte, seinem Herrn und König so perfekt wie nur irgend möglich dienstbar zu sein. Gottfried musste sich immer wieder selbst zur Ordnung rufen, denn die unwillkürliche Abneigung, die er gegen diesen hübschen und in seiner ritterlichen Erziehung vorbildlichen jungen Mann empfand, war durch nichts begründet. Im Gegenteil, der blonde Humfried von Toron, der einst mit Isabella von Jerusalem verheiratet gewesen war, benahm sich freundlich gegen jedermann. Darüber hinaus besaß er angenehm wenig Ehrgeiz, immerhin war seine von ihm geschiedene Ehefrau die Erbin der Königswürde und inzwischen – gegen ihren Willen – mit Konrad von Montferrat verheiratet. Gottfried vermutete allerdings, dass der hübsche Humfried viel zu feige gewesen war, um sich auf einen Streit mit dem grimmigen Graubart Konrad einzulassen. Der Übersetzer hatte etwas Weibisches an sich, das war es, was ihm an diesem Mann nicht gefiel.


      Al-Adil hatte seinen Gästen Speisen im Überfluss geboten. Man aß auf den Teppichen sitzend – nirgendwo hatte Gottfried so etwas wie einen Schemel oder gar einen Stuhl entdecken können. Auch kannten die Sarazenen keine Löffel, sie schoben sich die Speisen mit den Fingern in den Mund, wobei sie sehr geschickt waren. Wem das Mahl mundete, der hatte keine Hemmungen, laut und vernehmlich aufzustoßen, eine Gewohnheit, die Gottfried nicht leiden konnte, besonders wenn Frauen bei der Mahlzeit zugegen waren. Man erklärte ihm jedoch, dass die Sarazenen niemals gemeinsam mit ihren Frauen aßen, schon gar nicht, wenn Gäste geladen waren.


      »Nicht übel«, meinte ein Ritter. »Setze ein Weib an deinen Tisch, und schon hast du nichts mehr zu sagen.«


      Die englischen Ritter neben ihm schwatzten angeregt über allerlei Heldentaten, die sie während der Schlacht bei Arsuf vollbracht haben wollten. Gottfried fand dies angesichts der Tatsache, dass man heute bei den Gegnern üppige Gastfreundschaft genoss, nicht sehr höflich, aber die zunächst sitzenden Emire waren ebenfalls in angeregte Gespräche versunken, und Gottfried hatte den Verdacht, dass auch sie von ihren großen Taten erzählten. Er bedauerte nun zutiefst, kein Arabisch zu sprechen. Wie ein Taubstummer saß man zwischen den Gastgebern, konnte sich nur hin und wieder durch Zeichen verständigen oder einer der hier ansässigen fränkischen Ritter erbarmte sich und übersetzte ein paar Worte. Es waren jedoch nur Oberflächlichkeiten, »woraus besteht diese Speise«, »wo habt Ihr diesen schön eingelegten Dolch gekauft«, »wie heißt das Instrument, auf dem die Musiker spielen«. Immerhin erfuhr er, dass die Laute hier »oud« genannt wurde. Man schlug sie nicht, sondern zupfte sie mit einer »rischa«, das war – wie einer der Emire ihm mit anschaulicher Gestik verdeutlichte – die Feder eines großen Vogels.


      »Was für ein Vogel?«


      Der Emir hatte Freude daran, den Schrei eines Adlers nachzuahmen, wofür er sowohl unter seinen Landsleuten als auch unter den anwesenden Kreuzfahrern große Anerkennung erntete. Selbst der englische König wandte den Kopf in seine Richtung und grinste, der schwarzlockige Bursche neben ihm, Ambroise, bog indessen den Kopf zurück und tat es dem Emir gleich. Er fügte sogar noch andere Laute hinzu, konnte den Häher, den Sperber und auch den Ruf des Habichts täuschend ähnlich nachahmen. Der Emir antwortete, indem er wie ein Fuchs bellte und den Schrei der Eule nachäffte. Der Wettstreit endete im allgemeinen Gelächter, und nur die Musiker und Tänzerinnen hatten kein Vergnügen daran, da sie währenddessen unbeachtet blieben.


      Trotz der ungewohnten Umgebung spürte Gottfried bald, dass er schläfrig wurde. Es musste an den Düften der Räucherbecken liegen, die man an mehreren Stellen im Zelt aufgestellt hatte. Vielleicht auch an den reichhaltigen Speisen, die er aus Neugier fast alle gekostet hatte und die ihm jetzt schwer im Magen lagen. Ziegenfleisch und Huhn hatte er geschmeckt, wenn auch mit fremden Gewürzen angerichtet, von denen ihm nur Pfeffer, Muskat und Zimt bekannt waren. Gemüse war reichlich und in großer Vielfalt angeboten worden, es wuchs in den Gärten der Umgebung ebenso wie die köstlichen Früchte. Orangen und Pfirsiche, Feigen, Datteln und jene seltsamen Äpfel, die aus unzähligen, roten Kernen bestanden. Wie fruchtbar dieses Land um Jaffa doch war, ganz anders als die sandige Umgebung von Akkon. Für einen kurzen Moment stellte sich Gottfried vor, er würde sich hier niederlassen, Ländereien zum Lehen erhalten und eine Burg erbauen, von deren Zinnen er auf das Meer hinaussah. Er würde die Herrschaft im Perche seinem Bruder anvertrauen und seine Frau Richenza mit dem Kind hierher ins Heilige Land führen. Freilich erst dann, wenn alles für sie bereit war, die Burg errichtet, die Mauern gezogen, die Räume mit allem Luxus des Orients ausgestattet, wie er es in Tyros und Akkon gesehen hatte. Was würde Richenza wohl davon halten? Würde sie kommen? Oder sich etwa gar verweigern …


      »Der Herr von Perche – ich grüße Euch als Euer ehemaliger Untertan!«


      Gottfried fuhr aus seinen Träumen hoch und erblickte den schwarzgelockten jungen Burschen vor sich, der sich jetzt auf eine eigenwillige, fast spöttische Art vor ihm verneigte.


      »Ihr staunt?«, stellte er vergnügt fest. »Gewiss, Ihr habt mich nicht wahrgenommen, denn ich war Diener im Haus eines Eurer Angestellten. Aber ich kenne Euch gut.«


      Ambroise war, ohne dass Gottfried es bemerkt hatte, zu ihm hinübergestiegen, was bei den dicht gedrängt sitzenden Männern im Zelt schon als Kunststück zu gelten hatte. Gottfried spürte den brennenden Blick des jungen Mannes, der heiter schien, in Wirklichkeit aber herausfordernd und anmaßend war. Der Blick eines Menschen, der eine Verletzung in sich trug, die sein ganzes Leben lang bluten würde. Er grub in seinem Gedächtnis, konnte sich jedoch zu seinem Leidwesen nicht an ihn erinnern.


      »Im Haus eines meiner Angestellten?«


      Ambroise warf einen raschen Blick hinüber zum König, um sicher zu sein, dass Löwenherz ihn weder vermisste noch einen Auftrag für ihn hatte. Dann setzte er sich im Schneidersitz Gottfried gegenüber. Er war bewundernswert gelenkig, dieser braunhäutige Mensch, vermutlich konnte er auch Akrobatenstückchen vorführen, sich in der Luft überschlagen oder über ein gespanntes Seil gehen. Jedenfalls schien ihm diese Art zu sitzen wenig auszumachen, während Gottfried dabei immer wieder die langen Beine einschliefen.


      »Im Haus des Verwalters Jean Corbeille.«


      Ein kleiner Schrecken durchfuhr Gottfried, ein Empfinden, als habe er sich aus Unachtsamkeit an einer Kerzenflamme verbrannt, doch es gelang ihm, seine äußere Ruhe zu bewahren. Dieser junge Kerl, der sich Ambroise nannte und ein Liebling des Königs war, hatte mit Tiessa unter einem Dach gelebt.


      »Bist du ein Verwandter von Jean Corbeille?«, fragte er.


      Es war keine echte Frage, denn ihm war klar, dass er schon wegen seines fremdartigen Aussehens nicht aus Jeans Familie stammen konnte. Doch er musste irgendetwas fragen, um seine Verlegenheit zu verbergen. Tiessa. Er hatte die ganze Zeit über mühsam versucht, die Gedanken an sie fortzuschieben, sich stattdessen immer wieder seine Ehefrau Richenza ins Gedächtnis gerufen, nach der er Sehnsucht haben durfte. Das Kind musste inzwischen zur Welt gekommen sein, und er wusste nicht einmal, ob er eine Tochter oder einen Sohn hatte.


      »Ein Verwandter?«, lachte Ambroise. »Aber nein. Einer wie ich, ein Herumtreiber und Fantast, ein Taschenspieler und Rosstäuscher …«


      Er lachte so herzhaft, dass Wilhelm von Préaux neben ihnen davon angesteckt wurde, obgleich er kaum begriffen hatte, wo eigentlich der Witz steckte.


      »So einer wie ich, der wächst wie ein Unkraut im Gemüsegarten. Das reißt man aus und wirft es auf den Mist, aber weil man den Mist als Dünger wieder aufs Beet kippt, wird man das Unkraut niemals los.«


      Gottfried lächelte, fand den Scherz jedoch ziemlich schal. Ambroise spürte es sofort und hörte auf damit, sich selbst zu verspotten.


      »Wie geht es dem alten Jean Corbeille? Er zog doch mit Euch ins Heilige Land, oder nicht?«


      »Er starb vor einigen Wochen in Akkon.«


      Ambroise schien bedrückt von dieser Nachricht, wodurch er ein wenig in Gottfrieds Wertschätzung stieg. Möglicherweise hatte er trotz aller Unwägbarkeiten einen guten Kern. Seinen ehemaligen Herrn schien er zumindest gemocht zu haben.


      »Und das Mädchen?«


      Gottfried zögerte, es fiel ihm schwer, über Tiessa zu sprechen, weil jeder Gedanke an sie die mühsam verschlossenen Kammern öffnete. Kammern, die man besser nicht betrat. Er hatte Glück, in diesem Augenblick klatschte der Gastgeber in die Hände, und eine Reihe kleiner Bürschlein machte sich daran, die Reste der Speisen zur Seite zu räumen. Nach orientalischer Gewohnheit hatte man die Schüsseln und Platten auf geflochtenen Matten am Boden aufgestellt.


      »Jetzt werden die Geschenke ausgetauscht«, freute sich Wilhelm. »Lass sehen, was es diesmal ist.«


      Er berichtete vergnügt, dass Richard ihm beim letzten Gelage zwei vergoldete Räucherbecken, einen kostbaren grünen Brokat und eine hübsche Sklavin zugeteilt habe. Das Mädelchen sei sehr willig gewesen, habe ihm drei Nächte lang alle Freuden des Paradieses beschert, in der vierten Nacht jedoch sei die Treulose mit einem pisanischen Kaufmann davongefahren.


      Gottfried tat, als gefalle ihm diese Geschichte, und er rückte ein wenig näher an Wilhelm heran, doch Ambroise hatte seine Augen auf ihn geheftet, und sein Blick brannte sich in Gottfrieds Wange.


      »Was ist mit Tiessa? Ich sah sie in Akkon – ist sie noch dort?«


      Wo – in aller Heiligen Namen – hatte er Tiessa wohl in Akkon gesehen? In den Gassen, als sie Einkäufe machte? Hatte er sie gar angesprochen? Das war möglich, schließlich waren sie alte Freunde. Gottfried wehrte sich gegen die aufkeimende Eifersucht, redete sich ein, dass es die Sorge um Tiessas Wohl war, die ihn misstrauisch werden ließ. War schon Ivo Beaumont ihrer nicht wert, dieser da war es noch viel weniger.


      »Sie ist zurück ins Perche gereist.«


      Ungläubig starrten ihn die dunklen Feueraugen an. Drüben am Zelteingang blökten Schafe, ein Präsent von al-Adil an die Kreuzfahrer. Die Reihenfolge, in der die Geschenke übergeben wurden, entsprach ihrem Wert: die einfachen Dinge zu Anfang, das Kostbarste zum Schluss. Das konnte eines der großartigen arabischen Pferde sein. Eine fein geschmiedete Wehr. Ein Schwert mit einer Damaszenerklinge …


      »Ins Perche? Allein?«


      »Mit einer Freundin und Dienerschaft«, murmelte Gottfried widerwillig.


      »Wann?«


      Das Blöken der geschenkten Schafherde nahm überhand, und man trieb die zottigen Besucher aus dem Zelt. Ein paar braune Ziegen, die sich gierig über die Speisen hermachen wollten, bekamen Stockschläge zu spüren.


      »Wann!«, beharrte Ambroise.


      »Kurz nachdem das Heer Akkon verließ.«


      Drüben hatte sich Löwenherz zu ihnen umgewendet. Sein Blick traf Ambroise, ein Zucken der linken Augenbraue gebot dem Spielmann, zu seinem Herrn zu eilen. Ambroise gehorchte.


      »Ein Glückskind, dieser Kerl«, bemerkte der Ritter Wilhelm schmunzelnd. »In Akkon erhielt Löwenherz ihn von al-Adil zum Geschenk. Gerade rechtzeitig, bevor er die muselmanischen Geiseln hinrichten ließ. Hätte sich Ambroise danach noch in al-Adils Umgebung befunden …«


      Er machte eine eindeutige Geste, indem er die flach ausgestreckte Hand dicht an seinem Hals vorbeiführte. Gottfried nickte und beobachtete, wie die Knappen des englischen Königs jetzt die mitgeführten Geschenke ins Zelt trugen. Man stapelte die Sachen auf einem Haufen, damit Löwenherz den passenden Gegenstand auswählen und feierlich überreichen konnte. Inzwischen waren die Gespräche erstorben. Alle drehten sich so, dass sie das spannende Schauspiel verfolgen konnten, einige waren sogar aufgestanden, um besser sehen zu können. Humfried von Toron hatte seine große Stunde, denn die Geschenke wurden nicht nur in die Höhe gehalten, damit jeder sie bewundern konnte, der Geber schmückte sie auch mit Geschichtlein und Erklärungen aus, lobte ihren Wert und machte allerlei witzige Bemerkungen über ihren Gebrauch. Silberne Becher und Gefäße wechselten den Besitzer, kostbare Sättel, bestickte Beutel, golddurchwirkte Gewänder, Elfenbeinschnitzereien und emaillierte Broschen. Gottfried war verblüfft, welche Kostbarkeiten Richard Löwenherz auf dieser Fahrt erworben hatte, um sie jetzt leichten Herzens wieder zu verschenken. Auch dicke Folianten mit Einlegearbeiten auf den Buchdeckeln waren darunter, um deren Besitz Gottfried Leben und Seligkeit verpfändet hätte. Doch auch al-Adil ließ sich nicht lumpen, er ließ Körbe mit Gewürzen und Weihrauchklumpen hereintragen, goldene Schüsseln und schön gewirkte, glänzende Stoffe, dazu auch krumme Säbel mit eingelegten Griffen, eine Kiste aus schwarzem Ebenholz mit silbernen Beschlägen, in der sich bunt schimmernde Edelsteine befanden.


      »Alle Schätze Salomons«, murmelte ein Ritter. »Fehlt nur noch …«


      Löwenherz erhielt eine schneeweiße junge Stute, ein feuriges Tier, das man mit zärtlichen Reden dazu brachte, durch den Zelteingang zu gehen. Die Stute sog den Duft der Räucherbecken, Speisen und der vielen Männer mit weiten Nüstern ein und strebte dann rückwärts, denn in dem stickigen Zelt war es ihr nicht geheuer. Der englische König hatte beim Anblick des schönen Pferdes glänzende Augen bekommen, was Wilhelm von Préaux zu einem Seufzer veranlasste.


      »Dieses Stütlein wird er ganz bestimmt für sich behalten, jede Wette darauf …«


      Richard Löwenherz beantwortete die Gabe mit einem fein geschliffenen Schwert, die Schwertscheide war mit Seide bezogen und mit Edelsteinen geschmückt. Daraufhin winkte al-Adil seinen Dienern, und man trug mehrere zusammengerollte Teppiche herein. Es mussten ganz besonders schöne Stücke sein, vielleicht sogar aus Seide gewebt, um den bereits überreichten Geschenken noch die Krone aufzusetzen.


      Die Teppiche wurden behutsam abgelegt und von al-Adil mit allerlei Reden angepriesen, die in der Übersetzung sehr blumig und überschwänglich klangen. Die fränkischen Ritter hatten sich jetzt alle erhoben, man drängte sich, um bessere Sicht zu haben, und Gottfried vernahm dicht neben sich ein genüssliches Schmatzen. Als er den Kopf zur Seite wandte, um zu sehen, wer dieses unpassende Geräusch hervorgebracht hatte, ertönte plötzlich lautes Gebrüll. Man hatte die Teppiche ausgerollt, und dabei waren fünf Mädchen zu Tage gekommen, die in den dicken Geweben eingewickelt waren. Sie hatten sich zwar von Kopf bis Fuß verhüllt, jedoch nicht verschleiert. Begreife einer diese Sarazenen.


      »Jungfrauen sind das nicht«, bemerkte jemand mit Sachverstand. »Höchstens die Kleine da links, die so ängstlich wie ein Rehlein ausschaut.«


      »Da würde ich nichts drauf geben, Freund. So ein Rehlein kann mit allen Wässerlein gewaschen sein …«


      »Mir gefällt die Große in der Mitte. Die weiß ganz sicher, wo’s langgeht.«


      »Hüften wie eine Hindin, Brüstlein wie Granatäpfel.«


      »Mir ist die rechte lieber. Die hat reife Melonen, die dringend geerntet werden müssen.«


      »Ja, ich glaube, da ist keine dabei, für die du zärtliche Verse dichten müsstest.«


      »Gottlob nicht …«


      Gottfried hatte zwar gewusst, dass bei orientalischen Herrschern auch schöne Sklavinnen ein beliebtes Geschenk waren, doch er selbst war noch nie zuvor bei einer solchen Gelegenheit zugegen gewesen. Es erschien ihm barbarisch, so wie die Gewohnheit der Sarazenen, Sklaven zu halten und mit ihnen zu handeln, überhaupt eine schlimme Sünde war. Im christlichen Abendland hatte die Kirche die Sklavenhaltung schon vor langer Zeit geächtet und verboten. Umso schlimmer fand er die unbefangenen Reden der Ritter, die doch Christen waren und diese jungen Frauen eigentlich aus dem Joch der Sklaverei erlösen mussten.


      »Was ist los mit dir, Gottfried von Perche?«, rief Wilhelm und schlug ihm mit schwerer Hand freundschaftlich auf die Schulter. »Du machst ein Gesicht, als stünden da vorn fünf alte Weiblein mit dürren Beinen und hängenden Brüsten. Zier dich nicht und sage offen, welches Hürchen dir gefällt.«


      »Keine!«


      Wilhelms Hohngelächter schien aus einem tiefen, leeren Fass zu kommen. Er vollführte noch einen weiteren Schlag auf Gottfrieds Schulter, weil der Witz so großartig gewesen war, dann ließ er ihn in Ruhe, und Gottfried war froh darüber. Er hatte den Ritter Wilhelm von Préaux für seinen Mut und die Hingabe an seinen Herrn bewundert. Vor wenigen Tagen war Löwenherz auf einem seiner leichtsinnigen Ausflüge in einen Hinterhalt der Sarazenen geritten. Um ein Haar nur wäre er in Gefangenschaft geraten, hätte nicht Wilhelm von Préaux laut gerufen, er sei der König, worauf die Muselmanen sich auf ihn stürzten und Löwenherz Gelegenheit hatte, zu entkommen. Als die Sarazenen ihren Irrtum bemerkten, ließen sie Wilhelm zum Glück wieder frei.


      Der Rest dieses Gelages war später in Gottfrieds Erinnerung verschwunden, möglicherweise geschah nichts weiter Aufregendes, vielleicht waren aber auch seine Gedanken daran schuld, die ihn ganz und gar vereinnahmten. In seinem Kopf bewegten sich beängstigende Bilder von jungen Christinnen, die muselmanischen Seeräubern in die Hände fielen und als Sklavinnen verkauft wurden. War es nicht leichtsinnig gewesen, Tiessa zurück ins Perche zu schicken? Er wurde sich rasch klar darüber, dass die Furcht vor der Sünde sein Handeln bestimmt hatte. Er wollte sicher sein, dass er Tiessa nicht wiedersah – zumindest nicht im Heiligen Land. Im Perche würde es leichter sein, ihrer Anziehungskraft zu widerstehen, dort war Richenza, die er in den Nächten aufsuchen konnte und die ein Kind von ihm hatte. Nein, er hatte richtig gehandelt, Tiessa war ein kluges und mutiges Mädchen, Gott der Herr würde seine Hand über sie halten. Hätte er sie beispielsweise nach Tyros geschickt, wo die Frauen einiger Kreuzritter einquartiert waren, dann wäre sie jetzt mit diesen Damen nach Jaffa gereist und befände sich in gefährlicher Nähe zu ihm …


      Nach dem großartigen Sieg des Kreuzfahrerheers bei Arsuf saßen die christlichen Ritter nun schon seit Wochen in Jaffa, bauten die Stadtbefestigungen wieder auf und ließen es sich wohlergehen. Einige waren sogar nach Akkon gefahren, um dort ihre Liebchen wieder aufzusuchen, nach denen sie große Sehnsucht hatten. Gottfried war mehr als unzufrieden mit dieser Situation – wie wollte König Richard dieses Heer von Faulenzern und Hurenböcken nach Jerusalem führen? Zumal die Regenzeit angebrochen war und alles um sie her sich in Sumpf und Schlamm verwandelte.


      Auch als sie spät in der Nacht aus Lydda zurück nach Jaffa ritten, regnete es in Strömen, sodass die schönen Brokatstoffe und Ledersachen nass und unbrauchbar wurden. Gottfried hielt eine der Frauen vor sich im Sattel – er hatte dieses Geschenk des englischen Königs nicht ablehnen können.


      »Ihr schaut immer so betrübt in die Welt, Gottfried von Perche. Lasst Euch von diesem hübschen Mädchen ein wenig die Laune aufbessern. Und sorgt Euch nicht – meine kleine Nichte ist gut erzogen. Selbst wenn Richenza davon erführe, würde sie kein Aufhebens darum machen.«


      Das Mädchen schien nicht zum ersten Mal solch einen Ritt zu tun, denn sie hielt sich gut in der unbequemen Stellung und jammerte nicht, obgleich sie erst gegen Morgen in Jaffa ankamen. Gottfried ritt geradewegs in sein Quartier, half dem Mädchen vom Pferd herunter und erklärte ihr, dass sie von diesem Augenblick an keine Sklavin mehr, sondern frei sei. Sie könne gehen, wohin sie wolle.


      Er tat es aus einem inneren Bedürfnis heraus, denn er hatte sich den ganzen Ritt über wie ein verachtenswerter Sünder gefühlt, aber zugleich war ihm klar, dass die junge Sklavin kein Wort von dem verstand, was er ihr so aufgeregt erzählte. Sie lächelte und lief bereitwillig hinter ihm her, als er ins Haus trat.


      Er führte sie in die Wirtschaftsräume und weckte die Mägde auf, denen er befahl, das Feuer anzufachen und dem Mädchen trockene Kleider zu verschaffen. Danach begab er sich in den Raum, in dem er sich mit seinen Habseligkeiten eingerichtet hatte, zog Stiefel, Obergewand und Hemd aus und legte sich todmüde zum Schlafen nieder.


      Er sank für eine gute Weile tief hinunter in das Reich des Vergessens, dorthin, wo kein Gedanke und keine Vorstellung gelangen, dann trieb es ihn aus der angenehmen Dunkelheit empor, und er sah Bilder von berückender Schönheit. Eine Insel erstand vor seinen Augen, von zartblauen, klaren Fluten umspielt, darauf erhob sich ein Berg bis hinauf in den Himmel. Ein schmaler Pfad zog sich in steilen Kehren den Berg hinauf, verschwand oben im Nebel, der sich mit den weißlichen Wolken vereinigte, und Gottfried verspürte eine unstillbare Sehnsucht, diesem Pfad zu folgen. Nichts war verlockender, als diesen Gipfel zu erreichen, der so geheimnisvoll verhüllt war. Er spürte das kühle Kitzeln der Wellen an seinen Beinen, als er in die Fluten stieg und hinüber zur Insel watete. Sacht und zärtlich bewegte sich das Wasser an seiner Haut, netzte flüsternd den felsigen Strand der Insel. Er wollte an Land gehen, doch die Wellen ließen ihn nicht aus ihrer Macht, stiegen höher hinauf und erreichten seine Schenkel, berührten den Bauch, umspielten seine Männlichkeit. Es gefiel ihm und er verharrte eine Weile, den Blick voller Sehnsucht auf den Gipfel des Berges gerichtet, wo sich im Nebel ein Gesicht zeigte, ein schlanker Körper, ein Name, der nicht genannt werden durfte …


      Er fuhr erschrocken aus dem Schlummer und stieß die Hände des Mädchens, die sein Glied streichelten, wütend zurück.


      »Verschwinde!«, krächzte er heiser. »Was hast du hier zu suchen?«


      Sie stieß einen leisen überraschten Laut aus, vermutlich hatte er ihr wehgetan, was er auf der Stelle bereute. Bevor er sich näher erklären konnte – sie hätte ihn sowieso nicht verstanden –, glitt sie zurück und verharrte kniend neben seiner Lagerstatt. Offensichtlich war sie es gewohnt, von ihren Besitzern schlecht behandelt zu werden.


      »Geh! Leg dich schlafen. Ich brauche dich nicht.«


      Er begleitete den Befehl mit einer eindeutigen Armbewegung, bemühte sich jedoch um einen freundlichen Ton. Sie schien verstanden zu haben, denn sie stand auf und lief davon.


      Eine Weile lag er mit offenen Augen da, unsicher, ob er es wagen sollte, in die süßen Gefilde seiner Träume zurückzugleiten. Schließlich war die Müdigkeit allzu groß, und er sagte sich, dass er weder ein Mönch noch ein Heiliger war, sondern ein Kämpfer für sie Sache der Christenheit, der seinen Schlaf brauchte. Selbst wenn ihm solche Träume von Satan, dem Versucher, geschickt worden waren, würden sie ihn gewiss nicht um die ewige Seligkeit bringen, da er niemals das Gelübde der Keuschheit abgelegt hatte.


      Doch der nächtliche Abgrund nahm ihn dieses Mal auf, ohne sein Gemüt mit Träumen zu belästigen, er zog den Ritter Gottfried in seine dunkle Tiefe und schenkte ihm Erlösung.


      Er erwachte, weil ihm kalt war, da er die Decke im Schlaf von sich geworfen hatte. Es musste schon gegen Mittag sein, auf dem Fenstersim lag zitternd ein hellgoldener Sonnenstrahl, der sich gleich wieder auflöste. Am Himmel zogen Wolken auf – es würde bald regnen. Gottfried verspürte wenig Lust, sich zu erheben, auch keinen Hunger, da sein Magen vom gestrigen Gelage noch voll war. Er streckte den Arm nach der wollenen Decke aus und zog sie über sich, kauerte sich dann zusammen und schloss wieder die Augen.


      »Sag ihr, dass ich bei den französischen Rittern gekämpft habe. Gleich neben den Hospitalitern.«


      Gottfried blinzelte missvergnügt und zog sich die Decke auch über den Kopf. Es half nicht viel, sein Freund Roger de Briard hatte eine Stimme, die Tote erwecken konnte.


      »Saladins Reiterei hat uns pausenlos attackiert, aber wir haben standgehalten … Verflucht, das war nicht leicht, denn wir durften nicht angreifen. Nur den Kopf hinhalten und abwarten.«


      Wem erzählte Roger da wohl seine Version der Schlacht bei Arsuf? Auf jeden Fall war es ein Sarazene, denn jetzt hörte er die Stimme des jüdischen Knaben, den er vor einigen Tagen in sein Gesinde aufgenommen hatte. Sein Name war Konrad, ein aufgewecktes Bürschlein, das fließend Arabisch redete und für sie übersetzte.


      »Ein Pfeil hat mich in den Arm getroffen, ein anderer fiel mir ins Genick. Der Großmeister der Hospitaliter schickte einen Boten zum englischen König, aber Richard Löwenherz blieb stur. Nicht angreifen, bis das Hauptheer in Sicht ist. Nicht angreifen, standhalten. Und wenn sie euch zerfleischen und mit ihren Dreckspfeilen durchlöchern. Nicht angreifen … Verdammt, ich spürte, wie mein Pferd sich unter mir spannte, es wollte losrennen, das gute Tier.«


      »Ich kann nicht so viel auf einmal übersetzen, Herr.«


      »Dann gib dir Mühe, verdammter Judenbengel.«


      Gottfried erhob sich seufzend und öffnete den Deckel der Wäschetruhe, um ein frisches Untergewand herauszunehmen. Lächelnd besah er das Zeichen, das Richenza in seine Gewänder eingestickt hatte, bevor er die Burg verließ, ein »P« mit einem roten Winkel darüber, der gleiche, der sich dreifach übereinandergesetzt in seinem Wappen befand. Die Wäscherin hier in Jaffa arbeitete gründlich und sorgfältig – es fehlte noch kein einziges seiner Wäschestücke. Sie legte die sauberen Hemden und Gewänder zusammen und streute sogar Rosenblätter und duftende Kräuter dazwischen.


      »Da plötzlich reitet der Ordensmarschall los und Balduin Carew folgt ihm. Ganz allein rennen sie gegen die Feinde an. Aber nicht lange, denn alle anderen folgen ihnen. Wie haben wir gebrüllt – die Sarazenen sind allein vor unseren Stimmen schon geflohen. Unser König mittendrin, reitet quer durch die Reihen und gibt Befehle, ist überall, kämpft, schreit, macht die Feinde nieder.«


      »Langsam, Herr. Ich komme nicht mit.«


      »Du bist der schlechteste Übersetzer, den ich je erlebt habe, Bursche! Hast du ihr erklärt, wie unsere Panzerreiter Saladins Truppen überrannt haben?«


      »Wenn Ihr mir eine kleine Minute Zeit gebt, sie versteht nicht, was ein Panzerreiter ist.«


      Gottfried hörte Roger ärgerlich grunzen, und ihm kam langsam der Verdacht, dass sich die Schilderung der siegreichen Schlacht möglicherweise an die hübsche Sklavin richtete. War das Mädchen, nachdem er sie in der Nacht abgewiesen hatte, zu Roger de Briard gelaufen? Hatte sie sich ihm freiwillig hingegeben, oder war sie am Ende von ihm gezwungen worden?


      »Alle guten Geister! Es kann doch nicht sein, dass sie noch nie einen gepanzerten Ritter gesehen hat. Schau, Leila – das ist es es. Eine Halsberge … ein Kettenhemd … der Helm … wo, zum Teufel, ist mein Helm?«


      »Euer Knappe hat ihn unten in der Küche, um ihn blank zu putzen.«


      »Richtig, das hatte ich vergessen. Du wirst staunen, Leila, wenn du mich in voller Rüstung siehst. Sag ihr, ich will, dass sie hierbleibt, weil sie mir gefällt.«


      Kopfschüttelnd entfaltete Gottfried die frischen Gewänder, schüttelte sie und streifte sie über. Dann erst rief er nach Konrad, der ihn rasieren und die Frühmahlzeit bringen sollte. Bertran, sein getreuer Bertran, war in der Schlacht verloren gegangen und vermutlich Gefangener der Sarazenen. Ob er noch lebte, war nicht bekannt. Vielleicht würde man ihn bei einem Gefangenenaustausch wiedersehen, möglich war aber auch, dass man ihn längst als Sklaven veräußert hatte. Gottfried empfand bei dem Gedanken an Bertran immer einen Stich im Herz, er hatte den Knaben gerngehabt und gehofft, ihn dereinst wieder mit zurück in die Heimat zu führen.


      »Du bist eine kleine Schmeichlerin, Leila. Gut, ich werde dir Gewänder kaufen, auch Ohrringe, wenn du unbedingt willst. Was noch? Aha – du findest, dass du neue Schuhe brauchst.«


      Konrad war eifrig bemüht, Kinn und Wangen seines Herrn von den dunkelblonden Bartstoppeln zu befreien, da ließ sich Roger von Konrad ankündigen. Natürlich fragte er nicht, ob sein Besuch auch genehm war, er schob den Vorhang beiseite, grinste über den Herrn von Perche, der seine Wange vertrauensvoll seinem Knappen hinhielt, und stiefelte in den Raum hinein.


      »Pass nur auf, dass er dir nicht zu viel abschneidet, Freund!«


      Gottfried hatte wenig Lust auf solche Witze, zumal Konrad ihn bereits zweimal ins Kinn geschnitten hatte und das Blut auf das frisch gewaschene grüne Obergewand gelaufen war.


      »Und du sieh dich vor, dass du nicht zu viel aufschneidest, Freund!«


      »Wie meinst du das?«


      Roger schob unbeeindruckt Gottfrieds regenfeuchte und schlammbespritzte Gewänder der gestrigen Nacht beiseite, um sich auf dem Hocker niederlassen zu können. Gottfried konnte nicht sofort antworten, weil der Knappe ihn bei der Nase gefasst hielt und das Rasiermesser über seine Oberlippe schabte.


      »Bei deiner Schilderung der Schlacht ist dir wohl entfallen, dass du gar kein Pferd hattest. Du warst als Fußkämpfer dabei, oder nicht?«


      Roger knurrte ärgerlich und erklärte, dass er in seinem Leben zahllose Kämpfe zu Pferd bestanden habe. Es war nicht seine Schuld, dass die arme Stute krepieren musste – im Grunde war es auch ohne Belang. Er war ein Ritter – also kämpfte er hoch zu Ross.


      »Du wirst ihr das doch nicht erzählen, oder?«, erkundigte er sich besorgt.


      Gottfried sog befreit die Luft ein, als der Knappe seine Nase freigab. Dann prüfte er die gekürzten Bartstoppeln auf seinen Wangen und nickte Konrad zufrieden zu.


      »Weshalb gehst du nicht zu dem Barbier drei Gassen weiter? Er weicht den Bart mit heißer Lauge auf, und deine Wangen sind nach der Rasur glatt wie ein Weiberarsch.«


      »Kein Bedarf«, gab Gottfried ärgerlich zurück. »Aber weil du gerade von den Weibern redest …«


      »Du meinst die kleine Sarazenin? Hör zu, mein Freund, die Sache ist so gewesen …«


      Das Mädchen Leila habe sich mitten in der Nacht in sein Gemach verirrt, nass, halb erfroren, und geweint habe sie auch. Er sei kein Unmensch, habe das arme Ding getröstet und gewärmt, das sei schon ein Gebot der Nächstenliebe gewesen und Christenpflicht dazu – Gottfried könne sich keinesfalls darüber beschweren. Gewiss, Gottfried habe die Kleine geschenkt bekommen, aber er müsse auch bedenken, dass er bei den anderen Kreuzfahrern mit solchen Geschenken nur Unmut errege, man sei schlecht auf Richard Löwenherz und seine üppigen Gelage mit al-Adil zu sprechen. Das Leben in Jaffa sei zwar angenehm, aber leider recht teuer und vor allem die französischen Ritter hätten schon eine Weile keinen Sold mehr erhalten …


      »Wenn wir gerade dabei sind, Freund«, fuhr Roger mit verschämtem Grinsen fort. »Auch meine Mittel sind erschöpft, dieser Drecksjude hat mir für einen goldenen Becher gerade einmal drei Besants gegeben, stell dir vor, ein Becher aus reinem Gold, den ich in Akkon erbeutet hatte.«


      Er bat seinen guten Freund, den Ritter Gottfried von Perche, ihm mit einigen Goldmünzen auszuhelfen, und gestand freimütig, dass er das Geld für das Mädchen benötige.


      »Ich nehme sie freiwillig, weil du sie ja doch nicht haben willst«, rief er eifrig. »Ein süßes, kleines Ding – genau nach meinem Geschmack. Könnte mir sogar vorstellen, sie eines Tages mit nach Frankreich zu nehmen.«


      »Und deine Ehefrau?«


      Roger schnaubte verächtlich und erklärte, seine Ehefrau seit Jahren nicht mehr beschlafen zu haben, worüber sie nicht gerade traurig sei. Wenn er sich eine Kebse mitbrachte, dann hatte Fredegunde das Maul zu halten.


      »Die kleine Leila hat eine Menge durchgemacht, und ich möchte ihr eine Freude bereiten. Außerdem soll sie nicht glauben, dass ich ein armer Schlucker sei. Ein seidenes Gewand, ein Paar bestickte Pantöffelchen, vielleicht ein wenig Schmuck, die Weiber sind ja leicht zufriedenzustellen …«


      Das Gelächter seines Freundes Gottfried brachte ihn keineswegs aus der Fassung. Stattdessen erzählte er, dass die arme Leila auf dem Weg von Akkon nach Tyros von Sarazenen geraubt worden sei. Eine ganze Reisegruppe hätten diese muselmanischen Schweine überfallen, darunter vier unglückliche Nonnen und zwei junge Frauen, die in Tyros Verwandte besuchen wollten. Alle habe man in die Berge verschleppt und vergewaltigt – nur Leila und ihre Freundin Sulamith seien einigermaßen glücklich davongekommen. Weil sie Muselmaninnen waren, brachten ihre Entführer sie in das Feldlager des al-Adil bei Lydda.


      Gottfried vernahm diese Kunde mit Schaudern, und er pries sich glücklich, Tiessa per Schiff in die Heimat geschickt zu haben. Nicht auszudenken, was ihr hätte widerfahren können, wäre sie auf seinen Befehl hin nach Tyros gelaufen …


      »Also meinetwegen. Aber mehr als zwanzig Besants kann ich dir nicht leihen.«
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      Sie war ein Stück Vieh – dreckig, verlaust, am ganzen Körper stinkend. Die braun-weißen Ziegen waren besser dran als sie, denn sie konnten sich frei bewegen, genau wie Hühner und Tauben. Nicht einmal der Hund war angebunden, nur die christliche Sklavin Tiessa trug Tag und Nacht diesen elenden Strick um den Hals.


      Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie solche Demütigung erfahren. Ihre Haut war wundgescheuert, sie spürte das Seil bei jeder Bewegung, sogar wenn sie schluckte, und wenn sie schlief, träumte sie von dürren Händen, die ihren Hals umklammert hielten, um ihr die Luft abzudrücken.


      »Du bist selbst daran schuld«, sagte der alte Jussuf Ibn Abbas. »Ich sagte dir doch, dass man Fatima gehorchen muss. Wenn du dich fügst und ihren Willen tust, wird sie sanft wie eine Taube sein. Mit Leckereien wird sie dich verwöhnen, dir schöne Kleider geben, im Frauengemach wird sie dich in Rosenwasser baden und dir ein weiches Lager bereiten.«


      Der Alte hielt sich erstaunlich oft in ihrer Nähe auf und schwatzte das Blaue vom Himmel herunter. Tiessa war sich nicht sicher, ob er den Verstand eingebüßt hatte und wirres Zeug redete, oder ob er wirklich glaubte, sie durch solch absurde Versprechungen gefügig zu machen. Aber vermutlich sagte er nur, was Fatima ihm aufgetragen hatte, so wie er überhaupt in allen Dingen dieser krummen Alten untertan war. Es war schade um ihn, denn sie mochte seine Geschichten. Da er aber solch ein jämmerlicher Feigling war, hatte sie inzwischen nur noch Verachtung für ihn übrig.


      Oft erzählte er ihr die erstaunlichsten Begebenheiten aus seiner Jugendzeit, als er sich mal diesem, mal jenem Herrn als Kämpfer anbot und reiche Beute ansammelte. Namen schwirrten umher, die sie sich nicht merken konnte, doch sie verstand, dass sich der große Sultan Saladin in seiner Anfangszeit hart und gewaltsam gegen andere Herrscher durchgesetzt hatte. Es war unter den Sarazenen nicht anders als unter den Rittern in Frankreich oder England – sie lebten für den Kampf. Traurig, wenn solch ein Kämpfer dann eines Tages zu gebrechlich war, um das Schwert zu führen, und daheim unter die Fuchtel seiner Ehefrau geriet. Dann wurde der große Held zu einem schrumpligen Greis, ein Schatten seiner selbst, der in der Burg herumgeisterte und vergebens alte Zeiten beschwor.


      Ach, sie war ungerecht und verbittert. Aber war das ein Wunder? Ihr Leben war ein tagtäglicher, verzweifelter Kampf gegen den harten Willen der alten Fatima. Jeden Morgen musste sie alle verbliebenen Kräfte sammeln, um sich gegen diese widerwärtige Tyrannin zu stemmen, jeden Abend sank sie vollkommen erschöpft auf das Strohlager, hörte, wie man hinter ihr die Stalltür verriegelte, und hatte nur die Hoffnung, rasch in den erlösenden Schlaf zu sinken. Da sie die Tür der Rumpelkammer unbrauchbar gemacht hatte, war der Ziegenstall zu ihrem Nachtquartier geworden, das sie sich mit den ursprünglichen Bewohnern teilen musste. Das verdammte Seil war immer dabei, es wurde unter der Tür durchgezogen und draußen am Feigenbaum festgebunden. Mehrfach hatte sie in der Nacht, wenn sie unbeobachtet war, den Versuch gemacht, die dicke Schnur an einem Mauerstein durchzuscheuern – vergeblich, die Steine waren nicht hart genug, sie bröckelten, wenn man das Seil darüberrieb. Sie hatte die Schnur heimlich mit dem faden Gemüsebrei, den man ihr vorsetzte, eingeschmiert und gehofft, die Ziegen würden in der Nacht daran knabbern, aber die dummen Tiere leckten nur ein wenig an dem Seil herum und ließen es dann liegen. Tiessa konnte es ihnen nicht einmal verdenken – diese Gemüsepampe wurde ganz sicher extra für die renitente Sklavin gekocht und war einfach ekelerregend.


      Alle Frauen in dieser Burg hassten sie – weshalb, das war ihr nicht ganz klar, aber es war ein schweigender, eingefleischter Hass, der aus einer tiefen Angst erwuchs. Oft spürte Tiessa die Blicke von Sitha und Budur, die prüfend und voller Sorge auf ihr ruhten, als stecke in der christlichen Sklavin ein böser Geist, der eines Tages hervorbrechen könnte, um alle Frauen in der Burg zu verschlingen. Es tat ihr leid, denn sie hatte nichts gegen die beiden jungen Frauen, die genau wie sie selbst der Macht der alten Fatima ausgeliefert waren. Hin und wieder versuchte sie es mit ein paar Worten Arabisch, die sie von dem alten Jussuf gelernt hatte, doch Sitha und Budur gingen auf ihre schüchternen Freundschaftsangebote nicht ein. Vielleicht lag es daran, dass die Sklavin Tiessa sich nicht kampflos der Tyrannei ergab, wie sie selbst es taten.


      Die dritte Ehefrau des Mehmed al Faruk bekam Tiessa nur selten zu Gesicht, Aischa hielt sich niemals unten im Hof auf. Nur wenn sie oben auf der Dachterrasse stand, konnte Tiessa ihre dunkel gekleidete Gestalt sehen. Wenn es windig war, zeichnete sich ihr schmaler Körper unter den Gewändern ab, ihr Gesicht hatte Tiessa noch kein einziges Mal sehen können, denn Aischa zog einen Teil des weiten Umhangs über den Kopf.


      »Sie war Mehmeds Augenstern, die liebliche Aischa«, erzählte der alte Jussuf und rollte dabei die Augen. »Zwei Jahre war mein Sohn mit Sitha verheiratet, da beschloss er, sich eine zweite Frau zu nehmen, und seine Wahl fiel auf die Tochter eines guten Freundes. Eine sanfte Blume war Aischa, gerade vierzehn Jahre alt, zutraulich wie ein Zicklein und schön wie eine Huri aus dem Paradies.«


      Die Begeisterung des Ritters Mehmed hatte gerade einmal ein Jahr angehalten, dann hatte Aischa eine Tochter geboren, und nach dem Brauch der Muselmanen durfte er sie nicht berühren, solange sie das Kind stillte. Der Herr der Burg hatte sich wieder seiner ersten Frau zugewandt, die er im Rausch der Leidenschaft für die kleine Aischa wohl vernachlässigt hatte, doch die dürre Sitha konnte seine Lust nur für kurze Zeit befriedigen. Um das Feuer seiner Männlichkeit in Gang zu halten, suchte er nach einer weiteren Frau, und dieses Mal entschied er sich für etwas Handfestes. Budur war schon neunzehn, eine von vier Töchtern eines Bauern, der auf Mehmeds Land siedelte. Der Burgherr hatte die Schöne bei einem Jagdausflug gesehen, als sie die Ziegen ihrer Eltern hütete und dabei ein Bad im kühlen Bach nahm.


      »Eine gute Ehefrau ist Budur«, versicherte der unermüdliche Jussuf. »Immer zufrieden, immer fröhlich. Zwei Enkel hat sie mir geboren, sie ist nicht wie die beiden anderen, die immer nur Mädchen auf die Welt bringen. Budur gebiert Söhne, sie ist eine gute Frau, solch eine Frau wünscht sich jeder Mann.«


      Tatsächlich war Tiessa aufgefallen, dass sich die füllige Budur aus Fatimas Herrschaft nur wenig machte. Sie gehorchte ihr zwar, aber ohne Bitterkeit, sondern eher aus einer gewissen Faulheit heraus. Offenbar war sie froh, keine Entscheidungen treffen zu müssen und die Sorge um Haus und Hof einer anderen zu überlassen.


      »Fatima hält sie alle drei in strenger Zucht«, erklärte Jussuf mit Stolz und störte sich nicht an Tiessas finsterem Gesichtsausdruck. »Täte sie das nicht, dann würden die Frauen untereinander streiten. Sich gegenseitig die Gesichter zerkratzen, die Haare ausreißen oder einander töten. So aber geht alles seinen ruhigen Gang, und wir sind zufrieden.«


      Tiessa war anderer Meinung. Gewiss, die Muselmanen beteten keine Götzen an, sie bekannten sich zu Gott dem Herrn, den sie Allah nannten. Aber ihre Sitten waren abscheulich.


      »Ein Christ hat nur eine einzige Frau. Sie ist die Mutter seiner Kinder und die Herrin in seinem Haus.«


      »Schlimm, schlimm«, rief Jussuf und wackelte dabei mit dem Kopf. »Eine heiratet er, und alle anderen, mit denen er sein Lager teilt, bleiben unversorgt. Das ist nicht gut – ein Muselman nimmt sie alle auf in sein Haus, füttert und kleidet sie, gibt jeder das, was ihr zusteht, und seine Kinder sind unzählig wie die Sterne am Himmel …«


      Es hatte gar keinen Zweck, mit diesem Menschen zu streiten, er sah ja doch nichts ein. Zudem kostete jeder Widerspruch Kraft, die sie an anderer Stelle nötiger brauchte. Täglich hatte sie eine gefährliche Gratwanderung zu bestreiten, musste herausfinden, wie weit sie gehen konnte, wann sie hart bleiben konnte und wo sie schließlich doch nachgeben musste. Fatima hatte Macht über sie, sie konnte ihren Dienern befehlen, die Sklavin zu prügeln, sie zu fesseln, in den Ziegenstall zu sperren. Dennoch schreckte die Alte davor zurück, Tiessa ernsthaft zu verletzen oder gar ihr Leben in Gefahr zu bringen. Sie hatte ihr zu trinken gegeben, als sie fürchtete, die starrköpfige Christin könne freiwillig verschmachten. Sie hütetete sich auch, Tiessa ganz und gar die Nahrung zu entziehen, und als die Regenzeit begann, sorgte sie dafür, dass im Ziegenstall eine wärmende Decke lag. Das tat sie ganz sicher nicht aus Freundlichkeit. Die Christin Tiessa war ihr Besitz, genau wie die Tiere, die Felder oder das Haus. Man ruinierte seine Habseligkeiten nicht mutwillig, man pflegte sie, damit sie in Ordnung waren, wenn sie gebraucht wurden.


      Das war Fatimas Schwäche, und Tiessa nutzte sie. Tagelang weigerte sie sich, die aufgetragenen Arbeiten zu verrichten, hockte stattdessen unter dem Feigenbaum und starrte vor sich hin. Bekam sie nichts zu essen, tat sie so, als kümmere sie das nicht. Nach ein oder zwei Tagen gab die Alte nach und ließ ihr eine Schüssel mit Gemüse bringen, ein Napf voller Futter, wie man ihn einem Hund hinstellte. Tiessa war dann so ausgehungert, dass sie sich heftig zusammennehmen musste, um nicht wie eine Wilde über die Nahrung herzufallen. Sie genoss ihren Triumph langsam und mit großer Würde, denn sie wusste genau, dass Fatima sie dabei mit boshaften Augen beobachtete.


      An kalten Regentagen, wenn sie frierend im feuchten Ziegenstall saß, überkam sie die Verzweiflung. Wie tief war sie gesunken. Noch vor wenigen Monaten war sie die Tochter des gräflichen Verwalters gewesen, hatte adeligen Frauen gedient und war von ihnen wie ihresgleichen behandelt worden. Doch alle, die sie liebten und achteten, waren nun unerreichbar fern und konnten sie aus dieser elenden Lage nicht retten. Ach, ihre Eltern, die sie so zärtlich und voller Liebe aufgezogen hatten – sie lebten nicht mehr. Auch Yolanda und Beatrice waren längst wieder in die Heimat gereist, und Dinah, ihre Freundin Dinah, hatte wohl das gleiche, grausame Schicksal wie sie selbst zu erleiden. Den tiefsten Schmerz jedoch empfand sie, wenn sie an den Grafen Gottfried dachte, der sie so großmütig mit Geld und Gesinde ausgestattet hatte und der nun wohl glaubte, sie sei längst mit einem Schiff über das Meer nach Marseille gefahren. Sie stellte sich vor, wie er in einigen Monaten mit seinen Rittern zurück nach Nogent-le-Rotrou kam und dort nach ihr fragte. Doch niemand würde ihm sagen können, was aus der Tochter des Jean Corbeille geworden war. Sie weinte leise, damit man es nicht hörte, vor allem nicht die Hexe Fatima, der sie diesen Sieg missgönnte.


      Bei trockenem Wetter hatten die beiden Knaben und der Glatzköpfige die Aufgabe, die Mauern der Burg auszubessern. Auch zwei Mägde mussten dabei helfen, sie traten Lehm und Wasser mit den bloßen Füßen. Die gelbliche Pampe diente dazu, die Steine der Mauer miteinander zu verbinden. Fatima hatte zuerst versucht, der Sklavin Tiessa diese Arbeit zu übertragen, doch die hatte sich erfolgreich dagegen gesträubt. Da konnte die Alte machen, was sie wollte, bevor sie wie eine Bäuerin mit nackten Füßen im Matsch herumtrampelte, wollte sie lieber hungers sterben. Letztlich hatte es eine Einigung gegeben, Tiessa brauchte keinen Mörtel zu stampfen, dafür musste sie Steine klopfen. Die Burgmauer war an mehreren Stellen eingestürzt, ob aus Altersschwäche oder durch den Angriff eines Feindes, war für Tiessa nicht ersichtlich, doch es lagen überall jede Menge Steine herum, an denen noch der trockene Mörtel haftete. So hockte sie unter dem Feigenbaum und schlug Steine gegeneinander, damit sich das gelbe Zeug ablöste und die fleißigen Knaben – das Mauern schien ihnen tatsächlich Spaß zu machen – genug Baumaterial hatten. Es war eine mühsame, staubige Arbeit, häufig von den neugierigen Ziegen unterbrochen, die aus irgendeinem Grund der Meinung waren, Tiessa hielte etwas Fressbares in den Händen. Die gereinigten Steine warf sie in einen geflochtenen Korb, den der Glatzköpfige in regelmäßigen Abständen hinüber zu den Knaben trug, um ihn dort auszuleeren.


      Es war schon gegen Abend, und die Arme taten ihr weh, da reckte ein junger Ziegenbock den Hals nach dem Stein in ihrer Hand und erhielt von ihr versehentlich einen kräftigen Schlag auf die Nase. Der Bock blökte auf und riss Tiessa im Sprung mit sich fort, denn ihr weiter, hochgestülpter Ärmel hatte sich in seinen Hörnern verfangen. Sie wurde ein Stück über den Boden geschleift, dann zerrte sich das Tier von ihr los, wobei der Ärmelstoff in Fetzen ging.


      Tiessa hatte instinktiv nach dem Strick gegriffen, um zu verhindern, dass ihr bei der wilden Attacke der Hals zugeschnürt wurde. Noch leicht benommen wollte sie sich vom Boden aufraffen, da vernahm sie ein grelles Gelächter. Es klang schadenfroh und höhnisch, ein boshaftes Lachen, das nicht frei, sondern seltsam gepresst aus der Kehle der alten Fatima drang. Gleich darauf fielen oben auf der Terrasse Sitha und Budur in das Hohngelächter ein, die Knaben hielten in ihrer Arbeit inne, und sogar der Glatzköpfige gestattete sich, die dumme Sklavin auszulachen. Vermutlich hatte es sehr komisch ausgesehen, wie sie minutenlang mit dem braunen Ziegenbock kämpfte und von ihm ein Stück über den Boden geschleift wurde.


      Es war grausam, so von seinen Peinigern ausgelacht zu werden. Das Gelächter prasselte auf sie hernieder wie eine Flut eisiger Hagelkörner, wie eine Salve spitzer Sarazenenpfeile. Tiessa setzte sich auf und befühlte den zerfetzten Ärmelstoff, was die Heiterkeit ihrer Zuschauer noch verstärkte. Sie konnte nicht verstehen, was sie einander zuriefen, doch ohne Zweifel waren es boshafte Scherze auf ihre Kosten. Eine heftige Wut erfasste sie. Was für ein gemeines Pack, das sie erst mit einem Strick anband und sich dann über sie lustig machte.


      Der erste Stein traf Fatimas rechten Fuß. Sie schrie überrascht auf und tat zugleich einen erstaunlich gelenkigen Sprung. Es half ihr wenig, Tiessa ließ zwei weitere Geschosse folgen, und Fatima musste hüpfend den Rückzug antreten. Tiessa verstand kein Arabisch, doch es war nicht schwer zu erraten, was die Alte ihren Dienern zurief. Zwei feste Würfe hielten die beiden Knaben auf Abstand, drei Geschosse reichten für den Glatzköpfigen, auch der freche Ziegenbock bekam sein Fett, doch der war zornige Steinwürfe gewohnt und sprang behände zur Seite. Nur die dummen Hennen krakeelten und rannten in unnötiger Panik über den Hof. Tiessa zielte gut und traf noch besser, ihre Gegner hatten bald blaue Flecke an Armen und Beinen. Einer der Knaben schlenkerte mit schmerzverzerrtem Ausdruck die rechte Hand, der Glatzköpfige schützte seine empfindlichste Körperstelle mit einem Korb, wurde dann aber am Fuß getroffen und hüpfte jammernd davon.


      »Euch werde ich lehren, mich auszulachen«, keuchte Tiessa. »Verdammte Feiglinge! Da! Und Da! … und …«


      Es endete, wie es enden musste. Fatima hatte die beiden Graubärte alarmiert, zu fünft drangen sie auf die wild gewordene Sklavin ein. Da Tiessa nicht nur die Kraft ausging, sondern auch die Wurfgeschosse, war es um sie geschehen.


      Dieses Mal schlugen sie richtig zu. Die beiden Alten hielten sie fest, und der Glatzköpfige rächte sich ausgiebig für die verletzte Fußzehe. Auch die beiden Knaben prügelten auf sie ein, traten sie mit den Füßen und bespuckten sie. Erst als die alte Fatima ein energisches Wort sprach, ließen die Diener von ihr ab. Tiessa taumelte, sie spürte ihre Füße nicht mehr, der Boden unter ihr schien weich wie flüssiger Honig, und sie sank tief hinein. Die Erde schloss sich über ihr und barg sie vor allen ihren Feinden.


      Sie schwamm in einer warmen Flüssigkeit, zusammengekauert, die Knie hochgezogen, die Arme vor der Brust gekreuzt. Eine Hülle umgab sie, eine schützende Eihaut, die alles Böse, alle Angriffe, alles Leid von ihr abhielt. Sanft wiegte sich ihr Körper im Rhythmus der kosmischen Chöre, die zu Gottes Ehre sangen und alles, den Weltenraum, die Erde und auch das Wasser, in dem sie schwamm, zum Klingen brachten. Beharrlich und leise pulsierte das Herz in ihrer Brust, sein Schlagen hallte dumpf in ihren Ohren wider. Etwas Feuchtes wischte über ihr Gesicht, stieß immer wieder gegen ihre rechte Wange, bis sie endlich Schmerzen empfand. Die Eihaut zerriss, das Wasser des Lebens floss davon, und sie blickte in die glänzenden braunen Augen des Hofhundes.


      »Weg mit dir«, murmelte sie und wollte das aufdringliche Tier von sich schieben. Doch ihr Arm gehorchte nicht, und sie spürte, dass man ihr die Arme auf den Rücken gebunden hatte, auch der Strick um ihren Hals war erneuert worden. Über ihr breitete der Feigenbaum seine Zweige aus, zwischen den Ästen blitzte hie und da ein Stern am Nachthimmel, manchmal wiegte sich auch die Mondsichel für kurze Zeit in einer Astgabel, bevor die schwarzen Wolken sie wieder verschluckten.


      Der Hund legte sich neben sie und fuhr fort, sie abzulecken, ohne dass sie ihn daran hindern konnte. Nach einer Weile war sie sogar froh über seine Nähe, denn es war kalt und ihre Kleider waren vom Regen durchweicht. Man hatte sie einfach im Hof liegen lassen und war schlafen gegangen – die verrückte Sklavin würde schon irgendwann wieder aufwachen.


      Langsam und stetig machten sich die Folgen der Prügel bemerkbar, die betroffenen Stellen pochten und schmerzten zusehends, doch sie zwang sich, nicht darauf zu achten. Sie blinzelte in das schwarze, sternengeschmückte Gezweig und versuchte herauszufinden, wie weit die Nacht fortgeschritten war. Nur noch ein kleines Weilchen ausruhen, dann wollte sie versuchen, auf die Füße zu kommen und sich an die Mauer des Ziegenstalls kauern. Der Stall, in dem sich ihr Lager und die warme Decke befanden, war jetzt verriegelt, damit die Ziegen nicht in der Nacht davonliefen. Sie würde den Riegel nicht zurückschieben können, aber im Schutz der Mauer war sie wenigstens vor Wind und Regen geborgen.


      Sie musste eingeschlafen sein, denn ein leises Geräusch schreckte sie aus einem wirren Traum. Es war der Schritt eines leichten Wesens, vielleicht eine verirrte Ziege, vielleicht auch der Hund, der nicht mehr neben ihr lag. Der blasse Mond ruhte auf einem Ast über ihr, zarte, schwarze Wolkenschleier zogen an ihm vorüber, ein Sternchen blinkte auf und erlosch wieder, funkelte erneut und verschwand.


      Eine Gestalt wuchs vor ihr empor, ganz mit einem dunklen Mantel verhüllt, in einer Hand hielt das Wesen ein Messer. Tiessas Herz setzte für einen kleinen Augenblick aus vor Entsetzen – es musste ein Traum sein, ein garstiger Alptraum. Sie hatte sich gewehrt und mit Steinen geworfen – war das ein Grund, sie zu ermorden?


      Jemand flüsterte unverständliche Worte, das war kein Mann, sondern eine Frau. Fatima? Nein, eher wohl Sitha. Es klang, als wolle sie die am Boden liegende Sklavin beruhigen. Erschrick nicht, schrei nicht, gib keinen Laut, ich bin es nur. Ich trage ein Messer bei mir. Ein blankes, leicht gekrümmtes Messer, das noch vor kurzem mit großer Sorgfalt geputzt wurde. Sieh, die Klinge blitzt wie blankes Silber.


      Tiessa sah, wie sich die helle Schneide auf sie zubewegte, und in einem plötzlichen Entschluss rollte sie sich zur Seite. Sie war gefesselt und trug eine Schlinge um den Hals, aber dennoch würde sie sich nicht wehrlos abstechen lassen. Die hinterhältige Mörderin sollte nur kommen, sie würde sich einen kräftigen Fußtritt einhandeln.


      Die Frau war erschrocken zurückgefahren und hatte das Messer in ihrem Gewand verborgen. Jetzt begann sie wieder zu flüstern, lauter als zuvor, man konnte ganz sacht den Klang ihrer Stimme vernehmen. Tiessa begriff plötzlich, dass es Aischa war, die zweite Frau des Burgherren, jenes arme Wesen, das die Liebe ihres Herrn verloren hatte und unter der Fuchtel der alten Fatima krank geworden war. Aber wieso wollte gerade Aischa sie töten?


      Die junge Sarazenin kniete sich jetzt nieder und streckte einen Arm nach Tiessa aus. Es sah aus, als wolle sie sie um etwas bitten. Tiessa lag bewegungslos, den Blick starr auf die seltsame Erscheinung gerichtet. Da glitt der Mantelstoff vor Aischas Gesicht auseinander und enthüllte ihre schmalen, kindlichen Züge und die tief liegenden Augen. Endlich begriff Tiessa – Aischa wollte sie nicht töten, sie wollte ihre Fesseln durchtrennen.


      Wie um ihr diese Absicht zu beweisen, fasste die junge Sarazenin den Strick, der zu ihrem Hals führte, und schnitt ihn mit dem Messer durch. Sie tat es ungeschickt und hätte sich fast dabei verletzt, vermutlich hatte sie dieses Messer heimlich an sich genommen, auf keinen Fall war es ihr Eigentum. Tiessa sah ihrem Tun zu, ohne sich zu bewegen. Nur hin und wieder blickte sie besorgt zum Haus hinüber, denn sie fürchtete, dass jemand Aischa beobachtet haben könnte. Es war schon gegen Morgen, die Sterne wurden bleich und verschwanden, auch die Mondenschale sank hinter die Burgmauern. Bald würden die Hähne krähen und die Mägde gingen in den Stall, um die Ziegen zu melken. Weshalb hatte sich das dumme Mädchen erst jetzt zu dieser Befreiung entschlossen? Wie sollte ihr die Flucht gelingen, wenn man ihr Verschwinden schon nach kurzer Zeit bemerkte?


      Sie spürte, wie sich die kühle Klinge unter die Fesseln schob, und sie hielt die Luft an, da sie fürchtete, Aischa könne das Messer ausrutschen. Die junge Frau säbelte verbissen an den fest zusammengedrehten Stricken herum, und Tiessa grübelte schon darüber nach, in welche Richtung sie sich wenden könnte, wo sie vielleicht Unterschlupf fand, wo sie sich tagsüber verstecken könnte. Herr im Himmel – sie kannte weder Weg noch Steg, und die Bauern der Umgebung waren Mehmed al Faruk verpflichtet. Aber Gott würde sie leiten und schützen, er musste nun endlich Erbarmen mit ihr haben, denn sie hatte genug gelitten.


      Da hielt Aischa plötzlich inne.


      Hufschläge waren zu hören. Kein einzelner Reiter, sondern viele, ein ganzes Geschwader, dazwischen erklangen jetzt Stimmen, Rufe wurden laut, energisch, fröhlich, fordernd. Der Hund kam hinter einem Schuppen hervor, schüttelte sich und begann zornig zu kläffen. Verschlafen krähte ein Hahn.


      Aischa strich ihr sacht über den Arm, als wolle sie ihr Bedauern kundtun, dann huschte sie wie ein Schatten davon, ohne ihre Absicht erreicht zu haben. Tiessa lag wie betäubt und konnte nicht fassen, dass sie so kurz vor dem Ziel gescheitert war.


      Das laute Geschrei hatte die Schläfer im Haus aufgeweckt, Fackeln wurden angezündet, Fatima erschien im hellen Untergewand, eine brennende Laterne in der Hand. Tiessa erkannte jetzt auch Mehmed al Faruk, der vom Pferd stieg, die Zügel einem der Knaben zuwarf und seine Mutter umarmte. Er nahm diese boshafte Alte tatsächlich voller Zärtlichkeit in seine Arme, und das vor all seinen Kameraden und Vasallen. Wie seltsam – vor seinen Ehefrauen hatte er nicht den mindesten Respekt, seine Mutter aber schien er zu lieben und zu ehren. Verstehe einer die Muselmanen.


      Tiessa versuchte, ihre Arme zu bewegen, und zerrte an den halb durchtrennten Fesseln. Doch zu ihrem Ärger gelang es ihr nicht, sich zu befreien, stattdessen musste sie sich zum Ziegenstall flüchten, um nicht im unsteten Schein der Fackeln von den heimkehrenden Kämpfern niedergeritten zu werden. Wie laut sie waren, diese Helden, wie fröhlich, wie sie schwatzten und ihre Knappen herumkommandierten. Nur wenige schienen eine Verletzung davongetragen zu haben, einer hatte ein verbundenes Auge, einem anderen musste vom Pferd geholfen werden, weil sein rechtes Bein den Dienst verweigerte. Verdrossen presste sie den Rücken gegen die Mauer und zerrte weiter an ihren Fesseln, scheuerte das Seil gegen die Steine. Vielleicht hatte sie doch noch eine Chance. Wenn die Helden und ihre Rösser alle versorgt waren, würde es hier wieder ruhig werden, bis dahin musste es gelingen, die verdammten Stricke durchzuwetzen. Der Burgherr und seine Begleiter waren ganz sicher hungrig, da hatten die Frauen mit der Zubereitung der Speisen zu tun, und niemand würde an die Sklavin Tiessa denken.


      Sie täuschte sich. Noch während die Knappen die Pferde absattelten und die letzten Kämpfer ins Wohngebäude drängten, eilten zwei Männer mit einer Laterne zum Feigenbaum. Ihr Entsetzen war riesengroß, als sie das durchgeschnittene Seil fanden. Tiessa sah die beiden graubärtigen Diener zittern, als sähen sie den nahen Tod vor Augen. Sie leuchteten die Umgebung ab, und es war der dumme Hund, der Tiessa schließlich verriet, denn er lief zu ihr und leckte ihr die Füße. Selten hatte sie zwei derart erleichtert aussehende Menschen gesehen. Die Graubärte packten sie und zerrten sie zum Wohngebäude. Es war vorbei, wieder einmal hatte sie den rechten Augenblick zur Flucht verpasst, vielleicht hatte es diesen Augenblick auch nie gegeben und sie hatte es sich nur eingebildet. Gott der Herr wollte, dass sie den Kelch des Leidens bis zur Neige leerte – dagegen war nichts zu tun.


      Sie hatte geglaubt, die alte Fatima habe bereits alle Schandtaten der Sklavin Tiessa vor ihrem Sohn ausgebreitet und man würde sie nun hart bestrafen – aber weit gefehlt. Sie fand sich in einem Frauengemach wieder, eine junge Magd schnitt ihre Fesseln durch, und obgleich sie sich zornig wehrte, zogen ihr Sitha und Budur alle Kleider aus. Ein runder Holzzuber wurde mit warmem Wasser gefüllt, dem Sitha duftende Kräuter und Rosenblätter hinzufügte. Dann machten die Frauen ihr Zeichen, sie solle hineinsteigen, um sich zu waschen. Tiessa war die Sache ganz und gar unheimlich, aber da sie sich seit Monaten nicht mehr hatte waschen können, geschweige denn ein Bad nehmen, war die Versuchung groß. Sie tat, wozu man sie aufforderte. Immerhin begegneten die Frauen ihr plötzlich mit großer Zuvorkommenheit, sie lächelten und zeigten ihr die Gewänder, die sie nach dem Bad anlegen sollte. Budur trug eine kleine Schatulle mit goldenen und silbernen Schmuckstücken herbei, Sitha wusch mit einem weichen Lappen ihren Rücken. Nur Aischa war nirgendwo zu sehen, dafür lugten hin und wieder verschlafene Kinder durch einen Vorhangschlitz, und der Säugling fing wieder an zu brüllen.


      Zwei Mägde trockneten sie nach dem Bad ab, reichten ihr die Gewänder, wollten ihr Haar kämmen. Tiessa wies sie jedoch zurück und verlangte einen Spiegel, um sich mit eigener Hand wieder ein wenig menschlich herzurichten. Die Hautabschürfungen brannten jetzt umso heftiger, doch die seltsam riechende Salbe, die Sitha ihr brachte, erregte ihr Misstrauen, und sie benutzte sie nicht.


      Während sie noch das nasse, vollkommen zerzauste Haar bearbeitete, vernahm sie schon die Befehlsstimme des Burgherrn aus dem Nebengemach. Natürlich war ihr inzwischen klar geworden, weshalb man sie so herrichtete. Mehmed al Faruk hatte Appetit auf die Sklavin, er würde sie noch heute Nacht mit Gewalt nehmen, und sie hatte nur wenige Chancen, seiner Macht zu entkommen. Sie konnte versuchen, davonzulaufen, denn es befand sich kein Strick mehr um ihren Hals. Doch vermutlich würde sie nicht weit kommen. Sie konnte sich auch töten, um der Schande zu entgehen. Aber sie hatte nicht das monatelange Martyrium ertragen, um jetzt ihrem Leben mit eigener Hand ein Ende zu bereiten. Zudem war Selbstmord eine schlimme Sünde. Sie würde ihr Schicksal annehmen, alles über sich ergehen lassen und auf ihre Stunde warten. Irgendwann musste dieses Tal der Verzweiflung durchlitten sein und ihr Weg wieder bergauf führen. Daran glaubte sie fest.


      Fatima selbst, die alte Hexe, erschien im Frauengemach, um zu entscheiden, ob die Sklavin schön genug hergerichtet war. Sie befahl ihren Schwiegertöchtern, ein seidenes Tuch und goldene Ohrgehänge zu bringen, doch Tiessa warf ihr beides vor die Füße. Hasserfüllt starrten Sitha und Budur sie an, doppelt zornig, weil die Sklavin ihnen nicht nur das Herz des Ehemannes stahl – sie gebärdete sich auch noch stolz und widerspenstig.


      Oh, wie dumm diese Frauen doch waren. Sah sie vielleicht aus, als wollte sie das Herz des Burgherrn gewinnen? Vielleicht gar seine vierte Ehefrau werden? Die anderen drei verdrängen? Heilige Mutter Gottes – sie wäre ja froh, wenn er sie in Ruhe ließe und sie ungeschoren davonkäme.


      Doch daran war nicht zu denken. Fatima zog sich mit sorgenvoller Miene zurück, Sitha und Budur griffen sich ihre Kinder und überließen Tiessa das Feld. Der Vorhang schloss sich hinter ihnen, und während Tiessa noch angstvoll auf den leise zitternden Stoff starrte, öffnete sich links von ihr eine schmale Seitentür, die sie zuvor gar nicht bemerkt hatte.


      Mehmed hatte ebenfalls ein Bad genommen, denn sein Haar ringelte sich in feuchten Löckchen um die Stirn. Er trug ein langes Gewand aus blauem Brokat, das Tiessa kostbar wie der Palastmantel eines Königs erschien. Wie auch immer die Kämpfe ausgegangen waren – Saladins Verbündeter hatte reiche Beute gemacht. Er trat mit raschen Schritten in den Raum, ging an Tiessa vorbei, als wäre sie gar nicht da, und setzte sich auf ein Polster, das man extra für ihn bereitgelegt und mit einem dunkelroten, schön gemusterten Tuch bedeckt hatte. Erst dann richtete er die Blicke auf die Sklavin, die er für diese Nacht zu sich befohlen hatte und die ihm jetzt in respektloser Weise den Rücken zudrehte.


      »Wende dich zu mir!«


      Seine Stimme klang erstaunlich weich. Auch war seine Art zu reden nicht herrisch, sondern eher geduldig, es gefiel ihm ganz offensichtlich, dass dieses Mädchen Angst vor ihm hatte und sich schämte. Tiessa drehte sich langsam zu ihm um und begegnete seinem prüfenden Blick, der sie von oben bis unten maß. Sie hatte das unbehagliche Gefühl, wie ein junges Pferd auf dem Markt taxiert zu werden. Eine senkrechte Falte bildete sich über seiner Nasenwurzel, und das Lächeln auf seinen Zügen erstarb.


      »Wer hat das getan?«


      Sie schwieg, doch ihr war klar, dass er die blutigen Schrammen in ihrem Gesicht und am Hals meinte. War er deshalb ärgerlich? Nun ja – man hatte sein Eigentum beschädigt.


      »Antworte!«


      Er war mehr als ärgerlich, er war wütend. Hastig sprang er von seinem Sitz und trat dicht vor sie hin, strich ihr das lange Haar zurück und besah die Kratzer auf ihren Wangen. Mit leichtem Finger strich er über ihre Wange, hütete sich jedoch, die Wunden zu berühren, glitt über ihr Kinn und weiter hinab bis an die Kehle. Kurz bevor er die roten Striemen erreichte, die der Strick an ihrem Hals hinterlassen hatte, nahm er die Hand fort. Er murmelte etwas, das sie nicht verstand.


      »Antworte!«, forderte er zum zweiten Mal.


      Tiessa begriff, dass sie seinen Zorn auf sich lenken würde, wenn sie weiter schwieg.


      »Was fragst du mich? Du bist der Herr, und alles geschieht auf deinen Befehl.«


      Er schnaubte wie ein zorniges Ross, ließ sie stehen und verschwand hinter dem Vorhang. Mit halblauter Stimme rief er allerlei Namen, erteilte Befehle, schimpfte, forderte, stampfte einmal sogar mit dem Fuß auf. Tiessa konnte es kaum glauben, doch es war die alte Fatima, seine hochgeschätzte Mutter, die sich jetzt untertänig und mit schmeichelnden Worten verteidigen musste. Obgleich dieser Auftritt ziemlich scheußlich war, konnte sich Tiessa eine gewisse Befriedigung nicht verkneifen. Sollte die garstige Alte ruhig Ärger bekommen, sie hatte es redlich verdient.


      Mehmed al Faruk war ein seltsamer Mensch, sie wurde nicht schlau aus ihm. Er kehrte nicht ins Frauengemach zurück – vielleicht weil es bereits Tag war und er anderes zu tun hatte. Vielleicht aber auch, weil er sie vorerst verschonen wollte. An seiner Stelle erschien Sitha mit dem Salbentopf, den sie untertänig zu Tiessas Füßen stellte. Die Botschaft war klar – sie sollte sich pflegen und ihre Wunden behandeln. Nicht lange danach brachte ihr eine Magd verschiedene Speisen, die ausgesprochen schmackhaft zubereitet waren, dazu frische Ziegenmilch und klares Bergwasser. Tiessa bediente sich von allem reichlich, dann überwältigte sie die Müdigkeit, und sie rollte sich auf einem der Polster zusammen. Nach all den schrecklichen und überraschenden Ereignissen war sie so schläfrig, dass es ihr vollkommen gleich war, ob Mehmed al Faruk zurückkehrte, um sie zu vergewaltigen, oder ob er sie vorerst in Ruhe ließ.


      Eine gute Woche blieb sie unbehelligt, und obgleich sie nur wenig von dem verstand, was um sie herum geredet wurde, begriff sie, dass der Burgherr seine drei Ehefrauen der Reihe nach beglückte. Als sie schon hoffte, er könne möglicherweise die Lust verloren haben, sich ihr zu nähern, erschien er unangekündigt im Frauengemach.


      »Es geht dir besser«, stellte er zufrieden fest.


      Besitzergreifend ließ er die Finger durch ihr Haar gleiten, das jetzt in weichen Locken herabfiel. Sie wich vor ihm zurück, was ihn erheiterte.


      »Man erzählte mir viel von deinem Mut, Tiessa. Willst du jetzt etwa furchtsam sein?«


      Es war ganz anders, als sie geglaubt hatte. Sanft und schön, zugleich aber tückisch, denn seine Berührungen erweckten Empfindungen, die sie nicht zulassen wollte, denen sie sich jedoch schließlich ergab. Seine Hände waren erfahren und besiegten ihren Widerstand mit Leichtigkeit, sie wussten die Glut zu schüren und die Flamme zu entfachen. Nachdem er sie das erste Mal genommen hatte, riss er das Laken von der Bettstatt, besah ihr Blut und lachte.


      »Ich wusste, dass du keine Hure bist«, sagte er. »Deshalb wollte ich dich für mich behalten, denn du gefällst mir, Tiessa.«


      Von da an kam er jede Nacht zu ihr, manchmal auch tagsüber in der Mittagszeit, und sie war beschämt, weil ihr seine Besuche gefielen. Wenn er bei ihr lag, murmelte er beständig leise Worte, die zärtlich klangen, zugleich aber seltsam eintönig wie ein Gebet, und die er ihr auf keinen Fall übersetzen wollte.
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      Halt fest!«


      »Verfluchter Sturm. Den hat uns der Teufel geschickt!«


      »So halt doch fest …«


      Die Zeltplane flatterte wie ein wild gewordener Riesenvogel im Wind, peitschte gegen die Schulter des Knappen Konrad, und Roger de Briard konnte gerade noch zupacken, sonst wäre ihr nächtlicher Schutz über alle Berge Judäas davongeflogen.


      »Zu nichts bist du zu gebrauchen!«, fuhr Roger den heulenden Knappen an. »So einer wie du gehört unter Mamas Rock, aber nicht auf einen Kriegszug!«


      Konrad flüchtete sich schluchzend zu den Pferden, die gottergeben in Sturm und Regen standen und der kommenden Plagen harrten. Das Heer hatte auf dem Weg durch die Berge etliche der braven Rösser eingebüßt. Sie hatten die glühende Hitze des Sommers erstaunlich gut verkraftet, Hunger und Winterkälte aber forderten ihre Opfer. Auch viele der Kämpfer waren krank, sie fieberten und husteten. Zwei junge Knappen waren schon in Ramla, wo das Heer einige Wochen gelagert hatte, am Erkältungsfieber gestorben. Der Ort war – wie üblich – von Saladins Leuten geschleift worden, kein Stein war mehr auf dem anderen, kein Leben, keine Nahrung, kein Brennholz. Dort waren auch einige Ritter ernsthaft erkrankt, doch als Richard Löwenherz den Aufbruch befahl, wollte niemand zurückbleiben. Es ging gen Jerusalem, das große, das heilige Ziel der Kreuzfahrer. Die Stadt, in der Jesus Christus gestorben war, sollte nun endlich den Heiden entrissen werden.


      Gottfried tat der Knappe Konrad leid, denn er war für einen Feldzug eigentlich zu jung. Er hatte ihn nur mitgenommen, weil der Kleine ihn so dringlich angefleht hatte. Was er seit einigen Tagen bitter bereute.


      »Pass auf die Stangen auf!«, brüllte er Roger zu.


      Ein böser Fluch war die Antwort. Der Boden war felsig, sodass der Sturm die Zeltstangen wegknickte, bevor man überhaupt die Planen darübergezogen hatte. Einige der Männer hatten bereits aufgegeben, sie saßen im Schlamm und hielten die Zeltplanen über sich, um wenigstens vor dem sturzbachartig herabstürzenden Regen geschützt zu sein. Drüben, wo der Heerführer lagerte, war es gelungen, eines der Zelte aufzubauen. Wie lange es halten würde, stand jedoch in Gottes Hand, denn der Sturm blähte den Stoff und wollte ihn mit sich fortreißen.


      Gottfried und seine Gefolgschaft trotzten den widrigen Elementen einen niedrigen Unterstand ab, der wenig Ähnlichkeit mit einem Zelt hatte und eher den flachen Behausungen der Nomaden glich. Doch er bot immerhin ein wenig Geborgenheit vor Wind und Wetter, für die Nacht mochte es gehen.


      Schweigend hockte man unter der knatternden Plane, versuchte eine Körperstellung zu finden, die der Kälte so wenig Angriffsfläche wie möglich bot, was bedeutete, dass man sich eng zusammenkauerte. Es gab niemanden, der noch ein Stückchen trockenen Stoff am Körper hatte. An ein wärmendes Feuer durfte man nicht einmal denken, selbst wenn man Zeit und Kraft gefunden hätte, Brennholz zu sammeln, so wäre das Zeug nass und unbrauchbar gewesen.


      Gottfried zog den zitternden Knaben an sich, um ihm etwas von seiner Körperwärme zu geben. Konrad hustete, seine Lippen waren blau.


      »Jerusalem!«, knurrte Roger. »Die Stadt der Städte. Der Mittelpunkt der Welt … Salomons Schätze sollen dort liegen.«


      Gottfried fasste nach der schwankenden Zeltstange, auch die anderen begriffen, dass man in dieser Nacht wohl wenig Schlaf finden würde. Es galt, diesen elenden Unterstand festzuhalten, bevor er mit dem Sturm davonsegelte.


      »Ich würde jetzt einen ganzen Kasten Juwelen für ein gutes Stück Fleisch und ein frisches Brot geben. Ein knuspriges Brot, wie sie es daheim aus dem Ofen ziehen«, sagte einer der Kämpfer.


      Bei der Erwähnung solcher Leckereien zog sich Gottfrieds leerer Magen schmerzhaft zusammen. Die Kameraden starrten den Sprecher mit hungrigen Augen an, dann begann ein Knappe zu schildern, wie das Erbsengericht schmeckte, das seine Mutter immer zubereitete. Die Erbsen quollen im Kessel auf und platzten, sodass ein dicker, wohlschmeckender Brei entstand. Darin lagen kleine Fleischstücke, die sie vorher weichgekocht hatte …


      »Hört auf«, flehte der kleine Konrad. Doch niemand kümmerte sich darum, jetzt berichtete ein anderer vom Schlachttag auf dem Hof seiner Eltern, und man schwelgte in Würsten und gekochtem Schweinskopf. Sie alle hatten seit Tagen kaum noch etwas Essbares gesehen, da der Zwieback und das Fleisch durch die Nässe verdorben waren. Der Heereszug durch die Berge Judäas zur Heiligen Stadt war ein Martyrium, das die Kreuzfahrer mutig erduldeten – zum Lohn würde Gott ihnen die Eroberung Jerusalems und die Vergebung aller Sünden gewähren.


      Roger de Briard beteiligte sich nicht an den Gesprächen, er hockte ein wenig abseits, in eine feuchte Decke gewickelt, und kaute auf einem Stück Leder herum. Es war inzwischen fast dunkel geworden, der Sturm blies jedoch mit unverminderter Kraft, und Gottfried teilte die Männer ein, damit immer einige von ihnen schlafen konnten, während andere den Zeltpfosten hielten. Er selbst und Roger würden den Anfang machen.


      »Salomons Schätze«, sagte Roger zum wiederholten Mal, und seine Augen blitzten in der Dunkelheit. »Edelsteine und goldene Gefäße sollen es sein, ganze Truhen voll mit Münzen, silberne Becher, kostbare Schnitzereien aus Elfenbein …«


      »Zieht es dich nur wegen der Schätze in die Heilige Stadt? Kamst du nicht hierher nach Outremer, um für die Sache der Christenheit zu streiten, wie es der Papst uns auftrug?«


      Gottfried wusste längst, dass die Frömmigkeit nicht den ersten Platz im Gemüt seines Freundes einnahm, sondern die Gier nach Beute und die Lust am Kampf, vielleicht auch am Töten. Es gab auch noch andere Eigenschaften, die er an Roger wenig mochte, doch meist schwieg er um der Freundschaft willen. Jetzt aber war er durchgefroren und hungrig, und die Geduld, die er sonst an den Tag legte, stieß an ihre Grenzen.


      »Nur allein dem Papst zuliebe ist ganz sicher keiner von uns hierhergekommen«, behauptete Roger. »Und wenn er es tat, dann ist er ein Narr.«


      Gottfried schwieg betroffen. Noch vor einigen Monaten hätte er darauf eine eindeutige Antwort gewusst. Inzwischen fragte er sich, ob er selbst reinen Herzens behaupten konnte, nur aus gottgewollter Frömmigkeit ins Heilige Land gereist zu sein. Hatte nicht auch ihn die Lust am Abenteuer geleitet? Der Drang, sich mit anderen im Kampf zu messen? Vielleicht auch die Hoffnung auf Beute, um nicht mit leeren Händen zu Richenza zurückzukehren?


      »Es ist das Recht eines Ritters, nach gewonnenem Kampf Beute zu machen«, sagte er gedehnt. »Aber es ist eines adeligen Ritters unwürdig, nur allein um der Beute willen zu kämpfen.«


      Er hörte Roger leise lachen und ärgerte sich darüber.


      »Gewiss, mein guter Freund«, gab Roger in spöttischem Ton zurück. »Wir streiten für die Unschuldigen und die Schutzlosen, für Witwen und Waisen und … verdammt, den Rest habe ich vergessen, ist schon lange her, dass ich meinen Ritterschlag erhielt.«


      »In der Tat – das Wichtigste hast du vergessen, denn wir streiten für Gott den Herrn!«


      »Ja, richtig. Das war mir tatsächlich entfallen. Wir hocken für Gott den Herrn hier im Schlamm und halten diesen verfluchten Pfosten umklammert, für Gott den Herrn knurren unsere Mägen und für Gott den Herrn werden noch etliche von uns am Fieber verrecken.«


      »Hör auf!«, rief Gottfried zornig. »Wie kannst du solch lästerliche Reden führen! Wenn dich der Knappe hört …«


      »Der ist ein kleiner Judenbengel und kann mich ruhig hören.«


      Als wollten auch Sturm und Regen gegen diese Gotteslästerung antreten, hob in diesem Moment ein heftiger Windstoß die Zeltplane, und die beiden Männer mussten alle ihre Kräfte aufwenden, um den Wetterschutz festzuhalten.


      »Hör zu, Gottfried«, begann Roger aufs Neue, als der Sturm sich gelegt hatte. »Ich war ein wenig heftig, das passiert mir im Zorn, du kennst mich ja.«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, denn du bist es, der die Sünde auf sich nehmen muss«, gab Gottfried unfreundlich zurück. Er hatte jetzt genug und nahm sich vor, einfach keine Antwort mehr zu geben.


      »Es ist dieses Mädchen. Du weißt, welche ich meine. Sie geht mir nicht aus dem Kopf, Gottfried.«


      Schweigen. Was würde er jetzt wohl noch für Unsinn schwatzen. Gottfried, der eben noch ärgerlich gewesen war, begann sich jetzt Sorgen um Roger zu machen. Tatsächlich war er in Jaffa wie besessen von dieser Sarazenin gewesen, hatte sich in Schulden gestürzt und allerlei überflüssiges Zeug gekauft, um seiner Leila zu gefallen.


      »Sie ist etwas ganz Besonderes.«


      Auch darauf mochte er keine Antwort geben. Das Mädchen war nicht hässlich, aber keineswegs etwas Besonderes. Gottfried fand vielmehr, dass die Kleine sehr schlau war und ihren Liebhaber gehörig ausnutzte. Ein ehrbares Mädchen war sie jedenfalls nicht.


      »Lachst du mich aus?«, wollte Roger wissen, da er in der Finsternis das Gesicht seines Freundes nicht erkennen konnte.


      »Nein.«


      Roger schwieg ein Weilchen und schien darüber nachzusinnen, ob er die Antwort glauben konnte. Der Sturm heulte eine boshafte Melodie in den Felsen, neben ihnen vernahm man das friedliche Schnarchen eines Schläfers.


      »Ich habe darüber nachgegrübelt, warum ich mich eigentlich hier herumtreibe«, fuhr Roger fort. »Und du wirst es kaum glauben – ich wusste es nicht mehr. Nur eines war mir plötzlich klar: dass ich dieses Mädchen nicht mehr von mir lassen werde. Sie ist mehr wert als alle Schätze und alles Gold.«


      Der kleine Knappe hustete. Er hatte sich im Schlaf zusammengekauert, sein Kopf lag auf Gottfrieds Knien.


      »Hast du schon einmal solch ein Weib gekannt, Gottfried? Eine, für die du alles gegeben hättest, was dein ist?«


      Er schaffte es tatsächlich, Gottfried in Bedrängnis zu bringen. Es lag daran, dass der Herr von Perche nur ungern eine Lüge aussprach. Es gab tatsächlich jemanden, der ihn so tief berührt hatte, dass er zum Narren hätte werden können, doch er war klug genug gewesen, dieser Versuchung zu entkommen. Zum Glück wartete Roger nicht auf sein Geständnis, da er viel zu sehr mit den eigenen Gedanken beschäftigt war.


      »Wenn wir Jerusalem erobert haben, Gottfried, dann nehme ich meinen Anteil an der Beute und reise mit Leila zurück in die Heimat. Alles, was ihr Herz begehrt, soll sie haben. Seidene Gewänder und goldenes Geschmeide, zierliche Pantöffelchen, Haarreifen aus Silber und Pelze gegen die Kälte. Ein Haus will ich für sie bauen, eine Burg, in der ich mit ihr leben will.«


      Wie konnte ein Mensch sich innerhalb kurzer Zeit so verändern? Gottfried fasste es nicht – Roger de Briard, der raue Geselle, der die Weiber als Ausgeburten des Teufels bezeichnet hatte, der seine eigene Ehefrau mit Verachtung behandelte und ein häufig gesehener Gast der Hurenhäuser war – dieser Mann hatte sich in den Netzen der Liebe verfangen. Gottfried bedauerte ihn, wie er auch einen Kranken bemitleidet hätte, denn das Mädchen war diese bedingungslose Hingabe nicht wert.


      »Und du?«


      Rogers Frage kam aus der Dunkelheit, aber Gottfried wusste, dass sie von einem amüsierten Grinsen begleitet wurde.


      »Ich? Ich werde auch in die Heimat zurückkehren.«


      »Mit der süßen Tiessa?«


      »Schweig!«, zischte Gottfried. »Schweig und denke daran, dass du mir einen Eid geschworen hast.«


      »Schon recht«, knurrte Roger beleidigt. »Das ist wahre Freundschaft. Ich war offen und ehrlich zu dir, habe dir von Dingen erzählt, die ich nicht einmal einem Priester anvertrauen würde. Aber du bestehst darauf, mir den frommen Gottfried vorzugaukeln.«


      Er hätte schweigen sollen, doch der Zorn schoss nun so gewaltig in ihm hoch, dass er seinem Freund gerne eine Maulschelle gegeben hätte. Es war nicht das erste Mal, dass Roger ihn spöttisch den »frommen Gottfried« nannte.


      »Hüte deine Zunge, Roger de Briard!«


      »Wie sehr du dich ereiferst, wenn es um die schöne Tiessa geht.«


      »Ich ereifere mich nur über deine Unverschämtheiten.«


      Gottfried spürte, dass Konrad sich bewegte, der Junge hustete und versuchte, durch die verstopfte Nase zu atmen, was jedoch nicht gelang. Die Erkältung hatte den Ärmsten böse erwischt. Gottfried strich sacht über Konrads nasses Haar und bereute, im Zorn zu laut geredet zu haben.


      »Die Magd Tiessa ist zurück ins Perche gereist«, stellte er klar.


      »Ins Perche? Da schau an. Du willst sie also in deiner Nähe behalten, wie?«


      Dieses Mal gelang es Gottfried, gelassen zu bleiben, doch er konnte nicht umhin, seinem Freund den Spott mit gleicher Münze heimzuzahlen.


      »Gewiss. Sie und ihre Freundin Dinah, die beide unter meinem Schutz stehen. Du erinnerst dich an die junge Sarazenin, die Tiessa so schlagkräftig vor deiner sündigen Gier bewahrt hat?«


      Jetzt war es Roger, der eine Weile zögerte. Er hatte weder den Namen seines Opfers gekannt, noch wusste er, dass sie sich im Gefolge des Grafen aufhielt.


      »Dinah und Tiessa«, sagte Roger schließlich und lachte leise. »Schwarze und blaue Augen. Der geheimnisvolle Orient und der Zauber des Okzidents. Die Hügel von Nogent-le-Rotrou und die weißen Städte von Outremer. Alles zugleich auf deinem Lager – du bist ein ganz gerissener Bursche, mein frommer Freund.«


      Gottfried gab es auf, er taugte nicht zum Spötter. Verbissen hielt er den Zeltpfosten mit beiden Händen fest, obgleich seine Arme schon steif waren und er kaum noch Gefühl darin hatte. Es war Zeit, die Kameraden zu wecken und sich ablösen zu lassen. Auch Roger schien dieser Meinung zu sein, denn Gottfried vernahm sein herzhaftes Gähnen.


      »He – Gilbert! Guillaume!«, rief Roger. »Wir sind an diesem Dreckspfosten schon fast festgewachsen.«


      Man hörte die Genannten leise ächzen, Gilbert murmelte einen bösen Fluch, während Guillaume die Gottesmutter anrief. Kurz darauf spürte Gottfried die eiskalten Hände eines der beiden Kameraden, die sich dicht neben den seinen um den hölzernen Pfosten schlossen. Er wartete noch eine kleine Weile, bis auch der andere zu sich gekommen war und seine Aufgabe erfüllte, dann ließ er den Stab los und rieb sich die erstarrten Arme. Der Sturm hatte ein wenig nachgelassen, dafür trug er jetzt Regen mit sich, der gegen die Zeltplane klatschte und seinen Weg ins Innere des Unterstandes fand. Gottfried musste seinen Ruheplatz zweimal wechseln, da ihm ein kaltes Rinnsal ins Genick rieselte. Auch den Jungen zog er mit sich, damit Konrad nicht im Schlaf durchweicht wurde.


      »Ist es schon Morgen?«, murmelte der Kleine.


      »Schlaf.«


      »Es geht nicht, Herr. Meine Nase ist verschlossen.«


      Gottfried fielen vor Erschöpfung die Augen zu, dennoch erinnerte er sich nun an den braunen Sud aus Zwiebeln, den eine alte Burgmagd daheim immer gegen den Husten gekocht hatte. Zwiebeln halfen auch gegen verstopfte Nasen und …


      »Herr?«


      »Was ist denn?«


      »Ach nichts – verzeiht …«


      Konrad schien erst jetzt zu begreifen, dass sein Herr todmüde war und Schlaf benötigte.


      »Nun sag schon. Rasch …«


      Der Junge hustete, und Gottfried spürte voller Mitleid, wie der kleine Körper krampfartig hin und her geworfen wurde. Er dachte an Bertran, der nur wenige Jahre älter als Konrad war und jetzt möglicherweise als Sklave schuften musste. Vielleicht war er auch gar nicht mehr am Leben, der arme Junge …


      »Diese beiden Namen … ich habe sie schon gehört.«


      »Welche Namen?«


      »Dinah und Tiessa.«


      Gottfried konnte sich keinen Reim darauf machen, dennoch durchzog ein kleiner Schrecken seine Brust.


      »Versuche zu schlafen, Konrad.«


      »Ich habe sie von Leila gehört, Herr. Wir haben oft geredet, weil sie doch die Sprache der Franken nicht kennt. Sie wollte wissen, ob der Herr von Briard viele Reichtümer besitzt und wo seine Heimat ist, wie es dort wohl aussieht und ob er eine Ehefrau hat. All diese Dinge sollte ich bei seinen Kameraden erfragen.«


      »So, so …«


      Die schlaue Leila hatte also über ihren Liebhaber Erkundigungen eingezogen. Vermutlich hatte sie bereits schlechte Erfahrungen gemacht, so mancher log einem solchen Mädchen das Blaue vom Himmel herunter und machte sich auf Nimmerwiedersehen davon.


      »Wenn wir beieinandersaßen, haben wir auch von anderen Sachen geredet. Sie erzählte von dem schrecklichen Überfall auf dem Weg nach Tyros, von den Klosterfrauen und den beiden Mädchen, die die Sarazenen mitgenommen haben. Dinah und Tiessa hießen sie. Leila fand den Namen Tiessa so merkwürdig, sie hatte ihn noch nie zuvor gehört.«


      »Du musst dich irren, Konrad. Vielleicht hast du das nur geträumt.«


      »Ich glaube nicht, Herr. Ich konnte nicht schlafen und war die ganze Zeit über wach.«


      Alles in Gottfried wehrte sich dagegen, an eine solche Katastrophe zu glauben. Es war unmöglich. Tiessa und Dinah waren niemals zu Fuß nach Tyros gelaufen. Weshalb auch? Sie waren von Akkon aus direkt nach Marseille gesegelt und von dort auf dem Landweg hinauf ins Perche gegangen. Gewiss hatten sie sich einer heimkehrenden Pilgergruppe oder einigen Kaufleuten angeschlossen, vielleicht hatte sich auch eine Gesellschaft adeliger Kreuzfahrer gefunden, die das Heilige Land verließen. Tiessa und Dinah – es musste eine Verwechslung sein. Der Junge war krank, er fieberte – ganz sicher hatte er alles durcheinandergebracht.


      Gottfried fühlte, wie der Schrecken sein Blut in Wallung brachte und es ihm trotz der Kälte und der feuchten Gewänder warm wurde. Wenn es nun doch die Wahrheit war? Tiessa in den Händen der Sarazenen? Als Sklavin auf einem Markt zur Schau gestellt. Nackt und schutzlos ihrem Besitzer ausgeliefert, vielleicht sogar längst … Jetzt durchfuhr ihn anstatt der Wärme wieder eisige Kälte, und er wehrte die Bilder ab, die in seinem aufgeregten Geist vorüberzogen. Eine junge Adlige war vor nicht allzu langer Zeit in die Hände der Feinde geraten, man hatte die Unglückliche eine ganze Nacht lang geschändet und sie am Morgen hingerichtet.


      Aber nein – es war ein Irrtum. Fort mit diesen grausigen Fantasien, sie waren nichts als Gespenster. Tiessa und ihre Freundin waren in Sicherheit, er sorgte sich ganz umsonst. Großer Gott – Roger hatte nicht unrecht, er ereiferte sich tatsächlich mehr als notwendig, wenn es um Tiessa, die Tochter seines Verwalters, ging.


      Er beschloss, vorerst kein Wort mehr über diese Sache zu verlieren. Wenn die Heilige Stadt erobert war, wollte er gemeinsam mit Roger zurück nach Jaffa reisen. Dort würde er Leila befragen, und ohne Zweifel würden sich seine Sorgen als unbegründet erweisen.


      Beim ersten Morgenlicht ließ Richard Löwenherz zum Aufbruch blasen, und es gab niemanden, der nicht heilfroh darüber war. Alles war besser, als in dieser elenden feuchten Kälte zu erstarren. Sogar das Marschieren gegen den Sturm war eine Wohltat, denn man konnte sich wenigstens bewegen. Zwei arme Rösser mussten geschlachtet werden, ein Maulesel war samt seiner Last verschwunden, sodass man fürchten musste, dass er in der Nacht von einem Felsen in den Abgrund gestürzt war. Mehrere der Ritter hielten sich nur mit Mühe auf ihren Pferden, Fieberschauer schüttelten sie, aber dennoch waren sie guten Mutes. Die Aussicht, die Heilige Stadt Jerusalem zu befreien, gab ihnen Kraft.


      Roger war so tief in seine Gedanken versunken, dass ihm sogar die Spottlust vergangen war. Schweigend nahm er wahr, dass Gottfried den Knappen aufsitzen ließ und selbst zu Fuß ging, wie er es schon bei früheren Feldzügen getan hatte. Roger selbst saß auf einem Schimmelwallach, den er in Jaffa einem muselmanischen Händler abgekauft hatte und der angeblich von der Stute des Propheten abstammte. Wenn das die Wahrheit war, dann war der Prophet Mohammed ein vorzüglicher Reiter gewesen, denn der Wallach hatte die Angewohnheit, plötzlich und ohne ersichtliche Gründe auszubrechen.


      Am Abend erreichte das erschöpfte Heer das Kastell Arnaud nahe dem Ort Beit Nuba, eine der wenigen Festungen, die nicht in Saladins Hände gelangt war. Die Burg erstreckte sich über einen kahlen Hügel und war in der warmen Jahreszeit gewiss ein imposanter Anblick. Templer saßen hier, mutige Ritter, die Saladins Angriffen getrotzt und die Festung gehalten hatten. Das große Heer errichtete sein Lager im Windschutz der Anlage, nur die vornehmsten Herren fanden Einlass in die Burg und genossen das Privileg, am warmen Feuer im Trockenen zu sitzen. Niemand war darüber erbost, denn die einfachen Ritter und Kämpfer kannten ihre Stellung. Nur unter den Waschfrauen brach ein Streit aus, der jedoch durch einen Spruch des Heerführers rasch beigelegt wurde. Alle Wäscherinnen hatten draußen im Lager zu bleiben.


      Gottfried fand zwar aufgrund seines Rangs Einlass in die Festung, musste jedoch gemeinsam mit anderen adeligen Rittern in einem großen Saal Quartier nehmen, wo es zugig und unfreundlich kalt war. Die Knechte der Templer hatten dort Lagerstätten aus Stroh und Decken errichtet, die Mägde schleppten Kübel mit warmem Wasser und trockene Tücher herbei. Man konnte sich den Schlamm abwaschen und die triefenden Gewänder gegen frische tauschen, die zwar während des Marschs ebenfalls feucht geworden, aber wenigstens sauber geblieben waren. Schlimmer sah es mit Helmen und Kettenhemden aus, die arg gelitten hatten und jetzt gesäubert und eingefettet werden mussten.


      Richard Löwenherz zeigte sich nur für kurze Zeit. Er durchquerte den Saal und richtete einige aufmunternde Worte an die Herren, um dann mit seinen Begleitern hinter einer niedrigen Pforte zu verschwinden. Gottfried stellte fest, dass der Heerführer missgelaunt war, was man an seiner fahrigen Redeweise und den schmal zusammengekniffenen Augenlidern erkannte. Möglich, dass auch er sich eine Erkältung eingehandelt hatte, wahrscheinlicher aber war, dass ihm dieser Kriegszug schon viel zu lange dauerte und er die Widrigkeiten des Wetters in den judäischen Bergen unterschätzt hatte.


      »Wir sind nur zwölf Meilen von Jerusalem entfernt«, sagte ein Ritter, der unweit von Gottfried auf einem Strohlager saß und sich die Zehennägel mit einem Messer schnitt. »Schon morgen könnten wir vor der Stadt sein!«


      Gottfried hatte zwar gewusst, dass die Heilige Stadt nicht mehr fern sein konnte – dennoch war er jetzt ergriffen. Schon morgen. Allein der Anblick des heiligen Ortes würde sie für alle Mühsal entschädigen. Die gewaltigen Mauern. Die Kuppel der Grabeskirche. Die Tore, zwölf an der Zahl, darunter jenes, durch das einst Jesus Christus in die Stadt eingezogen war, auf einem Esel reitend, von den Menschen mit Palmwedeln empfangen. Die Stätte, an der der Tempel der Juden einst gestanden hatte, dort, wo der Herr die Wucherer vertrieb. Der Garten Gethsemane, wo Jesus Christus die Nacht vor seiner Gefangennahme wachte und betete, während seine Jünger schliefen. Das Grab Christi. Dort war der Auferstandene den Frauen erschienen …


      »Morgen werden wir den Himmel offen sehen«, meinte ein Ritter, der seiner Aussprache zufolge aus der Normandie kommen musste. Sein Haupthaar war rötlich, mit weißen Fäden vermischt. Trotz seines Alters war er kräftig und schien von Kälte und Hunger unbeeindruckt.


      »Macht euch auf einen guten Kampf gefasst«, meinte ein junger Ritter aus Burgund, der einen Waffenrock aus rotem Sammet trug und bekümmert festgestellt hatte, dass der schöne Stoff durch Schmutz und Regen vollkommen ruiniert war.


      »Saladin wird uns mit seinen Truppen empfangen. Er wird Jerusalem bis zum Letzten verteidigen. Er muss es, denn sein Ruhm gründet sich auf die Eroberung dieser Stadt. Verliert er Jerusalem, dann werden die eigenen Leute ihm nicht mehr gehorchen.«


      »Wir haben Saladin Akkon genommen und seine Truppen bei Arsuf besiegt. Wir werden ihm auch Jerusalem nehmen. Oder zweifelt jemand in diesem Raum daran?«


      Der junge Ritter aus Burgund sah mit herausforderndem Blick in die Runde – niemand zweifelte. Alle fieberten der Eroberung entgegen. Selbst wenn man dabei fallen und sterben sollte, so wurde man dadurch zum Märtyrer des Glaubens und fand seinen Platz unter den Gerechten Gottes. Aber natürlich war es besser, nicht zu sterben, sondern am Heiligen Grab zu beten, sich einige Beutestücke – am besten kostbare Reliquien – zu erwerben und ruhmreich in die Heimat zurückzukehren.


      Die Templer taten ihr Bestes, doch sie hatten Schwierigkeiten, so viele Gäste mit Nahrung zu versorgen. Saladins Krieger überfielen regelmäßig die Lebensmittelkarawanen und mühten sich redlich, die Templer hungern zu lassen. Also bestand die Abendmahlzeit nur aus einem Kessel Getreidebrei mit Erbsen vermengt und ein wenig Ziegenkäse. Dennoch war man hochzufrieden – während der vergangenen Tage hatte man außer nassem Zwieback nur ein paar getrocknete Datteln und Feigen zu sich genommen.


      »So lässt es sich aushalten«, meinte Roger, als man sich auf dem Stroh ausstreckte. »Bei diesem Dreckswetter haben die Muselmanen bestimmt keine Lust zu kämpfen – die Stadt haben wir im Handumdrehen eingenommen.«


      Gottfried war zwar nicht ganz so optimistisch, aber man hatte davon geredet, dass viele Emire, die in Saladins Heer kämpften, mit ihren Kriegern davongezogen waren, um den Winter zu Hause zu verbringen. Roger konnte also recht haben.
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      Tagelang erging kein weiterer Marschbefehl. Die Kreuzfahrer nutzten die Ruhezeit, um Wehr und Waffen instand zu setzen, die Krankheiten zu kurieren und neue Kräfte zu sammeln. Die Tempelherren leerten ihre Vorratslager und versorgten die Ritter in der Festung unverdrossen mit Getreidebrei und Käse, auch mit heißem, gewürztem Wein. Außerdem hielt man Gottesdienste ab, um die Gemüter der Kämpfer auf das große Ziel Jerusalem vorzubereiten. Der Heerführer wohnte den Gottesdiensten bei, die übrige Zeit verbrachte er zurückgezogen in Gesellschaft seiner engsten Berater und der Tempelherren. Kundschafter ritten aus der Burg, andere kehrten zurück, um ihre Meldungen zu machen – nichts Ungewöhnliches auf einer Heerfahrt.


      Am fünften Tag erschien Richard Löwenherz im Rittersaal und verkündete, man würde zurück nach Ramla marschieren. Gottfried stand wie vom Blitz getroffen, wollte nicht glauben, was seine Ohren vernahmen, und die kurze Rede des Heerführers rauschte wie ein brausender Wasserfall über ihn hinweg. Saladin hielt sich mit einem großen Aufgebot in Jerusalem auf. Dazu lägen frische, ägyptische Truppen in den Bergen, die ihnen in den Rücken fallen würden. Die Lage sei denkbar ungünstig, dazu noch das Wetter, das es unmöglich mache, die Stadt über längere Zeit zu belagern …


      Dieses Mal half Richard Löwenherz seine glänzende Rednergabe nur wenig – zu groß war der Unmut, den diese Entscheidung unter den Rittern erregte. Es gab lauten Widerspruch, der alte normannische Ritter nannte den englischen König einen Feigling, der Adlige aus Burgund rief laut, man sei betrogen und um das Seelenheil gebracht, er könne nicht glauben, dass sein Herzog diesen schändlichen Plan mitgetragen habe. In der Tat stellte sich heraus, dass Herzog Hugo von Burgund mit Löwenherz während der Beratungen in heftigen Streit geraten war. Nur die Templer und Hospitaliter erklärten, dies sei eine kluge Entscheidung, denn selbst wenn es dem Heer der Kreuzfahrer gelänge, Jerusalem einzunehmen, so würden die Ritter doch nach ihrem Sieg in die Heimat zurückkehren, und die im Königreich Jerusalem verbleibenden Truppen könnten die Stadt allein nicht halten.


      Nach dem ersten, zornigen Aufbegehren machte sich Niedergeschlagenheit breit – gegen den Willen des Heerführers war kein Feldzug zu führen, so blieb nichts anderes übrig, als den Rückweg anzutreten. Mühsam kämpften sich Reiter und Fußvolk durch einen Hagelsturm bergab nach Ramla, wo man vor Tagen so hoffnungsfroh aufgebrochen war. Man war der Heiligen Stadt bis auf zwölf Meilen nahe gekommen, ohne sie zu erblicken, nicht einmal ihre Silhouette am Horizont hatte man gesehen. Der Rückweg kostete zwei Rittern das Leben, einer stürzte im Fieber vom Pferd und brach sich den Hals, der andere spuckte Blut und starb daran.


      Gottfried litt während des Marsches unter Kälteschauern, kurz vor Ramla war er so schwach auf den Beinen, dass er sein Pferd bestieg, das er bisher dem Knappen überlassen hatte. Konrad hatte sich inzwischen erholt, er hustete nur noch selten und schritt munter aus, denn er hatte es eilig, das Lager in Ramla zu erreichen. Der rothaarige Knabe war einer der wenigen, die mit der Entscheidung des Feldherrn Richard Löwenherz hochzufrieden waren – ersparte sie ihm doch weitere schreckliche Tage und Nächte im Kreuzfahrerheer. Niemals wieder – so versicherte er Gottfried – wolle er an einem Kriegszug teilnehmen, er sei für solche Strapazen nicht gemacht und wolle lieber ein Kaufmann oder ein Gelehrter werden.


      Im Lager von Ramla brach der unter den Kreuzfahrern schwelende Streit mit aller Heftigkeit aus. Wozu hatte man nun all die Mühsal auf sich genommen? Wozu mussten Ritter und Knechte ihr Leben lassen, von den verlorenen Rössern gar nicht zu reden?


      »Verdammt – wir hätten gemütlich in Jaffa bleiben können«, schalt auch Roger. »Ich könnte jetzt in Leilas Armen liegen – stattdessen krieche ich hier im Schlamm herum und fresse wässrigen Gerstenbrei.«


      »Nach Askalon will der Heerführer ziehen«, warf der alte normannische Ritter ein. »Es ist klug, zuerst alle Küstenstädte zu erobern und dann erst den Blick nach Jerusalem zu richten.«


      Gottfried sah dem alten Mann an, dass er nur aus Treue zu seinem König solche Gründe ins Feld führte. Neben den englischen Rittern waren die Normannen als die tapfersten Gefolgsleute des Richard Löwenherz bekannt, was daher rührte, dass der König der angevinischen Länder zugleich der Herzog der Normandie war. Die französischen Ritter waren jedoch anderer Ansicht – wieso sollten sie jede Laune des englischen Königs mitmachen, der ihnen kaum noch Sold bezahlte? Löwenherz hatte sie genarrt und um den Ruhm betrogen, Befreier der Heiligen Stadt zu sein.


      Die Küstenstadt Askalon lag im Süden – weit weg von Jaffa und Akkon. Gewiss versprach die befestigte Stadt einige Reichtümer, möglicherweise war ihr Besitz auch von strategischer Bedeutung. Aber was war Askalon gegen das heilige Jerusalem?


      »Hugo von Burgund will sich von Löwenherz trennen und zurück nach Jaffa reiten«, trug man Gottfried zu. »Jeder, der wie er die Willkür des Engländers satthat, schließe sich ihm an.«


      Roger ließ sich das nicht zweimal sagen – ihn zog es sowieso mit starken Banden nach Jaffa zu seiner Leila, und auch Konrad war begeistert, das unwirtliche Bergland verlassen zu können. Gottfried hatte eine Weile gezögert, denn trotz seiner maßlosen Enttäuschung hielt er noch immer große Stücke auf den Feldherrn Richard Löwenherz. Es war gewiss nicht unklug, die Küstenstädte zu erobern, um sich den Nachschub zu sichern und so das Königreich Jerusalem Stück für Stück aus den Händen der Sarazenen zu befreien. Er, Gottfried, war hierhergekommen, um als Ritter für die Sache der Christenheit zu streiten. Weshalb also sollte er seinen Heerführer verlassen und zurück nach Jaffa reiten? Etwa, um dort nach einem Trugbild zu suchen? Einer Fieberfantasie seines armen Knappen? Tiessa war gewiss schon drüben in Marseille.


      »Also was ist mit dir?«, wollte Roger wissen. »Ich will ja nur für einige Tage nach Jaffa, um nach meinem Mädchen zu sehen. Dann brechen wir nach Askalon auf – schließlich bin ich bei dir in der Kreide und muss mir ein paar goldene Becher erobern!«


      »Du hast recht, Roger. Reiten wir nach Jaffa.«


      Sie erreichten die Stadt gegen Abend, als der feurige Sonnenball ins Meer sank und Gärten, Wälder und die weite Fläche der See für kurze Zeit blutrot erschienen. Auch die weißen Häuser, die Kirchen und Minarette sowie die neu erbauten Festungsmauern waren von der untergehenden Sonne gefärbt, sodass die Stadt für diese wenigen Augenblicke zu glühen schien, als sei eine Feuersbrunst über sie hinweggezogen.


      »Wie schön das aussieht«, rief Konrad, der auf einem Maultier hinter ihnen herritt. »Alles hat die Farbe von süßen, reifen Orangen.«


      Er lachte vor Freude, denn Roger war bereit, ihn in seine Dienste zu nehmen. Schon weil er noch nicht genug Arabisch sprach, um alle Wünsche seiner Leila zu verstehen, aber auch, weil Leila an dem kleinen Judenbengel wohl einen Narren gefressen hatte. Er sollte bei ihr bleiben, sie bedienen und ein wenig auf sie aufpassen, solange Roger in Askalon kämpfte. Später würde er ihn mit in die Heimat nehmen, wo er ganz sicher sein Glück machen würde.


      Gottfried musste am Stadteingang eine Fackel kaufen, einen abgebrochenen Ast, den ein schlauer Händler an einem Ende mit Pech bestrichen hatte. Der Kerl verkaufte an diesem Abend seinen gesamten Vorrat an die französischen Ritter, die aus Ramla nach Jaffa geritten waren, und er jammerte dennoch lauthals, dass sein Bruder, dieser Faulpelz, nicht noch mehr Fackeln hergestellt hatte.


      »Die Gier«, dachte Gottfried, als sie beim flackernden Fackelschein durch die Gassen zu ihrem ehemaligen Quartier ritten. »Die Sünde der Gier hat selbst diesen armen Tropf erfasst. Wieviel mehr Opfer findet sie bei den Handelsleuten aus Genua und Pisa, den Venezianern und den reichen Kaufleuten aus Byzanz!«


      Er dachte eine Weile darüber nach, dass die Kreuzfahrerstaaten durch all diese Handelsherren reich geworden waren, vor allem die Küstenstädte, wo sich die Niederlassungen der Händler befanden und Waren aus aller Herren Länder umgeschlagen wurden. Küstenstädte wie Tyros und Akkon, wie Jaffa und auch Askalon. Es war wichtig, diese Orte in christlicher Hand zu haben – weshalb sollte all dieser Reichtum den Sarazenen gehören? Und doch war die Gier eine Todsünde, vor der sich ein Christ hüten musste.


      Er wunderte sich über sich selbst und fragte sich, weshalb er solch trübe Gedanken mit sich herumtrug, während in den Gassen der Stadt buntes Treiben herrschte. Etliche Tavernen hatten ihre Türen weit geöffnet, als die Ankunft der Kreuzfahrer sich herumsprach. Ein paar Gaukler und ein Feuerschlucker fanden sich vor einer Kirche, die ihr Publikum mit wilden Sprüngen und Kapriolen begeisterten. Einer dieser Burschen sang ein Lied zur Laute, und Gottfried war entsetzt über die Zoten, die er im Vorüberreiten aufschnappte. Der Sänger erhielt viel Beifall, die Männer brüllten, Weiber kreischten, und man bewarf ihn mit Münzen. Gottfried hatte plötzlich das Gefühl, den jungen Burschen zu kennen, doch da er sein Gesicht nicht sehen konnte, war er bald davon überzeugt, einer Täuschung aufgesessen zu sein. Einen Menschen, der solch abstoßend plumpe Verse herausbrüllte, kannte er ganz sicher nicht und er wollte ihn auch nicht kennen.


      Ihr ehemaliges Quartier war inzwischen von einer muselmanischen Familie bezogen worden, Einwohner der Stadt, die geflohen waren, als Saladin den Ort schleifen ließ, und nun mit ihren Familien wieder zurückgekommen waren. Roger befahl Konrad, nach Leila zu fragen, und erhielt die Auskunft, sie sei mittlerweile fortgezogen.


      »Fort? Wohin?«


      Der muselmanische Hausbesitzer behauptete, es nicht zu wissen, doch der ängstliche Blick, mit dem er zu dem fränkischen Ritter aufsah, strafte ihn Lügen. Gottfried gelang es gerade noch, seinen Freund davon abzuhalten, den unglücklichen Muselman an der Gurgel zu packen.


      »Beruhige dich. Sie wird irgendwo eine Nachricht hinterlassen haben.«


      »Ich drehe diesem Lügenschwein den Hals um!«


      »Dann wirst du Leilas Aufenthaltsort erst recht nicht erfahren.«


      »Frag ihn, wo sie ist, Konrad. Und wenn er es nicht auf der Stelle ausspuckt, mache ich ihn einen Kopf kürzer!«


      Konrad war selbst aufgeregt, denn ohne Leila würde er nicht in Rogers Dienste treten können und auch niemals in Frankreich sein Glück machen. Er stellte dem schwarzbärtigen Hausbesitzer mehrere Fragen, erhielt zuerst kurze, dann immer ausführlichere Antworten, und Gottfried sah mit Sorge, dass das Gesicht des Knaben immer länger wurde.


      »Also was ist?«, tobte Roger, der bereits die Hand an den Schwertgriff gelegt hatte. »Wollt ihr alle beide dran glauben oder redest du jetzt endlich? Wo ist sie?«


      »Genau weiß er es auch nicht«, sagte Konrad gedehnt. »Aber er sagte …«


      »Was sagte er? Soll ich es dir aus der Nase herausziehen, ja?«


      Gottfried fing einen hilfesuchenden Blick des Knaben auf und wollte einschreiten, da hatte sich Konrad schon entschlossen, die Wahrheit zu sagen. Es war eine unheilvolle Entscheidung.


      »Er sagte, dass Leila nicht allein fortgegangen ist …«


      »Nicht allein?«


      Roger warf die ausgebrannte Fackel auf die Gasse.


      »Es sind Leute gekommen, mit denen ist sie fortgegangen.«


      »Leute? Was für Leute?«


      »Es waren … irgendwelche Gaukler. Junge Männer und auch zwei Frauen. Sie ging mit ihnen, weil sie sie wohl kannte.«


      Roger stand einen Moment starr wie eine Salzsäule und glotzte dem Knaben ins Gesicht. Dann wandte er sich mit einer steifen Bewegung zu Gottfried um.


      »Sie ging mit diesen Leuten fort?«, sagte er leise. »Das ist eine Lüge. Eine hinterhältige Lüge. Leila wollte auf mich warten. Das hat sie versprochen.«


      Blitzartig drehte er sich wieder zu dem erschrockenen Konrad und packte ihn grob bei beiden Schultern.


      »Das hat sie versprochen – du bist dabei gewesen. Hast unsere Worte übersetzt. Hat sie nicht gesagt, sie wolle auf mich warten?«


      Konrad hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen und die Augen fest zusammengekniffen, während Roger ihn hin und her schüttelte.


      »Doch … das hat … sie gesagt«, stieß der Junge hervor. »Ich schwöre, dass sie … das gesagt hat.«


      »Und weshalb ist sie jetzt nicht hier?«


      Konrads Blick glitt wieder flehentlich zu Gottfried hinüber, der beschloss, dieser Sache ein Ende zu machen.


      »Nimm dich zusammen, Roger. Was soll man von uns denken, wenn du solch ein Aufsehen machst. Leila hat ein paar Freunde getroffen, und sie haben ihr eine Unterkunft vermittelt. Das ist doch ganz natürlich. Hier konnte sie ja nicht bleiben, weil die Besitzer des Hauses zurückgekommen sind.«


      Roger starrte ihn mit glasigen Augen an, und Gottfried war sich nicht sicher, ob er seine Worte überhaupt vernommen hatte. Begriffen hatte er sie auf keinen Fall.


      »Das müsst Ihr verstehen, Herr«, schwatzte Konrad, dem die Angst im Gesicht geschrieben stand. »Leila hatte Sorge, dass Ihr nicht zurückkehren würdet. Sie sagte, der Spatz in der Heimat sei besser als die Taube im Land der Franken. Sie … sie sagte auch, es gäbe viele Lügner unter den Kreuzfahrern.«


      »Junge Männer? Gaukler? Auch Feuerspucker?«


      »Ja, Gaukler«, nickte Konrad eifrig, froh, dass sein Herr offensichtlich besänftigt war. »Es gibt mehrere Gaukler hier in Jaffa, sie sind zusammen mit den Hübschlerinnen aus Akkon gekommen. Dort ist ein schlimmer Streit unter den Genuesen und den Händlern aus Pisa ausgebro…«


      Er taumelte rückwärts, weil Roger ihn mit einem festen Stoß freigab und sich danach zu Gottfried umwandte.


      »Wartet nicht auf mich!«


      Er musste den Wallach hart herannehmen, denn das Pferd war müde und bockig. Es tat einen Sprung zur Seite, dem Gottfried gerade noch rechtzeitig ausweichen konnte.


      »Roger!«


      Er wandte sich nicht um, sondern trieb den Wallach mit den Sporen an und war gleich darauf in einer Quergasse verschwunden. Man hörte ihn zornig schelten, vermutlich wich man dem eiligen Reiter nicht rasch genug aus.


      »Er hat nicht einmal eine Fackel«, murmelte Konrad.


      Gottfried war ebenfalls aufs Pferd gestiegen, um dem Freund beizustehen, doch er musste die Absicht schon bald aufgeben. Ohne Fackel oder Laterne war der Davongerittene in der Finsternis der kleinen Gässchen nicht mehr zu finden. Zudem fing es schon wieder an zu regnen.


      »Verrückter Bursche«, murmelte der Graf. »Es wäre morgen noch genug Zeit gewesen.«


      Er handelte mit dem Hausbesitzer ein Nachtquartier für sich, seinen Freund und den Knappen aus, zahlte im Voraus und erhielt ein geradezu fürstliches Abendessen mit Hammelfleisch, Gemüse, frischem Fladenbrot und süßen Feigen. Auch der Raum war hübsch zurechtgemacht, die Wände mit Tüchern und Vorhängen bedeckt, ein bunter Teppich auf dem Boden, drei Lagerstätten auf Polstern mit weichen Decken. Konrad stopfte sich mit Fleisch und Brot voll, rülpste zufrieden und fiel sogleich in den festen Schlaf der Jugend. Gottfried hingegen wälzte sich auf dem Lager herum und horchte immer wieder auf die Gasse hinaus, ob nicht Hufschläge oder die wohlbekannte Stimme seines Freundes zu hören waren. Er war ärgerlich, Roger in der dunklen Gasse verloren zu haben, denn falls sein Freund Leila in dieser Nacht fand, würden die beiden gewiss nicht hierher zurückkehren. Sie würden sich irgendwo einmieten und ihr Wiedersehen feiern, es konnten Tage vergehen, bis man sich zufällig wieder in die Arme lief. Gottfried war sich darüber klar, dass er Leilas wegen so unruhig war. Er musste ihr eine Frage stellen und fürchtete sich vor der Antwort. Tiessa war über das Meer nach Marseille gefahren, sie hatte die Alpen überquert und war längst wieder zu Hause. Das war so gut wie sicher. Es gab keinen Grund, sich mit Sorgen zu quälen. Und doch …


      Als ihn langsam der Schlaf übermannte, geschah, was fast jede Nacht über ihn kam, ohne dass er sich dagegen wehren konnte, denn kein Mensch ist in der Lage, seine nächtlichen Träume zu beherrschen. Die Bilder waren voll sündhafter Verlockung, und er gab ihr nach, spürte das weiche Haar und die zarte Haut der Wangen, auch die Rundung ihrer Brüste und den Weg hinab zu dem Ort, den seine Männlichkeit in schlimmer Begierde ersehnte. Er träumte so heftig, dass er seine Bruche im Schlaf beschmutzte, was auf einem Feldzug unter den Kameraden nicht allzu schlimm war, denn fast jedem erging es so. Hier aber, da er mit dem Knappen allein schlief, schämte er sich dafür und er war um den tiefen Schlaf des Knaben recht froh.


      Gegen Morgen riss sie der schwarzbärtige Hausbesitzer aus dem Schlummer. Er wedelte mit den Armen und redete auf Konrad ein, der sich verschlafen die Augen rieb und zunächst nicht begreifen wollte. Gottfried erhob sich schließlich und ging hinter dem Mann her, der ihnen etwas zeigen zu wollen schien.


      Draußen auf der Gasse stand Rogers Wallach inmitten einer Ansammlung von Menschen. Scheu wich man zurück, als Gottfried zu dem Pferd trat und den leblosen Körper berührte, der quer über dem Sattel hing. Rogers Arme baumelten seltsam steif herunter, einer seiner Stiefel und das Schwert fehlten, sein Kopf hing schräg, denn er hatte sich das Genick gebrochen.
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      Meine süße Herrin«, hatte Mehmed geflüstert. »Licht meiner Augen, Trost meines Herzens …«


      Sie hätte es ahnen können, zumal er in dieser Nacht nicht arabisch, sondern fränkisch redete. Aber auch in dieser Sprache kannte er Worte, die berauschen konnten.


      »Wie das sanfte Licht des Mondes ist deine Wange, wie süßer Honig schmecken deine Lippen, du meine Geliebte, Quell aller Glückseligkeit.«


      Er hatte sie dreimal hintereinander genommen, danach hielt er sie so fest umklammert, dass sie nur schwer atmen konnte, und auch als er eingeschlafen war, hatte sie Mühe, seinen Armen zu entschlüpfen. Am Morgen, als sie noch in tiefem Schlummer lag, weckte er sie schon wieder mit begierigen Fingern, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu Willen zu sein. Dieses Mal kam er schnell und ohne Umschweife zum Ziel und sprach dabei kein einziges Wort. Das war ungewöhnlich, zumal er auch die Augen dabei geschlossen hielt. Doch sie war recht froh, dass er sie nicht länger beanspruchte, da sie ziemlich müde war und noch ein wenig schlafen wollte. Sollte sich die alte Fatima doch ärgern – die Sklavin Tiessa konnte sich solche Eskapaden leisten und musste dennoch mit einem leckeren Frühmahl verwöhnt werden, denn sie war die Favoritin des Burgherrn.


      An diesem Morgen jedoch war alles anders. Noch lag sie auf den weichen Polstern, in Federkissen und wollene Decken eingekuschelt, noch spürte sie neben sich die Wärme, die Mehmeds Körper hinterlassen hatte, und der Geruch seiner Haut hing noch an ihrem Gewand. Halb im Schlummer vernahm sie das Geräusch von Pferdehufen unten im Hof, und sie fragte sich, ob jemand angekommen oder fortgeritten war, doch diese Frage schien ihr nicht von Bedeutung. Süßer Schlaf senkte sich über sie, hüllte sie in ein zartes silberfeines Gespinst, wiegte sie im sachten Frühlingswind …


      »Diese da? Lass sehen. Nehmt die Decke weg!«


      Die Stimme war tief und etwas rau, jedoch keineswegs boshaft. Eher geschäftsmäßig. Ein Fremder. Sie öffnete die Augen und spürte im gleichen Moment, dass ihr kühl wurde. Man hatte ihr die wollene Zudecke und auch die Überdecke aus schönem Seidenbrokat fortgenommen.


      »Nicht übel. Sag ihnen, sie sollen ihr etwas Vernünftiges zum Anziehen geben. Und gutes Schuhwerk. Wenn sie mit kaputten Füßen in Damaskus ankommt, habe ich Verluste.«


      Sie fuhr hoch und umschlang den Oberkörper instinktiv mit den Armen, weil sie nackt war. Da war es wieder, das Schicksal. Gottes harte Hand, die noch lange nicht mit ihr fertig war. Vor ihr standen der alte Jussuf und ein fremder Mensch, ein groß gewachsener, kräftiger Kerl in Pumphose, Weste und knielangem Hemd, der ein Tuch um den Kopf gewunden trug. An seinem Gürtel hing eine schwarze Peitsche aus Leder.


      »Es tut mir leid, dass mein Sohn sie verkaufen will, wirklich, es ist eine Schande«, schwatzte der alte Jussuf und betrachtete Tiessa mit bekümmerten Augen. Dann beugte er sich ein wenig zu dem anderen hin und murmelte:


      »Es sind die verfluchten Weiber, die keine Ruhe geben wollen. Fatima hat gesagt, wenn Mehmed die Sklavin nicht fortbringt, wird bald ein Unglück geschehen. Allah hat nicht gewollt, dass er eine Ungläubige in seinen Harem aufnimmt. Es könnte ihm gehen wie dem Statthalter von Ägypten, der von seinen Weibern vergiftet wurde … oder war es der Großwesir des Kalifen Nureddin?«


      Tiessa fühlte sich hilflos wie nie zuvor. Ohne die schützende Hülle aus Kleidern den Blicken dieser Männer ausgeliefert, eine nackte Sklavin, eine Hure, die auf dem Liebeslager zurückgeblieben war und über die man nun nach Belieben verfügen konnte. Sie starrte den Alten an, der noch gestern bei ihr gesessen und fröhlich von vergangenen Heldentaten geplaudert hatte. Da hatte er doch längst gewusst, was sein Sohn Mehmed, dieser elende Feigling, plante. Aber er hatte geschwiegen, weil er sich keinen Ärger einhandeln mochte.


      »Sie sollten dafür sorgen, dass sie etwas zu essen bekommt, bevor ich sie mitnehme. Außerdem einen Mantel, Wäsche, einen Kamm und was sie sonst noch braucht.«


      Dem Fremden schienen Jussufs Klagen wenig Mitgefühl abzuverlangen. Er überflog Tiessa noch einmal mit Kennerblick, schüttelte dann den Kopf und behauptete, sie sei eine Fränkin und daher schwer an den Mann zu bringen.


      »Ach, du willst den Preis drücken, Sohn eines Schakals«, meinte der alte Jussuf, während sie miteinander aus dem Zimmer gingen. »Fang besser gar nicht damit an, mein Sohn hat gesagt, entweder zu diesem Preis oder gar nicht.«


      »Nun, dann eben gar nicht. Sollen seine Frauen ihn doch vergiften …«


      »Hast du ihre Brüste gesehen? Die prangen wie Granatäpfelchen. Das seidige Haar, die Fußzehen wie rosige Perlen …«


      »Ja, wenn sie noch unberührt wäre …«


      Keine der Frauen ließ sich blicken, doch Tiessa war sicher, dass sie drüben hinter dem Vorhang standen und ihren Triumph genossen. Sprach der alte Jussuf aus diesem Grund nicht arabisch, sondern fränkisch mit dem Händler? Vielleicht wollte er verhindern, dass die Frauen Einzelheiten erfuhren, die ihre Schadenfreude noch gesteigert hätten? Eine Magd trat ein und warf ihr ein langes Hemd und ein nicht mehr ganz sauberes Übergewand aufs Lager, eine zweite trug ein Paar ausgetretene, verdreckte Frauenstiefel herbei. Der Mantel war aus Ziegenhaar, steif und kratzig, aber wenigstens würde er gegen Wind und Regen schützen. Tiessa war froh, irgendetwas anziehen zu können, auch wenn man ihr die ältesten und hässlichsten Gewänder gegeben hatte, die auf dem Hof zu finden waren. Jetzt, nach dem ersten Entsetzen, gelang es ihr, sich zu fassen und ihre Lage vorsichtig einzuschätzen. Dieser Kerl war ohne Zweifel ein Sklavenhändler – Mehmed, der jämmerliche Feigling, der Pantoffelheld, der Angst vor seinen Frauen hatte –, Mehmed hatte sich also entschlossen, über sie zu verhandeln.


      Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, dachte sie, während sie die Stiefel an die Füße zog. Wenn er mich an die Küste bringt, werde ich gewiss Landsleute treffen, die mich aus der Sklaverei erlösen. Vielleicht hat Gott der Herr sogar beschlossen, mich auf diese Weise zurück in die Heimat zu führen und aller Not ein Ende zu machen?


      Aischa trat ein und brachte ihr einen Krug mit Wasser, dazu einige Datteln und ein frisches Fladenbrot. Sie stellte alles auf dem Boden ab und ging wieder hinaus, ohne Tiessa anzuschauen. Auch sie war zornig auf die fränkische Sklavin, die Mehmeds Herz so sehr eingenommen hatte, dass er wochenlang keine seiner Ehefrauen mehr besucht hatte. Tiessa trank etwas Wasser und aß eine getrocknete Feige – mehr brachte sie nicht herunter.


      Was hätte ich denn tun sollen?, dachte sie beklommen. Mich gegen Mehmed wehren? Ihn kratzen und beißen, mit den Füßen treten, ihn anspucken? Er hätte mich sowieso genommen, ich hatte keine Chance, ihm zu entkommen. Weshalb also sind sie böse auf mich? Man machte nicht viel Aufhebens um den Verkauf der Sklavin Tiessa. Ein Bündel wurde ihr vor die Füße geworfen, dann trieb sie der Glatzköpfige aus dem Frauengemach, wobei er in lächerlicher Weise in die Hände klatschte, als sei sie ein Huhn, das sich verirrt hatte. Unten im Hof hatte Fatima die Karawanenführer bewirtet und ihre Tiere mit Futter versorgt. Als Tiessa mit ihrem Bündel aus der Tür trat, waren zwei der Männer schon damit beschäftigt, einige Lasten wieder auf Maultieren und Pferden zu verstauen. Vermutlich handelte dieser Mensch nicht nur mit Sklaven, sondern auch mit allerlei anderen Waren, die hier oben in den Bergen nicht so leicht zu haben waren. Neben dem Ziegenstall hockten vier Männer und eine junge Frau. Allen waren die Hände gefesselt, und die Stricke, die ihre Füße miteinander verbanden, waren gerade so lang, dass sie laufen, jedoch keinesfalls größere Sprünge machen konnten. Ohne viel Umschweife griff einer der Karawanenführer nun die neu erworbene Sklavin beim Arm und band ihre Hände vor dem Körper zusammen. Dann machte er sich daran, auch ihre Füße zu fesseln, und sie hörte ihn fluchen, da ihre Stiefel ihm dabei hinderlich waren. Sie leistete keine Gegenwehr – was hätte es ihr genützt? Der Hof war voller Menschen, jeder Versuch zu fliehen hätte ihr nur eine schmerzhafte Begegnung mit der Peitsche des Sklavenhändlers eingetragen.


      Niemand schien ihr Fortgehen zu bedauern. Die Mägde und Knechte gingen ihrer gewohnten Arbeit nach, Fatima und die Frauen zeigten sich nicht, vermutlich hingen sie irgendwo an einer Fensteröffnung, um mitanzusehen, wie die besiegte Rivalin das Feld räumte. Einzig der Hofhund sprang an Tiessa hoch und leckte ihr die gefesselten Hände, wofür er einen Fußtritt von dem Glatzköpfigen bekam.


      Kaum vier Wochen hatte das Wohlleben gedauert, die angenehme Wärme im Frauengemach, die schönen Gewänder, das gute Essen und vor allem die Macht, die ihr Mehmeds Leidenschaft über alle Bewohner der Burg gegeben hatte. Die Diener, die sie geprügelt und festgebunden hatten, warfen sich demütig vor ihr auf den Boden, und auf das Heben einer Augenbraue sprang jeder von ihnen herbei, um ihre Wünsche zu erfüllen. Die alte Fatima hatte keine Gewalt mehr über sie, Budur und Sitha begegneten ihr mit Sanftmut und grüßten sie mit einem Lächeln. Wie dumm sie gewesen war. Ahnungslos hatte sie sich in Sicherheit gewiegt und schon überlegt, wie sie Mehmed dazu überreden könnte, mit ihr an die Küste zu reisen, wo sie ihm dann entwischen wollte. Seine Mutter war schneller gewesen, sie kannte Mehmed von klein auf und wusste genau, wie sie ihn dazu brachte, ihren Willen zu tun. Fatima hatte das Spiel gewonnen.


      Die Karawane hatte es nicht eilig, Damaskus zu erreichen. Man besuchte verschiedene Handelsplätze, kehrte in den kleinen Festungen ein, ließ sich bewirten, und überall wurden Waren umgeschlagen. Selim, der Karawanenführer, trug eine Menge Goldmünzen in seinem Gürtel. Er und seine Begleiter waren nicht nur mit Peitschen, sondern auch mit krummen Säbeln und Dolchen ausgerüstet, und Tiessa war klar, dass diese Männer ihre Waffen zu gebrauchen wussten. Die Karawane reiste mit Vorsicht, hinter jeder Wegbiegung konnten Räuber lauern, die es auf Geld und Güter abgesehen hatten. Vor allem die Sklaven, die eine wertvolle Ware darstellten, wurden streng bewacht. Am Abend stellte man ein Zelt für sie auf und band sie fest aneinander, damit keiner von ihnen auf die Idee kam, die Flucht zu wagen. Drei der vier Unglücklichen waren junge Burschen von dunkler Hautfarbe, deren Sprache auch die arabischen Sklavenhändler nicht verstanden, der vierte war ein alter Mann. Erst nach Tagen begriff Tiessa, dass er der Großvater der jungen Frau war, die ihr Schicksal teilte. Die beiden sprachen nur flüsternd miteinander. Sie schienen bessere Zeiten gesehen zu haben, doch auf Tiessas schüchterne Versuche, mit ihnen ins Gespräch zu kommen, gaben sie keine Antwort. Vielleicht misstrauten sie ihr, weil sie eine Fränkin war. Bald war Tiessa so erschöpft, dass ihr alles gleichgültig war. Stumpfsinnig ging sie über Stock und Stein, nur darauf bedacht, auf keinen Fall zu stolpern oder zurückzubleiben, denn da die Sklaven durch Stricke miteinander verbunden waren, hätte sie damit auch die anderen in Schwierigkeiten gebracht. Jeder Ungehorsam, jede Unachtsamkeit wurde durch schmerzhafte Peitschenschläge geahndet, wobei sich ihre Peiniger hüteten, ihr Gesicht zu treffen. Die Schönheit der fränkischen Sklavin war bares Geld wert, es wäre dumm gewesen, sie zu entstellen.


      Es mochte eine Woche vergangen sein, vielleicht auch länger, da hielt die Karawane um die Mittagszeit auf der Kuppe eines Hügels an, und die Karawanenführer knieten nieder, um zu beten. Es war nichts Ungewöhnliches, da die Sklavenhändler fromme Muselmanen waren und täglich mehrfach ihr Gebet verrichteten. Dieses Mal jedoch taten sie es mit ganz besonderer Inbrunst. Tiessa, die stumpfsinnig vor sich hin gestarrt hatte, vernahm plötzlich ein leises Geräusch, ähnlich einem fernen, auf und nieder steigenden Gesang. Ein muselmanischer Gebetsrufer? Wie nannten sie ihn doch? Muezzin?


      Als sie den Blick hob, entdeckte sie zu Füßen des Hügels eine Stadt. Trotz ihrer Müdigkeit war sie bezaubert von diesem Anblick, und sie fragte sich, weshalb die Orte in ihrer Heimat oft so grau und schmutzig aussahen, während die Städte des Heiligen Landes selbst in der kalten Jahreszeit hell und schön erschienen. Wie groß diese Stadt war. Stolz breiteten sich Gebäude und Straßen vor den Augen der Reisenden aus, in ihrer Mitte thronte die rechteckige, von dicken Türmen gesäumte Zitadelle, der Wohnsitz des Herrschers. Wimmelndes Leben war dort unten in den Straßen und auf den Plätzen. Auf dem Fluss, der die Stadt blinkend durchzog, schwammen Fischerboote und kleine Segelschiffe, und die Stadtmauer, in der sich Turm an Turm reihte, kündete von Wohlstand und Macht.


      »Damaskus«, sagte jemand neben ihr in bitterem Ton. »Wie eine glänzende Braut liegt sie im Tal, schmiegt den Rücken gegen die Berge und lockt den Fremden mit tausend zärtlichen Versprechungen. Erst wenn man dort unten im Sumpf der Gassen versinkt, begreift man, dass diese stolze Schöne nichts weiter als eine verdammte Hure ist.«


      Es war der alte Mann, der bisher nur mit seiner Enkeltochter geflüstert hatte. Er kniete neben den anderen Sklaven, der Wind ließ sein dünnes graues Haupthaar flattern, und sein Gesicht war in Abscheu verzerrt. Seine Enkelin konnte ihn nur mit Worten trösten, sie war an Tiessa gefesselt, und es war ihr unmöglich, zu ihrem Großvater hinüberzugehen, um ihn in die Arme zu nehmen. Tiessa war beklommen zumute, und sie fragte sich, welches schlimme Schicksal diesen klugen und beredten Menschen wohl in diese unglückselige Lage gebracht hatte. Plötzlich war all ihre Begeisterung für die prächtigen Bauten verschwunden. Sprach er nicht die Wahrheit? Dort unten in dieser faszinierend schönen Stadt erwartete auch sie ein ungewisses Los.


      Sei du mir gnädig, Herr Jesus Christus, flehte sie in Gedanken.


      An die Heilige Jungfrau mochte sie ihre Gebete nicht richten, das hatte sie früher getan, als sie noch rein und unschuldig war. Inzwischen hatte sie bei einem Mann gelegen, wenn auch nicht freiwillig, so doch ohne die Abscheu, die eine gute Christin vor der Sünde haben sollte.


      Der Aufenthalt auf dem Hügel dauerte nur kurze Zeit. Gleich nachdem das Mittagsgebet verrichtet war, stieg die Karawane ins Tal hinab. Für Selim und seine Männer war es ein Heimkehren in bekannte Gefilde, sie schwatzten mit dem Torwächter, blieben hie und da stehen, um Bekannte zu grüßen, man fragte sie nach dieser oder jener Ware, und auch die gefesselten Sklaven wurden mit neugierigen Augen gemustert. Tiessa hatte schon in den Burgen und Ortschaften die begehrlichen Blicke der Männer verspürt, aber hier war es direkter, gefährlicher. Man taxierte die beiden Sklavinnen während sie vorübergingen, die einen machten Scherze, die anderen wiegten abschätzend die Köpfe, wieder andere versuchten sogar, sie zu berühren. Doch die Sklavenhändler passten gut auf, und so mancher Passant rieb sich nach einem kühnen Griff die schmerzenden Finger.


      Selim hatte nicht vor, für seine Sklaven ein teures Nachtquartier samt Verpflegung zu zahlen, deshalb teilte sich die Karawane, schon kurz nachdem man das Stadttor durchschritten hatte. Mehrere seiner Angestellten brachten die Waren zu einem Lagerhaus, während er selbst mit zwei Helfern die Sklaven durch die Gassen der Stadt zum Markt führte.


      »Du musst deinen Geist von deinem Körper trennen«, vernahm Tiessa zu ihrer Überraschung die Stimme der jungen Frau. »Nur wenn dir das gelingt, wirst du überleben.«


      Tiessa war nicht froh über diesen Rat, der ihre Angst noch steigerte. Überhaupt war es seltsam, dass diese junge Person, die den ganzen Weg über kein einziges Wort an sie gerichtet hatte, ihr jetzt auf einmal Ratschläge erteilte.


      »Bist du schon einmal auf solch einem Markt gewesen?«


      Ihre Mitgefangene hörte sie nicht, weil der Lärm und das Gedränge um sie herum jetzt überhandnahmen. Sie wollte wohl auch nichts hören, denn Tiessa stellte fest, dass ihre Miene starr war und die Augen erschreckend leer. Sie hatte ihren Geist auf eine Reise geschickt, um ihn vor dem Schrecklichen, das nun folgen würde, zu bewahren. Nur ihr Körper war anwesend, eine leere Hülle, die Schmerzen und Demütigung gleichgültig hinnahm.


      Tiessa beneidete sie, ihr selbst wollte ein solches Kunststück nicht gelingen. Stattdessen drang die grausame Wirklichkeit von allen Seiten auf sie ein, und sie wusste kein Mittel dagegen. Man hatte ihr von Sklavenmärkten in Afrika erzählt, auch hatte sie in Marseille Schiffe gesehen, die von schwarzen Sklaven gerudert wurden, doch in den Städten der Kreuzfahrer war es streng verboten, mit Menschen Handel zu treiben. Hier aber in Damaskus herrschten die Gesetze der Muselmanen. Käufer und Neugierige drängten sich um Podeste aus Holz, auf denen Sklaven ausgestellt waren, meist schwarzhäutige Menschen mit krausem Haar, die man als Arbeitskräfte für schwere Lasten benötigte, doch auch andere: schwarzbärtige Sarazenen, die in die Sklaverei geraten waren, hellhäutige Waräger aus dem Osten, rothaarige Männer aus Sizilien. Wie betäubt stolperte Tiessa durch die dichte Menschenmenge, wurde von Selim und seinen Helfern mal hierhin, mal dorthin gezerrt, und was sie sah, erschien ihr wie ein irrwitziger Traum. Menschen wurden vorgeführt und angepriesen wie auf demViehmarkt, alte und junge, große und kräftige, zarte und gebrechliche, Knaben mit schönen Augen, weißhaarige Greise, die irgendeine Kunst beherrschten, vielleicht die des Lesens und Schreibens oder des Musizierens. Es gab Händler, die nur hübsche, junge Frauen anboten, bei anderen standen ganze Familien auf dem Podest. Fast alle waren gefesselt, einige sogar in Ketten.


      Tiessas Gefährten wurden nach einigen Verhandlungen von einem hektischen, dickleibigen Sarazenen erstanden, der den Alten offenkundig nicht wollte, ihn nach einigem Zögern aber doch nahm, weil ihm sonst die drei jungen, kräftigen Burschen, auf die der Konkurrent vom Nachbarstand schon ein Auge geworfen hatte, entgangen wären. Der Abschiedsblick des alten Mannes hinüber zu seiner Enkelin schnitt Tiessa ins Herz, wusste er doch, dass er sie in diesem Leben nicht wiedersehen würde. Die junge Frau schenkte ihm ein Lächeln – ihr Geist war weit fort, das Unglück ihres Großvaters erreichte sie ebenso wenig wie ihr eigenes.


      Nachdem Selim die männlichen Sklaven gut losgeschlagen hatte, schob er die beiden Sklavinnen weiter durch die Menge. Jetzt erst fiel Tiessa auf, dass die Kauflustigen fast ausschließlich Männer waren. Nur einmal entdeckte sie eine von Dienern getragene, geschlossene Sänfte, in der eine verschleierte Frau saß. Sie hatte den Vorhang, der sie vor allen Blicken schützen sollte, ein wenig zur Seite geschoben, um einige schwarzhäutige Sklavinnen auf einem Podest zu betrachten. Neben der Sänfte warteten mehrere Bewaffnete – ganz sicher war diese Frau die Mutter oder Schwester eines einflussreichen Mannes.


      Selim steuerte auf einen der Händler zu, mit dem er offensichtlich gut bekannt war, denn die beiden grüßten einander und schwatzten ein Weilchen. Tiessa konnte nicht fassen, dass diese beiden Männer in bester Laune Neuigkeiten austauschten und im nächsten Augenblick dazu übergingen, lebendige Menschen zu verhandeln. Es dauerte nicht lange, da trat der Händler zu den beiden Sklavinnen, um sie aus der Nähe zu besehen. Er forderte sie auf, die Münder zu öffnen, und taxierte ihre Zähne, riss an ihrem Haar und nahm ihnen die Mäntel fort. Er schien wenig Gefallen an Tiessas Gewand zu finden, denn er schnaubte ärgerlich und zerrte daran herum. Anschließend betastete er ihren Körper durch den Stoff hindurch mit wenigen, sicheren Griffen, so wie ein erfahrener Pferdehändler weiß, wohin er fassen muss, um eine Stute einzuschätzen. Schließlich zog er ihr die Stiefel aus und besah missbilligend ihre Füße, die von dem langen Marsch wund waren. Die gleiche Zeremonie musste ihre Leidensgefährtin über sich ergehen lassen. Auch sie wehrte sich nicht – wozu auch, in den Augen dieser Männer waren sie Sklavinnen, die kein Recht auf ihren eigenen Körper hatten.


      Man feilschte noch ein wenig, der Händler zeigte mehrfach auf Tiessas Füße, während Selim ihr langes rotbraunes Haar anhob, um es besser zur Geltung zu bringen – schließlich aber wurden die beiden handelseinig. Selim strich etliche Goldmünzen ein, und Tiessa ertappte sich bei dem Wunsch, dieser widerwärtige Gierschlund möge auf dem Rückweg Räubern in die Hände fallen und all sein sündhaft zusammengerafftes Geld wieder verlieren. Es war kein frommer Wunsch, aber die Vorstellung tat ihr wohl.


      Sie hatte geglaubt, nun sofort auf das grauenhafte Podest gestellt zu werden, wo mehrere Frauen verschiedenen Alters von den Käufern begafft wurden. Doch stattdessen führte der Händler die neu erstandene Ware in ein Zelt, wo eine hässliche Alte auf sie wartete, um sie für den Verkauf herzurichten. Die beiden Sklavinnen mussten ihre Obergewänder ablegen und sich den Reiseschmutz abwaschen, danach erhielten sie eng zugeschnittene Kleider, die vermutlich bei irgendeinem Trödler erworben worden waren. Die Alte hatte lange, dürre Finger, doch sie verstand ihr Handwerk. Sie kämmte ihnen das Haar, schmierte ihre Gesichter mit einem nach Rosen duftenden Talg ein und schminkte ihnen die Augen mit Kohle. So verschönt wurden sie dem Händler vorgestellt, der zufrieden nickte und sie die Stufen des Holzpodestes hinaufstieß.


      Wie zum Hohn riss in diesem Augenblick die Wolkendecke auf, und über den Dächern und Türmen leuchteten die bewaldeten Hügel in der Ferne wie eine Vision von Glück und Freiheit. Tiessa stand neben den anderen Frauen auf einem umzäumten hölzernen Aufbau, gut zehn Ellen über dem Erdboden, allen Blicken preisgegeben, zum Kauf ausgestellt wie eine Ware. Unten bewegten sich die verschiedensten Kopfbedeckungen, weiße und farbige Turbane, rote bestickte Kappen, abgegriffene Mützen, helle, wehende Tücher, die mit einem Reif um die Stirn festgehalten wurden. Dunkle und helle, schmale und runde, von buschigen Brauen überschattete Augen sahen zu ihr hinauf. Augenpaare, die gierig blickten, solche, die sie abschätzten, andere, die gleichgültig über sie hinwegflogen. Sie sah aufgerissene Münder, in denen die fehlenden Zähne wie schwarze Löcher erschienen, graue und dunkle Schnurrbärte, gestikulierende Hände, gereckte Fäuste …


      Sie spürte, wie ihr von dem Gewimmel schwindelig wurde, und schloss für einen Moment die Augen. Man befahl ihre Gefährtin vom Podest herunter, weil ein Käufer sie untersuchen wollte. Zu diesem Zweck führte er sie in das Zelt zu der Alten mit den dürren Fingern. Nach einer Weile kamen beide wieder heraus, und die junge Frau bestieg erneut das Podest – der Käufer hatte sich mit dem Händler nicht über den Preis einigen können. Dieser Vorgang wiederholte sich häufig, mal wurde die eine, mal die andere Sklavin ins Zelt befohlen, keiner war bereit, die Katze im Sack zu kaufen. Auch an Tiessa ging dieser Kelch nicht vorüber. Sie war eine Fränkin, und schon aus diesem Grund hatte so mancher Lust, ihren Körper genaustens zu betrachten.


      Nichts blieb den lüsternen, prüfenden Augen verborgen. Sie hatte das Gewand zu öffnen, damit der Käufer ihre Brüste taxieren konnte, sie musste das Kleid anheben und sich von den kalten oder auch heißen Fingern der Kauflustigen betasten lassen. Bei all diesen Untersuchungen passte die Alte scharf auf, dass keine Unzüchtigkeiten begangen wurden. Der Käufer durfte besehen und befühlen, ihm war jedoch nicht erlaubt, sich mit der Sklavin Befriedigung zu verschaffen.


      Wie viele Stunden dauerte die Folter nun schon an? Tiessa spürte ihren Körper kaum noch, sie war abgestumpft, stieg wie in Trance die Stufen vom Podest hinunter, um ins Zelt zu gehen und aufs Neue schamlos befingert zu werden. Ihre Gefährtin war längst verhandelt, auch die anderen Frauen hatten, bis auf eine schmale, ältere Frau, neue Besitzer gefunden. Der Abend nahte, und Tiessa war so erschöpft, dass sie nur hoffte, endlich von hier fortzukommen, ganz gleich wie und mit wem.


      Wenigstens diesen einen Wunsch wollte das Schicksal ihr erfüllen. Der Händler hatte viele Kaufwillige abgewiesen, da er für die schöne Fränkin einen besonders hohen Preis zu erzielen hoffte, nun aber, gegen Abend, ereilte ihn sein Unglück. Der Kunde, der jetzt zu ihm trat und ein Angebot machte, war ein hochgewachsener, dünner Mensch mittleren Alters, der Tiessa auf skurrile Weise an einen Storch erinnerte. Es musste an seinem langen Hals und dem ungewöhnlich kleinen Kopf liegen, vielleicht auch an der roten Pumphose unter dem weißen Gewandrock. Trotz dieses eigenartigen Äußeren schien dieser Mann über einen gewissen Einfluss zu verfügen, Tiessa bemerkte, wie der Händler sich wand und verzweifelte Blicke zum Himmel hinaufwarf. War dieser Storch so mächtig, dass man sich seinem Wunsch fügen musste? Zumindest war er seltsam, denn er schloss den Handel ab, ohne die fränkische Sklavin ins Zelt geführt zu haben. Stattdessen trat er dicht an das Podest heran, umfasste das Geländer mit beiden Händen und blinzelte zu ihr hinauf.


      »Woher kommst du?«


      Er sprach fränkisch, es klang sogar heimatlich, als käme er aus Frankreich. Jetzt sah sie auch, dass sein Bart rötlich und seine Augen blau waren.


      »Ich komme aus dem Perche. Aus Nogent-le-Rotrou.«


      »Verstehst du etwas von Heilpflanzen?«


      »Von Heilpflanzen? Ja, gewiss. Meine Mutter hat es mich gelehrt.«


      Er kniff die Augen eng zusammen, und sie begriff, dass er schlecht sehen konnte. Er nickte zufrieden und wandte sich wieder dem Händler zu, der mürrisch mit über der Brust verschränkten Armen wartete. Was sie miteinander redeten, konnte Tiessa nicht verstehen, doch sie schienen sich recht bald zu einigen, wobei der Händler eine Miene zog, als habe er eine Schale ungesüßten Essig hinunterkippen müssen.


      Ihr Käufer ließ nicht locker, bis ihm auch ihr Bündel ausgehändigt wurde, dazu die Stiefel und der Mantel.


      »Gehört dir sonst noch etwas?«


      »Das Kleid dort. Aber es ist alt und schmutzig.«


      »Ganz gleich. Wir nehmen es mit.«


      Er rollte das Gewand zusammen und drückte es ihr in die Hand, damit sie es in ihr Bündel legte. Dann erst war er zufrieden und zog einen abgewetzten Lederbeutel hervor, um dem Händler den ausgemachten Preis zu zahlen. Tiessa stellte fest, dass sie fünf Goldmünzen wert war, sie hatte allerdings nicht gesehen, ob es sich um Besants oder um andere Münzen handelte.


      »Wie ist dein Name?«, wollte er wissen, nachdem sie in sein Eigentum übergegangen war.


      »Tiessa.«


      Er trug eine runde Kappe aus blauem, schon reichlich speckigem Sammet, daraus sahen dünne rötliche Haarsträhnen hervor, die sich an den Schultern und im Nacken ringelten. Die Nase war – wie fast alles an diesem Mann – lang und sehr schmal, auch hing sie ein wenig herunter. Seine Augenlider zuckten, wenn er nicht gerade blinzelte.


      »Hast du die Absicht, mir davonzulaufen, Tiessa?«


      Was für eine Frage! Natürlich würde sie jede sich bietende Gelegenheit zur Flucht ergreifen. Er konnte offensichtlich ihre Gedanken lesen, denn nun erklärte er ihr, dass eine entlaufene Sklavin schlimme Strafen zu erwarten habe, die von erbarmungslosen Schlägen am ganzen Körper bis hin zum Tod durch Erhängen reichten.


      »Du tust also gut daran, bei mir zu bleiben und zu gehorchen, Tiessa!«


      Sie war todmüde und lief wie ein Hündchen hinter ihm her, froh, dass sich das Gedränge auf dem Markt inzwischen gelichtet hatte und man rasch vorankam. Er schien kein übler Kerl zu sein, da er eine Teigtasche mit Gemüse und einen Becher Milch für sie kaufte und geduldig wartete, bis sie beides vertilgt hatte.


      »Dieser Geizkragen hat euch den ganzen Tag über nicht zu essen gegeben, wie? Ich hätte es ihm vom Preis abziehen müssen.«


      Während sie hungrig kaute, erfuhr sie, dass er der berühmte Arzt Petrus Habakus sei, der auch am Hof des Sultans bekannt sei.


      »Was für ein Sultan? Doch nicht etwa – Saladin?«


      »Natürlich – wer sonst? Damaskus ist die Hauptstadt des Sultans, dort drüben in der Zitadelle ist sein Wohnsitz.«


      Sie schluckte den Rest der Teigtasche hinunter und reichte der Händlerin den leeren Becher zurück. Die Zitadelle war von hier aus nicht zu sehen, da die Häuser den Blick verstellten, doch sie hatte das Bauwerk noch am Morgen bewundert. Dort also hielt sich der gefürchtete Sultan Saladin auf, der Sieger von Hattin, der Sarazenenfürst, dem es gelungen war, den Christen das heilige Jerusalem zu entreißen. Nur wenige Kreuzfahrer hatten ihn aus der Nähe zu sehen bekommen, und den meisten war es nicht gut dabei ergangen. Kühl und grausam sollte er sein, hart mit sich selbst und den eigenen Leuten. Man hatte ihr auch erzählt, dass er sehr fromm sei, keine Ausschweifungen liebe und lieber schweige als rede. Wie es schien, war er in vielen Dingen das genaue Gegenteil von Richard Löwenherz …


      »Ich habe dich aus zwei Gründen gekauft, Tiessa. Erstens, weil ich jemanden um mich haben möchte, mit dem ich französisch reden kann. Zweitens weil ich Hilfe bei der Herstellung der Arzneien benötige. Dazu braucht man zarte Fingerchen und ein gutes Gedächtnis.«


      Er lief jetzt wieder vor ihr her, drehte sich immer wieder um und hörte nicht auf zu reden. Es sei keine schwere Arbeit, sie müsse jedoch sehr gut aufpassen und ganz genau seine Anweisungen befolgen, es ginge um Leben und Tod. Vor den Kunden solle sie sich besser nicht sehen lassen, da sie eine Fremde sei, dennoch müsse sie auf jeden Fall die arabische Sprache erlernen. Ob sie lesen und schreiben könne? Nein? Das sei sehr schade. Sonst hätte sie niederschreiben können, was er diktierte.


      Er trug rote Schnabelschuhe und ging mit langen Schritten, wobei seine knochigen Fußgelenke entblößt wurden. Sie hatte Mühe, seinen Reden zu folgen, die ihr ziemlich wirr erschienen, aber vielleicht war er so froh, endlich wieder französisch sprechen zu können, dass er nicht weiter über Sinn und Unsinn des Gesagten nachdachte.


      Er führte sie an einem kunstvoll gemauerten und bemalten Portal vorüber, das von zwei schlanken Türmen flankiert wurde – eine Moschee. Gleich daneben befand sich ein großes, schmuckloses Gebäude mit einem breiten Eingang.


      »Das ist das Spital«, sagte Petrus Habakus und wies mit einer weit ausholenden Bewegung zu dem kastenförmigen Gebäude hinüber. »Du siehst nur einen Teil davon, weil die Säle und Pavillons weiter hinten liegen. Sie ziehen sich bis zum Fluss hinunter, von Gärten und Wasserläufen umgeben.«


      Auch diese Erklärung erschien ihr ungereimt. Ein Spital war ein Ort für Reisende und Kranke, die Hospitaliter führten solche Häuser für die Pilger. Doch keines davon besaß Gärten und Pavillons wie ein Sultanspalast.


      Sein Domizil befand sich in einem kleinen Häuschen gleich um die Ecke. Es war einer von unzähligen Läden, die dicht nebeneinanderlagen und offensichtlich alle irgendwelche Arzneien, Gewürze und Absonderlichkeiten anboten. Ein braunhäutiger Knabe im hellen Burnus hockte vor dem Geschäft auf dem Boden, um die vielen, in kleinen Körbchen und Schüsseln ausgestellten Kräuter, Nüsse und schrumpligen Knollen zu bewachen. Drinnen stand ein Kessel auf der Feuerstelle, in dem ein junger Bursche herumrührte. Der schwere harzige Geruch nahm Tiessa fast den Atem, sodass sie das nun folgende Donnerwetter ohne große Anteilnahme verfolgte. Es schien, als sei Meister Petrus Habakus mit dem Sud seines Angestellten nicht zufrieden, denn er riss ihm den langen Rührstab aus den Händen und prügelte damit auf den unglücklichen Burschen ein.


      Wie jähzornig er war. Und wie lächerlich er aussah, wenn er so umhersprang und seine dürren Arme schlenkerte. Der Gedanke, dass dieser Arzt sie auf sein Lager befehlen könnte, ließ sie erschauern.
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      Requiem aeternam dona ei, Domine …«


      Gottfried neigte das Haupt und bemühte sich, seine Gedanken auf die Worte des Priesters zu richten. Es war nicht einfach, da der Regen mit aller Macht auf sie herunterprasselte und der aufspritzende Schlamm ihre Gewänder beschmutzte. Gottfried hatte den Mantel über den Kopf gelegt, auch der Priester schützte Haar und Gesicht mit einem Zipfel seines Gewands vor dem kalten Guss, dennoch rann ihnen das Wasser von Kinn und Nasen.


      »Et lux perpetua luceat ei …«


      Der Priester unterbrach sich, weil er husten musste. Neben der offenen Grube, in die man die sterblichen Reste des Ritters Roger de Briard gelegt hatte, warteten zwei Männer in groben, schmutzigen Kleidern, die den Regen mit verblüffender Gleichgültigkeit an sich herunterlaufen ließen. Gottfried hatte sie am Hafen aufgetrieben und guten Lohn für diese leichte Arbeit geboten, auch dem Priester hatte er ein schönes Sümmchen gegeben. Das war er seinem Freund Roger schuldig, der auf solch unglückselige Weise zu Tode gekommen war. Schlimm genug, dass er keinen Sarg hatte erwerben können und der Leichnam nach Gewohnheit der Sarazenen in Tücher eingewickelt der Erde übergeben wurde.


      »Requiescat in pace … Amen!«


      Der Priester war ein Johanniter und trug Kettenhemd und Schwert unter dem dunklen Umhang, da er fürchtete, außerhalb der Stadtbefestigung einer umherstreifenden Sarazenenpatrouille in die Hände zu fallen. Er war Gottfried von seinen Mitbrüdern empfohlen worden, doch er hatte lange nach ihm suchen müssen und ihn schließlich in einer Taverne in übler Gesellschaft gefunden. Immerhin hatte er dem Grafen versichert, Roger de Briard gut gekannt zu haben. Bei Arsuf habe er dicht neben ihm gekämpft und mit ihm gemeinsam mehr als zwanzig Sarazenen niedergemacht. Wer habe da geglaubt, dass Gott den mutigen Kreuzfahrer so bald zu sich rufen würde.


      Gottfried hob ein wenig den Kopf und sah, dass der Priester das Zeichen des Kreuzes machte und zur Seite trat, wobei er knöcheltief im Schlamm versank. Die Worte, die er jetzt vor sich hin murmelte, waren vermutlich keine Fürbitten für die Seele des Verstorbenen, doch Gottfried war zu bekümmert, um sich mit diesem Menschen zu streiten. Und wenn man es genau nahm, so war sein Freund Roger zwar ein guter Christ, aber keineswegs ein Heiliger gewesen – ein paar Flüche würden seine unsterbliche Seele schon nicht aus der Bahn werfen.


      Trotz des Unwetters blieb Gottfried neben dem Grab stehen, bis die beiden Männer es vollständig zugeschaufelt hatten und ein länglicher Hügel entstanden war. Erst dann zahlte er den Arbeitern die zweite Hälfte des Lohns aus, die er klugerweise einbehalten hatte. Der Priester, der sein Geld schon erhalten hatte, war längst zur Stadt hinübergestapft, und Gottfried hatte den bösen Verdacht, dass er sich schnurstracks in die nächste Taverne begab, um in seinen unchristlichen Ausschweifungen fortzufahren.


      Er musste niesen, wobei ihm das Regenwasser in den Halsausschnitt des Obergewands rann. Voller Bitterkeit dachte er, dass sein Freund, der jetzt einen Meter tief in der nassen Erde lag, zu Lebzeiten wohl oft neben dem Priester in der Taverne gesessen hatte. Gottfried bückte sich, um einige Steine aufzulesen, und legte sie in Form eines Kreuzes auf den Grabhügel. Fröstelnd wischte er sich nach vollendetem Werk die Hände am Saum seines Mantels ab, blickte ein letztes Mal zu dem einsamen Grab hinüber und wandte sich seinerseits zur Stadt. Er spürte, wie ihn die Kälte bis in die Fußzehen hinunter durchzog und jenes wohlbekannte, hohle Gefühl in ihm aufstieg, das meist einem Fieberanfall vorausging. Zornig bemühte er sich, mit weit ausholenden Schritten zu gehen, das Fieber durch die Anspannung seiner Muskeln und tiefes Atmen zurückzudrängen. Tatsächlich fühlte er sich besser, als er das neu errichtete Stadttor durchschritt. Es war ein Glück, dass es hier an der Küste nicht so kalt wie oben in den Bergen war. Wenn er erst wieder trockene Gewänder am Leib hatte, würde die kleine Schwachheit rasch vergessen sein.


      Trotz der Regenfälle wurde in Jaffa fleißig gebaut, vor allem die Stadtmauern mussten wieder hochgezogen werden, aber auch viele Häuser und Kirchen, die auf Saladins Befehl geschliffen worden waren, wuchsen in alter Pracht empor. Die Steine lagen zum Glück überall herum, man brauchte sie nur aufzulesen und neu ineinanderzufügen. Als Gottfried durch die Gassen zu seinem Quartier eilte, ließ der Regen endlich nach, und man erblickte über dem Meer einen breiten Streifen blauen Himmels. Ein alter Mann kam ihm entgegen, der einen missmutig trottenden Esel hinter sich herzog. Zwei Kreuzfahrer standen am Eingang eines Badehauses und Gottfried konnte durch die halb geöffnete Tür in den kleinen Vorraum hineinsehen, der mit bunten Wandmosaiken ausgestattet war. Konrad hatte ihm allerlei Geschichten über die Badehäuser der Sarazenen erzählt, wo man nicht in hölzernen Zubern saß, wie es in Frankreich üblich war, sondern in gemauerten Becken schwamm. Prächtig wie im Palast des Sultans sollte es dort zugehen, bunt bemalte Kuppeln und goldfarbene Säulen schmückten die Baderäume, die stets mit einem wohlriechenden Nebel angefüllt waren. Auch stand jedem Gast ein Diener zur Seite, der ihn mit Ruten schlug, bis der Körper vor Hitze glühte, und ihn dann mit kühlem Wasser begoss. Besonders diese Methode hatte Gottfried misstrauisch werden lassen, sodass er es bisher vermieden hatte, ein solches Badehaus aufzusuchen.


      Er fand Konrad nicht in dem von ihm gemieteten Raum und musste erst eine Weile nach ihm rufen. Schließlich erschien sein Knappe atemlos und mit schlechtem Gewissen. Seitdem Roger tot war und Konrads Hoffnungen, sein Glück in Frankreich zu machen, damit zerplatzt waren, ging der Knabe eigene Wege. Auch zur Beerdigung war er nicht erschienen, was ihm Gottfried angesichts des Wetters verzieh. Dennoch tat ihm die Treulosigkeit des Knaben weh, und er dachte häufiger als zuvor an seinen lieben Bertran, der niemals von seiner Seite gewichen war.


      »Wo warst du?«


      »In der Küche, Herr. Die Hausherrin hatte mir aufgetragen, rote Bohnen zu verlesen, die sie heute Abend kochen möchte. Es waren eine Menge schlechter Bohnen dabei und sogar kleine Steinchen dazwischen.«


      »Bring mir trockene Gewänder!«


      Konrad nickte eifrig und klappte die Truhe auf, das schlechte Gewissen stand ihm im Gesicht geschrieben. Gottfried wusste recht gut, weshalb der Kleine sich so gern in der Küche aufhielt – er hatte dort eine Gönnerin gefunden, die ihn fütterte.


      »Ihr werdet nicht glauben, Herr, wen ich heute gesehen habe …«


      Gottfried hatte den triefenden Mantel an einen Wandhaken gehängt und streifte die Stiefel ab, die ebenfalls durch und durch nass waren. Auch das Obergewand hatte an Halsausschnitt und Schultern eine Menge Feuchtigkeit aufgesogen, kein Wunder, dass ihm so kalt war.


      »Wollt Ihr nicht wissen, wer uns besucht hat, während Ihr fort waret?«, beharrte Konrad.


      »Du wirst es mir schon sagen.«


      Konrad wartete, bis sein Herr sich das trockene Gewand übergestreift hatte, um seinen Trumpf nicht im falschen Augenblick auszuspielen.


      »Leila ist es gewesen. Die schöne Leila kam hierher, um nach dem Herrn von Briard zu fragen. Stand vor dem Hauseingang und redete mit der Hausherrin – da sah ich sie und fragte gleich, was sie wohl hier wollte, da ihr Liebster, der Herr von Briard, doch gestorben sei.«


      Gottfried setzte sich auf sein Lager, um die Beinlinge anzulegen, die Konrad ihm reichte. Sie war also hier gewesen – ausgerechnet zu einer Zeit, da er nicht anwesend war.


      »Hat sie gesagt, wo sie wohnt? Mit wem sie zusammenlebt?«


      »Sie wohnt bei einem Ritter, glaube ich.«


      Konrad zog die Stirn kraus, doch der Name des Betreffenden wollte ihm nicht einfallen. Es sei jedoch ein französischer Ritter und kein Engländer und er sei nicht mehr ganz jung.


      »Sie war sehr erstaunt, als ich ihr sagte, der Herr von Briard habe ganz verzweifelt nach ihr gesucht«, schwatzte Konrad weiter, um seinen Herrn abzulenken. »Was für ein Luder sie doch ist, sie hat gesagt, sie habe niemals auf den Herrn von Briard warten wollen. Das sei nur ein Missverständnis gewesen, ich hätte das falsch übersetzt.«


      »Hast du sie … hast du sie vielleicht nach Tiessa gefragt? Nach den beiden Frauen, die auf dem Weg nach Tyros von Saladins Leuten gefangen wurden.«


      Konrad blickte mit großen, unglücklichen Augen zu seinem Herrn auf. Heute konnte er ihm wohl gar nichts recht machen.


      »Daran habe ich nicht gedacht, Herr. Was hätte ich sie auch fragen sollen? Die beiden Frauen hießen Dinah und Tiessa, so sagte sie damals.«


      Gottfried tat einen tiefen, ärgerlichen Seufzer.


      »Du hättest fragen können, wie die beiden aussahen!«


      »Das … das wusste ich nicht, Herr. Es tut mir leid …«


      Der bekümmerte Blick des Knaben rührte Gottfried. Konrad war gewiss der schlechteste Knappe, der ihm je gedient hatte, aber dennoch fiel es ihm schwer, den rothaarigen Lümmel zu strafen. Zumal er in diesem Fall vollkommen unschuldig war – woher sollte er wissen, welche Ungewissheit seinem Herrn auf der Seele brannte?


      »Du kannst jetzt gehen, Konrad.«


      Der Kleine atmete erleichtert auf, klappte den Truhendeckel zu und stellte die nassen Stiefel hübsch ordentlich vor das Lager seines Herrn, bevor er davonlief. Gottfried blickte nachdenklich hinter ihm her und spürte zugleich, wie die lästige Schwachheit, dieses Vorgefühl eines Fieberanfalls, sich wieder in ihm ausbreiten wollte. Er beschloss, nicht darauf zu achten. Morgen würde er nach Askalon aufbrechen, um im Heer des Richard Löwenherz zu kämpfen, wie er es sich vorgenommen hatte. Er hatte wenig Verständnis für Hugo von Burgund und seine französischen Ritter, die unter dem Vorwand, von Richard Löwenherz enttäuscht zu sein, hier in Jaffa ein ausschweifendes Leben führten. Einige von ihnen waren sogar zurück nach Akkon gefahren, um die dortigen Hurenhäuser zu besuchen.


      Er fühlte, wie der erste Fieberschub über seinen Körper kroch, seinen Atem kurz machte und seine Wangen zum Glühen brachte. Die Schwäche war so groß, dass er in seinem Entschluss unsicher wurde und sich fragte, ob Gott der Herr tatsächlich wollte, dass er hier im Heiligen Land sein Leben endete. Er rechnete nach und stellte fest, dass er seine Heimat vor zehn Monaten verlassen hatte, und seit gut sieben Monaten im Gefolge des Richard Löwenherz kämpfte. Er hatte an der Belagerung der Stadt Akkon teilgenommen und bei Arsuf über Saladin gesiegt, er hatte Caesarea und Jaffa befreit und war mit seinem Feldherrn gen Jerusalem marschiert. Dass er die Heilige Stadt nicht einmal zu sehen bekommen hatte, schmerzte ihn sehr, dennoch glaubte er in diesem Augenblick, genug getan zu haben und in Frieden heimkehren zu dürfen. Die bittere Erkenntnis, die langsam und unaufhaltsam in ihm wuchs, schob er beiseite. Solche Gedanken waren eines Ritters nicht würdig, er hätte das Andenken seines Vaters beschmutzt und die Achtung seiner Ehefrau Richenza für immer verloren, wenn er zugegeben hätte, dass er an Sinn und Zweck der Kämpfe im Heiligen Land zutiefst zweifelte.


      Stattdessen dachte er über seine Aufgaben als Graf des Perche nach und begann sich zu sorgen, ob seine junge Frau mit der Verwaltung der Grafschaft nicht überfordert war. Gewiss – falls es zu Fehden mit den Nachbarn kommen sollte, würde sein Bruder Stephan ihr beistehen. Aber auf Dauer war es nicht gut, wenn der Herr so lange ausblieb, schon weil Philipp von Frankreich längst wieder zurück in Paris war und die angevinischen Länder von einem schwachen Herrscher, dem jüngsten Bruder des Löwenherz, regiert wurden. Es konnte sein, dass Philipp die Lage nutzte und seinen Einfluss nach Westen ausdehnen wollte. Möglicherweise verlangte er von Richenza die Aufstellung von Kämpfern mit Ross und Harnisch, um gegen Heinrich zu ziehen. Dieser Gedanke erschien ihm plötzlich gar nicht so abwegig – ja, es war unbedingt nötig, ins Perche zurückzukehren, sein Land brauchte einen entschlossenen Herrn. Er wollte sein Kind sehen und erfahren, ob es ein Sohn oder eine Tochter war. Und nicht zuletzt hatte er sich vorgenommen, für Tiessa, die Tochter des Jean Corbeille, zu sorgen. War es nicht klug, ihr eine Beschäftigung in der Burg zu geben? Als Beschließerin vielleicht? Oder in der Küche?


      Die Hitze in seinem Körper ebbte langsam ab, und im gleichen Maß wurden auch seine Gedanken kühler und klarer. Es war unsinnig, was er da zusammengeträumt hatte – bevor nicht Jerusalem in den Händen der Christen war, würde er hier im Heiligen Land verweilen und sein Schwert Richard Löwenherz leihen, den er als Heerführer verehrte. Nur musste die Sache mit Tiessa geklärt werden, bevor er nach Askalon aufbrach.


      Er setzte sich auf und zog die feuchten Stiefel an. Das Fieber ließ ihn vorerst in Ruhe, sein Kopf arbeitete jetzt vortrefflich. Er würde in die Taverne gehen, wo er gestern den Priester gefunden hatte, und ihn bitten, sich nach Leila zu erkundigen. Sollte der Hospitaliter von ihm denken, was er wollte – er war der richtige Mann, um die nötigen Erkundigungen einzuziehen.


      Der Mantel war noch nass und lag ihm schwer auf den Schultern, doch es kümmerte ihn nicht. Der Knappe Konrad sollte ruhig unten in der Küche bleiben, es ging gegen Abend, und die Gegend, die er aufsuchen musste, war keine, in der ein Knabe sich herumtreiben sollte. Gottfried verließ sein Quartier zu Fuß, nicht nur, um sein Pferd zu schonen, das ihn morgen nach Askalon tragen sollte, sondern auch, weil es unsinnig war, in später Nacht durch die engen Gassen zu reiten. Roger hatte seine Unvorsichtigkeit mit dem Leben bezahlt – irgendetwas musste seinen Wallach so heftig erschreckt haben, dass er den geübten Reiter abwarf.


      Die Dämmerung brach schon herein, als er aus dem Haus trat. Der Himmel über der Stadt war wolkenverhangen und verhieß eine Nacht ohne Mond und Sterne. Gottfried ging an einer Reihe kleiner Läden vorbei, deren Besitzer bis weit in die Nacht hinein ihre Waren verkauften, wie es überhaupt im Orient üblich war, die Nacht zum Tag zu machen. Immer wieder traf er auf Bekannte, meist waren es französische Ritter, die den Grafen freundlich, doch auch ein wenig herablassend grüßten. Einige gaben ihm Ratschläge, wo die beste Taverne zu finden sei, andere fragten, ob er Lust auf eine Partie Tabula in guter Gesellschaft habe. Nur der junge Ritter aus Burgund, der in Beit Nuba so aufgeregt das Wort gegen Richard Löwenherz geführt hatte, ergriff seine Hand und sagte ihm, wie sehr ihn der Tod des aufrechten Recken Roger de Briard bekümmert habe. Dann eilte er hinter seinen Kameraden her, die bei einer Gruppe Gaukler stehen geblieben waren, und stimmte in ihr Gelächter ein. Was die Heiterkeit der Zuschauer so sehr erregte, war nicht zu erkennen, da die Menschentraube zu dicht war. Dem aufgeregten Brüllen und Lachen entnahm Gottfried, dass wieder einmal zwei Zwerge, die man wie Ritter angezogen hatte, mit hölzernen Schwertern aufeinander einschlugen. Er verspürte wenig Neigung, sich diesen Kampf anzusehen, der ihm als eine groteske Verspottung des Rittertums erschien. Zudem war es kein schöner Anblick, da die Zwerge sich gegenseitig blutig schlugen und erst damit aufhörten, wenn einer von ihnen bewusstlos am Boden lag. Schon wollte er seinen Weg fortsetzen, da vernahm er plötzlich eine bekannte Stimme.


      »Verweilet doch ein wenig, Gottfried von Perche. Gefällt Euch unsere Vorstellung nicht?«


      Er blieb stehen und blickte sich suchend um, konnte jedoch den Besitzer dieser angenehmen und zugleich ein wenig spöttischen Stimme nicht ausmachen.


      »Hier bin ich – tretet zu mir, wenn es Euch beliebt.«


      Ein Schatten bewegte sich in einem Hauseingang. Der Mann, der ihn angeredet hatte, scheute wohl das Licht. Gottfried hatte keine Lust auf Versteckspiele und wandte sich zum Gehen.


      »Wir trafen uns in Lydda im Zelt des al-Adil, erinnert Ihr Euch nicht? Damals fragte ich Euch nach Tiessa.«


      Ambroise, der Spielmann des Richard Löwenherz! Gottfried fiel erst jetzt auf, dass sich der schwarz gelockte Kerl während des Feldzugs in die Berge nicht mehr im Gefolge des Königs befunden hatte. Er war in Jaffa geblieben, und sie sahen sich hier nicht zum ersten Mal.


      »Was weißt du von Tiessa?«


      Der verdammte Gaukler gab keine Antwort. Es schien, dass er nicht reden wollte, solange Gottfried auf der Gasse stand und sich weigerte, in den düsteren Eingang zu treten. Er zögerte, denn es gefiel ihm nicht, den Willen dieses Gauklers zu erfüllen, doch schließlich war seine Unruhe allzu groß. Gottfried stieg die Stufe empor, und als er in die Dunkelheit eintauchte, vernahm er ein Kichern.


      »Das Mädchen ist Euch nicht gleichgültig, nicht wahr? Das ahnte ich von Anfang an.«


      »Lass die Scherze, Ambroise. Gib mir Antwort auf meine Frage.«


      »Nur gemach. Ich schickte Euch Leila, doch sie traf Euch nicht an und kam unverrichteter Dinge zu mir zurück.«


      Gottfried war jetzt in der Lage, die Silhouette des Mannes zu erkennen. Er trug einen Turban und eine enge Weste zu der weiten Pumphose – das übliche, buntscheckige Gauklergewand. Seine Augen blitzten in der Dämmerung, und Gottfried erinnerte sich mit Unbehagen an den brennenden Blick, mit dem ihn dieser Mann in Lydda angestarrt hatte.


      »Du hättest Leila zu mir geschickt? Ist sie etwa deine Geliebte? Wohnt sie bei dir?«


      »Sie gehört zum Kreis meiner Freunde«, war die kühle Antwort.


      Dicht neben ihnen brandete das Gelächter wieder auf – einer der Zwerge bellte jämmerlich wie ein kleiner Hund, was eine weitere Lachsalve bei den Zuschauern auslöste.


      »Und?«, drängte Gottfried ungeduldig. »Was sollte Leila mir mitteilen?«


      Ambroises Augen glühten ihn an. Er konnte jetzt erkennen, dass der Spielmann sich mit einem Schnurrbart schmückte. Auch die Form seines Mundes war zu sehen, er hatte die Lippen schmal zusammengepresst.


      »Dass Tiessa, die Tochter des Jean Corbeille, in der Burg des Mehmed al Faruk gefangen sitzt.«


      Gottfried spürte, dass ihm schwindelig wurde. Es musste das Fieber sein, das zurückkam und ihm die Kraft raubte. Tiessa war im Perche, er selbst hatte sie dorthin geschickt …


      »Leila war dabei, als die Leute des Emirs die Reisegruppe überfielen. Sie haben zunächst alle Gefangenen zu seiner Burg geschleppt, dort entschied Mehmed über ihr Schicksal. Dinah schenkte er die Freiheit, weil sie Muselmanin ist, die anderen sollten auf dem Sklavenmarkt verkauft werden. Tiessa aber behielt er für sich.«


      »Für sich?«, wiederholte Gottfried, und seine Stimme zitterte. »Was meinst du damit?«


      Der andere schnaubte verächtlich durch die Nase, und Gottfried begriff, dass seine Frage dümmlich und überflüssig gewesen war.


      »Ich dachte mir, dass Ihr davon wissen solltet!«


      Lautes Geschrei erhob sich, in das die Zuschauer mit anfeuernden Rufen einstimmten. Der Kampf der Zwerge näherte sich seinem Höhepunkt, keiner der beiden Kontrahenten wollte nachgeben, standen dem Sieger doch alle Münzen zu, die die Zuschauer in den Kreis warfen.


      »Wo befindet sich diese Burg?«


      »In der Nähe von Toron. Wollt Ihr vielleicht dorthin reiten?«


      Gottfried gab ihm keine Antwort. Es war lächerlich, sich so aufzuregen – woher wusste er denn, dass dieser Bursche ihn nicht anlog?


      »Schwöre mir, dass du die Wahrheit sagst.«


      Er redete ins Leere. Die Silhouette des Spielmanns war mit der Dunkelheit verschmolzen, der Gaukler hatte sich ohne ein Geräusch davongemacht. Gottfried trat wieder auf die Gasse und ging an den wild gestikulierenden und brüllenden Menschen vorüber, ohne sie auch nur wahrzunehmen. Toron. Humfried von Toron. Ja natürlich, das war die Herrschaft, die schon Humfrieds Vater und Großvater besessen hatten. Sie lag in den Bergen westlich der Stadt Tyros und war seit ihrer Eroberung durch Sultan Saladin immer noch in muselmanischer Hand. Mehmed al Faruk. Einer von Saladins Mitkämpfern, ein Emir vermutlich, da er eine Burg besaß. Es musste möglich sein, jemanden in Jaffa aufzutreiben, der ihn dorthin führen konnte. In der Nähe von Toron …


      Zu Pferd würde er zwei oder drei Tage bis Akkon brauchen, dort musste er nach Osten in die Berge reiten, bis Toron mochten es noch einmal zwei Tage sein. Es war eine irrwitzige Unternehmung, da die Gegend unter der Herrschaft der Muselmanen stand. Man konnte ihn überwältigen und als Geisel gefangennehmen, schlimmstenfalls auch töten. Aber wenn die Herrschaft Toron bis vor einigen Jahren christlich gewesen war, konnten dort nicht nur Muselmanen leben. Es musste auch christliche Bewohner geben, die ihm Obdach und Rat geben würden.


      In seinem Quartier versetzte er das Haus in Aufruhr und bedrängte Konrad, einen wegkundigen Begleiter aufzutreiben. Man schickte Leute aus, denn Gottfried bot demjenigen, der ihn zur Burg des Mehmed al Faruk führen konnte, eine große Summe.


      »Das ist gefährlich, Herr«, sagte Konrad. »Sie sagen, dass Mehmed al Faruk einer von Saladins besten Kämpfern ist. Er hat die Belagerung von Akkon überlebt und ist später mit Saladin nach Jerusalem gezogen, um die Stadt gegen die Christen zu verteidigen.«


      Gottfried starrte den Knaben an. War es möglich, dass dieser muselmanische Emir Tiessa noch unberührt gelassen hatte, da er unablässig in Saladins Heer kämpfte? Als ihm klar wurde, dass Tiessa sich seit Monaten in der Gewalt dieses Mannes befand, sank seine Hoffnung. In dieser langen Zeit würde der muselmanische Teufel ganz sicher Gelegenheit gefunden haben, seine Burg aufzusuchen. Vielleicht war Tiessa längst vor Scham und Kummer gestorben, vielleicht hatte Mehmed die widerspenstige Sklavin auch getötet. Gott im Himmel – wenn sie nur lebte. Wenn sie doch klug genug gewesen war, sich in ihr Schicksal zu ergeben! Was nutzte aller Stolz, wozu die mädchenhafte Scham, die Abscheu vor der Sünde, wenn man diese Tugenden mit dem Leben bezahlte?


      »Sei unbesorgt, Tiessa«, murmelte er vor sich hin, während er in seinem Raum aufgeregt hin- und herlief. »Ich werde dich niemals verachten ob dieser Sünde, denn ich weiß, welche Qualen du gelitten hast, durch welche Hölle du gegangen bist. Ich will dich aus dem Elend führen, selbst wenn es mein Leben kostet, und wenn wir erst wieder in der Heimat sind, dann sorge ich für dich. Kein Ehemann soll dich demütigen, dir dein Unglück vorhalten und jammern, keine Jungfrau geheiratet zu haben. Du wirst in meiner Burg wohnen und ich will …«


      »Herr?«


      Es war Konrad, der mit eingezogenen Schultern und unsicherem Blick in den Raum trat, denn er konnte sich nicht erklären, was in seinen Herrn gefahren war. Noch heute Mittag war er wie gewohnt ruhig und eher schweigsam gewesen, obgleich er seltsame Fragen stellte. Jetzt aber hatte ihn eine solch krankhafte Hast ergriffen, dass man fürchten musste, er sei von einem bösen Fieber befallen, oder – was noch viel schlimmer gewesen wäre – sein Geist habe sich umnachtet.


      »Wir haben einen Mann aufgetrieben, der Euch führen kann. Er ist der Schwager des Hausbesitzers und stammt aus der Herrschaft Toron. Die Burg des Mehmed al Faruk kennt er gut, er war sogar mit dessen Vater befreundet.«


      »Das ist ja wunderbar!«, rief Gottfried und riss vor Begeisterung die Arme hoch. »Wo ist er?«


      Konrad klapperte ein paarmal verwirrt mit den Augendeckeln, dann wandte er sich um und zerrte einen älteren Mann in den Raum. Er trug eine Pumphose und ein Obergewand, das ihm bis an die Knie reichte, wie es die Muselmanen liebten, dazu einen weißen fleckigen Turban.


      »Bist du ein Christ oder ein Muselman?«, wollte Gottfried wissen.


      »Man nennt mich Hulno, Herr, und ich bin ein Christ«, versicherte der Mann. »Ihr staunt wegen meines Gewands, nicht wahr? Auch trage ich mein Barthaar lang – aber all dies hat nichts mit meinem Glauben zu tun.«


      »Es ist gut«, fiel ihm Gottfried rasch ins Wort. »Ich will morgen in aller Frühe aufbrechen, halte dich also bereit.«


      Im Grunde war es ihm vollkommen gleichgültig, ob dieser Mann Christ, Jude oder Muselman war. Wenn er ihn nur zur Burg des Mehmed al Faruk brachte. Er bemerkte, dass Hulno ihn mit klugen grauen Augen abschätzend betrachtete, und wurde sich des ungewöhnlichen Benehmens bewusst, das er an den Tag legte. Weshalb wollte ein französischer Ritter mit aller Gewalt und in großer Eile die Burg eines muselmanischen Emirs aufsuchen?


      »Ich habe mit Mehmed al Faruk einen Handel abzuschließen«, erklärte er seinem Gegenüber. »Es geht um etwas, das uns beiden sehr am Herzen liegt. Daher will ich nicht säumen.«


      Hulno stellte keine weiteren Fragen, gab nur zu bedenken, dass es besser sei, Rüstung und Schwert zu verbergen, um nicht unnötig Misstrauen zu erregen. Das sah Gottfried ein.


      Sie benötigten drei volle Tage bis Akkon, was vor allem daran lag, dass die beiden Maulesel, die das Gepäck trugen, fürchterlich langsam waren. Ein Knabe, der ihm als Hulnos Neffe Hasan vorgestellt worden war, hatte die Aufgabe, die störrischen Tiere mit einer Gerte anzutreiben. Die Maulesel nahmen den Kleinen jedoch nicht ernst und taten, was sie wollten. Konrad hatte sich entschlossen, in Jaffa zu bleiben, was Gottfried zwar ein wenig bedauerte, aber letztlich guthieß. Er hatte den Knaben mit einer hübschen Summe für seine Dienste bezahlt und ihm eingeschärft, die Barschaft klug zu verwenden, damit ihm die Silberstücke nicht zwischen den Fingern zerrannen. Konrad hatte es ihm hoch und heilig versprochen. An seiner statt hatte Gottfried zwei berittene Knechte angestellt, die ihn bis in die Berge hinauf begleiten sollten.


      Der alte Hulno führte sie von Akkon aus weiter an der Küste entlang, da die Gegend dort sicherer war als das bewaldete Inland. Es regnete häufig, und das Meer erschien Gottfried so grau und trostlos wie nie zuvor, auch die zahlreichen Handelsschiffe und der weiße Felsen bei der Steige von Tyros ließen ihn kalt. Vor seinem inneren Auge sah er, wie berittene Kämpfer über eine Reisegruppe herfielen, hörte die Schreie der Frauen, erblickte Tiessa, die sich im harten Griff eines Sarazenen wand, verzweifelt um Hilfe rief und schließlich zu Boden gestoßen und in Fesseln gelegt wurde. Immer wieder lief dieses Geschehen in seinem Kopf ab und quälte ihn mit tausend schrecklichen Varianten. Er entzog sich diesen Fantasien nicht, denn er fühlte sich schuldig an dem, was der Magd Tiessa zugestoßen war.


      Als die Halbinsel, auf der die Stadt Tyros gebaut war, schon in Sicht kam und man die Zinnen der Festungsmauer unterscheiden konnte, führte sie Hulno in östlicher Richtung in die Wälder hinein. Gottfried atmete den dumpfen harzigen Geruch der Bäume und wehrte sich gegen die immer wieder aufsteigenden Fieberschauer. Er wollte sich der Schwachheit auf keinen Fall ergeben, nicht bevor er die Burg erreicht hatte. So schlimm das Fieber auch war, für seinen Plan kam es ihm gerade recht. Er würde sich von seinen Gefährten todkrank in die Burg tragen lassen, dort genoss er Gastrecht und man würde ihn pflegen. Wenn er Tiessa gefunden hatte, wollte er gemeinsam mit ihr und den Gefährten fliehen.


      Die Nächte verbrachten sie in kleinen Gehöften, deren Besitzer mit Hulno bekannt waren, und Gottfried zahlte ihnen einen guten Preis für Unterkunft und Kost. Als sie nach der dritten Übernachtung die Burg immer noch nicht erreicht hatten und Hulno erklärte, in der nächsten Siedlung ein Nachtquartier suchen zu wollen, kam Gottfried auf den gar nicht abwegigen Gedanken, dass sie schon eine Weile im Kreis gingen.


      »Gott bewahre mich vor der Sünde, meinen Herrn, der mich so freundlich behandelt und gut bezahlt, derart in die Irre zu führen.«


      »Wo ist die Burg? Ich will heute noch dort ankommen. Und wenn wir die Nacht durchreiten müssen!«


      Hulno gab nach und erklärte nun, sich ganz plötzlich an eine Abkürzung zu erinnern, sie stamme aus seiner Kindheit und daher habe er sie vergessen. Nach kaum einer Stunde erblickten sie ein ummauertes Anwesen auf einem spitzen Hügel. Die Burg des Mehmed al Faruk.


      Gottfried brauchte sich nur wenig zu verstellen, um seinen schlau ausgedachten Plan in die Wirklichkeit umzusetzen. Schon beim Anritt zum Hügel, als die beiden Knechte über die schadhafte Mauer und die umherlaufenden Ziegen spotteten, glitt der Ritter aus dem Sattel und blieb bewusstlos neben seinem Pferd am Boden liegen.


      Er wusste später nicht, wie er in das Innere der Burg gelangt war, wer ihn auf das Lager trug und ihn mit kühlem Wasser labte. Wenn ihn das Fieber für kurze Zeit freigab, erblickte er eine verschleierte Gestalt, die sich über ihn beugte und ihn mit sanften, dunklen Augen betrachtete. Sie flößte ihm auch einen bitteren Saft ein, der vermutlich das Fieber senken sollte und der tatsächlich seine Wirkung tat.


      »Wie heißt du?«, murmelte er.


      Er hatte wenig Hoffnung, eine Antwort zu erhalten, da eine muselmanische Frau nicht mit Fremden redete. Außerdem verstand sie seine Sprache nicht.


      »Kennst du eine Tiessa?«


      Sie sah ihn mit starrem Blick an, und er bedauerte, dass ihr Gesicht bis auf den Schlitz für die Augen vollkommen verborgen war. Er hätte gern gesehen, ob dieser Name sie in irgendeiner Weise bewegte.


      »Tiessa! Hörst du? Tiessa! Kennst du sie? Ist sie hier?«


      Er wollte sich aufsetzen, doch da sie unwillig den Kopf schüttelte, ließ er es bleiben. Immerhin hatte er den Eindruck, dass sie begriff, was er wollte.


      »Sie ist hier, nicht wahr? Tiessa! Tiessa! Willst du sie zu mir bringen? Hierher an mein Lager? Tiessa!«


      Sie griff nach dem Becher, in dem sich der bitter schmeckende Saft befand, und schob den freien Arm unter seinen Nacken, um ihm das Trinken ein wenig zu erleichtern.


      »Tiessa«, sagte sie, während sie ihm den Becher an die Lippen presste, »Tiessa – Damaskus.«
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      Gleichmäßig und mit sanfter Kraft. Niemals die Bewegung unterbrechen. Denke an etwas Schönes dabei, an einen klaren Wasserlauf, eine sprudelnde Fontäne, die Wellen des Meeres, die unablässig an den Strand rollen und sich wieder zurückziehen. Kreisen, immer weiter kreisen …«


      Tiessa gab sich allergrößte Mühe, die blumigen Anweisungen ihres Herrn zu befolgen, doch ihr Arm war von dem pausenlosen Rühren und Pressen schon fast gefühllos. War es tatsächlich so wichtig, nicht mit der kreisenden Bewegung innezuhalten, bevor das Pulver im Mörser die richtige Konsistenz hatte? Das schwarze Zeug, das sie gerade in Arbeit hatte, war ziemlich ekelhaft. Es bestand zu einem Teil aus getrockneten Spinnenkörpern, zum anderen aus schwarzem Pfeffer, Eisenschlacke, Tellerflechte und irgendwelchen gelblichen Bröseln, die – so hatte Petrus Habakus ihr flüchtig erklärt – getrocknetes Baumharz und Weihrauch seien. Das fertige Pulver wurde später mit Öl und Honig verrührt und in einen kleinen Tontiegel gefüllt. Soweit Tiessa verstanden hatte, war es für einen Kranken bestimmt, der unter der Verschleimung der gelben Galle litt und stark fieberte.


      »Lass sehen … Nicht aufhören zu rühren … Noch ein wenig, die Eisenschlacke ist noch zu grob.«


      Sie wagte nicht, den Stößel in die linke Hand zu wechseln, damit sich die rechte ausruhen konnte. Einmal hatte sie es versucht, da war Petrus Habakus aufgesprungen, hatte ihr den Stößel aus der Hand gerissen und den Mörser samt Inhalt auf den Fußboden geworfen. Jetzt habe sie alles verdorben. Sie sei das dümmste Wesen, das ihm je unter die Finger gekommen sei, jeder kleine Lehrbub habe mehr Grips im Hirn als sie. Kurze Zeit darauf hatte er seinen Zorn schon wieder vergessen und rief sie zu sich, um ihr die Zeichnung einer Heilpflanze zu zeigen, die er während der vergangenen Nacht angefertigt hatte. Dann musste sie nach seinen Anweisungen verschiedene Farben zurechtmischen und die Zeichnung mit einem feinen Pinsel kolorieren. Darin war sie ausgesprochen geschickt, und er überschüttete sie mit Lob.


      Er war ein merkwürdiger Mensch. Zuweilen begann er ganz grundlos zu lachen, dann wieder geriet er über irgendeine Kleinigkeit in fürchterlichen Zorn. Wenn dies geschah, schien er sich selbst nicht mehr zu kennen, er prügelte wahllos auf seine Diener ein, warf mit Gegenständen um sich, und einmal hatte er seine Fäuste an der Eingangspforte blutig geschlagen. Alle, die mit ihm im Hause lebten, rannten voller Angst davon, um sich vor ihm zu verstecken. Nur Tiessa blieb, wo sie war, und tat, als kümmere sie der ganze Aufruhr nicht. Es schien ihn zu beeindrucken, er hatte noch niemals die Hand gegen sie erhoben.


      »Jetzt ist es gut. Ist dir der Arm lahm geworden? Du musst nicht so wehleidig sein, sonst kann ich dich hier nicht brauchen. Zeig her. Gut so. Füll es ab und rühre Honig darunter.«


      An manchen Tagen mussten seine Diener zahllose Tinkturen und Pulver herstellen, dann lief er von einem zum anderen, schimpfte und nörgelte, teilte Maulschellen aus und trieb zur Eile an. Gleichzeitig waren auch die Kunden im Laden zu bedienen, die allerlei Salben und Pillen erstanden, auch Gewürze, Kräuter und jene seltsam gruseligen Dinge, wie getrocknete Molche, Affenknöchlein, bröselige Stücke von mumifizierten Menschen oder verschrumpelte Hoden, die angeblich einst einem Tiger gehört hatten. Einige dieser Dinge waren unfassbar teuer, und Petrus Habakus hätte eigentlich ein reicher Mann sein müssen, doch er kaufte den umherziehenden Händlern alle möglichen verrückten Dinge ab und gab die Denare ebenso schnell aus, wie er sie verdiente. Vor allem Bücher und jene seltsamen gelblichen Blätter, die man Papier nannte, erwarb er zuhauf, während er beim Einkauf von Lebensmitteln oder Kleidung ausgesprochen geizig war.


      »Wenn du fertig bist, habe ich drüben noch Arbeit für dich. Trödele nicht herum. Die Arznei muss heute noch fortgebracht werden. Nicht so viel Honig beimischen, der Alte hat faule Zähne, die Süßigkeit wird ihm Schmerzen bereiten.«


      An anderen Tagen vertraute er den Laden seinen Dienern an und ging fort, um erst spät in der Nacht zurückzukommen. Es waren die Tage, an denen er zu Patienten gerufen wurde. Das waren reiche Bürger der Stadt oder sogar Höflinge aus der Zitadelle. Einmal erzählte er auch, dass der Leiter des Spitals ihn zu Rate gezogen habe. Wie es schien, hatte er sogar Zugang zu den Frauen im Harem, die sonst kein fremder Mann zu sehen bekam.


      Sie beeilte sich, die eklige Pampe mit ein wenig Honig und viel Öl geschmeidiger zu machen, und füllte das Zeug in einen kleinen Tontiegel. Darauf kam ein Deckel, den sie mit Wachs verschloss, dann händigte sie die Arznei Chalif Omar aus, der die Botengänge für Petrus Habakus erledigte. Es war der junge Bursche, den der Arzt am Tag ihrer Ankunft mit dem Rührlöffel verprügelte, ein Ägypter, den seine Eltern in die Sklaverei verkauft hatten und der sich gutmütig in alles fügte, was sein Herr anordnete. Tiessa konnte sich mit Chalif inzwischen einigermaßen verständigen, und sie mochte ihn gern. Die beiden anderen Diener waren Schwarze, die aus dem finstersten Afrika stammten und vor denen Tiessa zuerst große Furcht gehabt hatte. Erst nach einer Weile hatte sie begriffen, dass diese wilden Gesellen, die wie die leibhaftigen Teufel aussahen, in Wirklichkeit vollkommen harmlos waren. Sie hießen Esra und Musil, waren Brüder und albern wie große Kinder. Niemand konnte über ein Missgeschick, einen umgekippten Korb, ein Loch im Schuh oder eine Zwiebelknolle, die davonrollte, so lange und so ausgiebig lachen wie die beiden schwarzen Sklaven.


      Tiessa hatte es nicht schlecht getroffen. Petrus Habakus war zwar ein wenig unberechenbar, er hatte seine Launen, besonders wenn er seine schlimmen Kopfschmerzen hatte, doch alles in allem war das Leben als Sklavin lange nicht so schrecklich, wie sie gefürchtet hatte. Hier im Haus des Arztes ging es ihr wesentlich besser als auf der Burg des Mehmed al Faruk, wo die boshafte Fatima sie mit einem Strick an den Feigenbaum gebunden hatte. Außerdem verlangte Petrus Habakus keinerlei Liebesdienste von ihr, wie Mehmed es getan hatte. Der seltsame Arzt schien keine Frau zu brauchen, er verbrachte die Nächte allein auf seinem Lager, oder in Gesellschaft seiner Bücher, die ihm mehr bedeuteten als lebendige Menschen. Tiessa hatte eine Weile gebraucht, um herauszufinden, dass er viele dieser Bücher selbst verfasst und mit Zeichnungen versehen hatte. Es waren Schriften zu solch seltsamen Themen wie »Über das Asthma«, »Über die Augenleiden« oder »Über die Purgativa«, aber auch andere, die ihr besser gefielen wie sein Buch über die »Flügelträger und Flatterwesen«, in dem er viele Vögel beschrieben und gezeichnet hatte. Er hatte ihr erzählt, dass er schon als kleiner Knabe den Wunsch verspürt hatte, wie ein Vogel fliegen zu können.


      »Na endlich! Setz dich dorthin. Die Farben habe ich schon angerührt, du kannst sofort beginnen. Nimm die rote Farbe für die Blüten, die Knospe ist ein wenig dunkler, dort ist noch etwas Braun.«


      Sie ließ sich auf einem Schemel nieder und zog einen der feinen Haarpinsel aus dem Wassertopf, um seine Geschmeidigkeit zu prüfen. Petrus Habakus hatte sich in vielen Dingen den Gebräuchen der Muselmanen angepasst, doch das Sitzen auf dem Boden mit gekreuzten Beinen liebte er nicht. Er hatte sich Stühle und Hocker bauen lassen und schrieb nicht an einem Pult, sondern benutzte dazu den breiten Tisch, auf dem ständig einige aufgeschlagene Folianten herumlagen.


      Er hatte eine Blume gezeichnet, die sie recht gut kannte. Es war eine Päonie, die eine üppige rote Blüte und mehrere Knospen trug, eine Pflanze, die auch die Mutter daheim im Garten gezogen hatte. Die Knollen musste man bei Nacht ausgraben, sie halfen gegen Kinder- und Frauenleiden und auch gegen die Gicht. Die Samen heilten die Fallsucht, man verbrannte sie und ließ den Kranken den Rauch einatmen. Überhaupt gab es etliche Heilkräuter, die ihr von der Mutter her vertraut waren, wie roter Mohn, Minze, Beifuß, Wegerich oder Brennnessel. Aber auch andere, von denen sie noch nie zuvor gehört hatte. Aloe, ein hässliches Gewächs mit spitz zulaufenden fleischigen Blättern, das Harz des Weihrauchs, die Blüte des Granatapfelbaums, der bittere Ingwer, der saure, rote Sumach, das duftende gelbe Myrrhe-Harz, die länglichen, scharf schmeckenden Samen des Tamarindenbaums. Es gab unendlich viele Pflanzen, die zur Heilung von Krankheiten verwendet wurden, und je häufiger sie Petrus Habakus bei seiner Arbeit half, desto deutlicher wurde ihr bewusst, wie gering ihre Kenntnisse bisher gewesen waren. Dieser dürre, seltsame Mann aber kannte sie alle, jedes Kräutlein und jedes Tier, die Harze und Öle, die Versteinerungen und Erden, die Metalle und Salze, die Gewürze und auch die Gifte. Sein Kopf musste zum Überlaufen voll davon sein, kein Wunder, dass er so oft Kopfschmerzen hatte. Wenn ihn diese Krämpfe befielen, zog er sich in einen dunklen Raum zurück, war für niemanden zu sprechen und man hörte ihn stöhnen. Es musste eine böse Krankheit sein, denn er erbrach sich häufig, doch wenn er sein Versteck nach einem oder zwei Tagen wieder verließ, war er vollkommen gesund.


      »Du hast eine geschickte Hand, Tiessa. Allah hat gewollt, dass ich dich auf dem Markt kaufte, damit du meine Blumen zum Leben erweckst.«


      Sie musste grinsen. Bei anderer Gelegenheit hatte er behauptet, der Teufel, den er Scheitan nannte, habe ihn dazu gebracht, eine solch untaugliche Sklavin wie sie in sein Haus aufzunehmen und durchzufüttern. Er saß über seine Schreibarbeit gebeugt, die Kopfbedeckung nach hinten geschoben, sodass seine hohe Stirn und das spärliche Kopfhaar sichtbar wurden, die Feder kratzte über das Papier, seine Augen hatten einen abwesenden, verträumten Ausdruck. Als er bemerkte, dass sie ihn ansah, warf er ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, verzog aber im nächsten Moment den Mund zu einem Grinsen. Offensichtlich war er heute in Erzähllaune.


      »Damals in Paris«, sagte er versonnen und schaute durch sie hindurch, als erblicke er hinter ihr die Straßen seiner Heimatstadt. »Damals in Paris war ich Pierre le Nez – so nannten sie mich wegen meiner langen Nase. Kesselflicker war mein Vater, ein armes Schwein, das noch dazu das Unglück hatte, neun Bälger in die Welt zu setzen. So ist das im Leben manchmal. Der Herr Graf hätte gern einen Sohn, viele Söhne, wenn’s sein muss auch Töchter, aber die Kinder sterben der Amme unter den Händen weg. Der arme Kesselflicker aber, der kaum selbst genug zu fressen hat, wird mit neun kräftigen, lebensfrohen Gören gesegnet …«


      Tiessa schwieg und malte mit Hingabe die Blütenknospe aus, legte ein wenig Braun und Schwarz über das Rot, besah ihr Werk mit kritischen Augen und fügte noch einige zärtliche Pinselstriche hinzu.


      Petrus Habakus tunkte die Feder in die schwarze Tinte und schrieb eine Weile, dann hielt er inne und verscheuchte eine Fliege, die sich auf seiner Stirn niedergelassen hatte.


      »Das siebente Kind bin ich gewesen«, nahm er seine Erzählung wieder auf. »Eine besondere Zahl ist die Sieben, wusstest du das, Tiessa? Sieben Plagen werden in der Endzeit über uns kommen, sieben Siegel werden gesprengt werden, sieben Posaunen blasen, wenn die Welt in Trümmer fällt. So steht es in der Bibel. Und wie eine Plage bin auch ich über meine armen Eltern gekommen. Zu einem Apotheker haben sie mich gegeben, haben Geld bezahlt für die Lehre, schwer verdientes, mühsam erspartes Geld. Doch ich hatte keine Lust, mich dreimal täglich bis aufs Blut prügeln zu lassen, und so lief ich eines Nachts davon.«


      »Weshalb hat er Euch geprügelt?«


      Petrus lächelte und zog die dünnen Augenbrauen in die Höhe. Man hätte glauben können, die harte Zeit seiner Lehre erschiene ihm jetzt, da die Zeit darüber hingegangen war, in heiterem Licht. Doch Tiessa kannte ihn inzwischen besser – wenn er so lächelte, war er voller Bitterkeit.


      »Einfach nur so, Tiessa. Er schlug auch sein Weib und seine Kinder. Es machte ihm Freude, wehrlose Wesen zu quälen. Es gibt solche Menschen …«


      »Gott wird ihn für diese Sünden strafen.«


      Die Antwort schien ihm zu gefallen, denn er kicherte eine Weile. Tiessa machte sich daran, die Blätter der Pflanze mit grüner Farbe zu betupfen, und sie dachte darüber nach, ob ihr Herr wohl ein guter Christ war. Hin und wieder redete er von der Jungfrau Maria und erwähnte Jesus Christus, auch kannte er sich in der Heiligen Schrift besser aus als mancher Priester. Dann aber wieder rief er »Allahu akbar« wie ein Muselman und erzählte, Mohammed sei der Prophet des Herrn. Wahrscheinlich hatte ihn der lange Aufenthalt unter den Muselmanen verwirrt, und so hatte sich der wahre, christliche Glaube in seinem Geist mit den Lehren Mohammeds vermischt.


      »Der siebente Sohn eines Kesselflickers«, sagte Petrus und entfernte ein Härchen von der Gänsefeder, das ihn beim Schreiben gestört hatte. »Ein Galeerensklave und ein verfluchter Dieb. Ein Herumtreiber und ein Söldner, der die Seiten wechselt. Ein Quacksalber und Leutebetrüger …«


      Tiessa war diese Aufzählung nicht neu, er hatte ihr schon oft einzelne Episoden aus seinem bewegten Leben beschrieben. Seine umfassenden Kenntnisse über die Krankheiten und Arzneien hatte er als junger Mann bei einem ägyptischen Arzt erworben, einem Juden, den er Moses Maimonides nannte. Er war der einzige Mensch, von dem Petrus Habakus mit Achtung und sogar mit einer Art von Zuneigung redete. Alle anderen Figuren seiner Erinnerung schienen boshaft, dumm oder brutal gewesen zu sein. Auch von sich selbst redete er oft schlecht, was Tiessa höchst merkwürdig fand.


      »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ein solcher Kerl wie ich zu den höchsten Ehren gelangen wird? Dass die Höflinge und Feldherren dort drüben in der Festung Bücklinge vor ihm machen werden? Dass man ihn mit Gold und Kostbarkeiten überschütten wird? He? Würdest du mir das glauben, Tiessa?«


      Es war eine seltsame Mischung aus Triumph und Furcht in seinem Gesichtsausdruck, und Tiessa wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. War das ein Scherz? Manchmal redete er solch krauses Zeug, um sie auf die Probe zu stellen und sich dann über ihre Verwirrung lustig zu machen.


      »Warum nicht?«, meinte sie nach kurzem Zögern. »Ist nicht auch das Kind, das in der Krippe lag, zum Himmel aufgefahren und sitzt jetzt zur Rechten Gottes?«


      »Eine kluge Antwort!«, rief er. »Du bist eine kleine Philosophin, Tiessa. Für diese Antwort sollte ich dir die Freiheit schenken.«


      »Eine gute Idee.«


      Er lachte auf die ihm eigene Weise, kurz und abgehackt, ein Gelächter, das sich nur mit großer Mühe aus seinem Inneren herausquälte. Dann schoss seine Hand plötzlich nach vorn, und er hatte die lästige Fliege in seiner Faust. Tiessa konnte das Insekt in seinem dunklen Gefängnis summen hören.


      »Noch heute Abend wird man mich auf die Zitadelle rufen«, flüsterte er ihr verschwörerisch zu. »Ich weiß es aus sicherer Quelle, Mohammed Chalif, der Leiter des Spitals, hat es mir zugeflüstert.«


      »Auf die Zitadelle?«, flüsterte sie. »Doch nicht etwa zu …«


      »Zu ebendiesem«, raunte er. »Der Sultan selbst wird mich zu sich rufen.«


      »Ist er denn krank?«


      »Er leidet unter einem Fieber, das immer wieder ausbricht. Vor einigen Jahren war es so schlimm, dass er nur knapp mit dem Leben davonkam, das war kurz vor seinem großen Sieg bei den Hörnern von Hattin. Nun will die Krankheit ihn aufs Neue verschlingen.«


      »Aber Ihr werdet ihn heilen?«


      Die Fliege in seiner Hand summte nicht mehr. Als er die Faust öffnete, lag das Insekt reglos auf seiner Handfläche. Petrus blickte mit düsterer Miene auf das tote Flügeltier, bevor er es voller Abscheu auf den Boden warf.


      »Heilen?«, murmelte er. »Heilen kann nur Gott. Helfen kann ich. Lindern. Verzögern, was unvermeidlich ist. Saladin ist nicht mehr jung, Tiessa.«


      »Ich verstehe. Ihr könnt erreichen, dass das Fieber für eine Weile sinkt und er sich erholen kann.«


      »Genau das«, nickte er zufrieden. »Du bist die klügste Sklavin, die ich je besaß. Ich sollte dich verheiraten – was hältst du davon?«


      Er machte einige Vorschläge, fragte, wie ihr Chalif Omar gefiele oder ob sie lieber mit Esra oder Musil eine Ehe eingehen wollte. Vielleicht mit allen beiden? Nein? Wie schade!


      »Du kommst mich teuer, schöne Tiessa. Ich werde dir also einen Ehemann kaufen müssen.«


      »Danke, aber ich will nicht heiraten.«


      Er hatte großen Spaß an seinen Scherzen. Erst als die schon totgeglaubte Fliege vom Fußboden aufstieg und dicht an seiner Nase vorbeisummte, hörte er auf zu kichern.


      »Das verdammte Biest hatte zwei Leben«, murmelte er verblüfft.


      Es war kaum zu verstehen, dass ihn dieses harmlose Vorkommnis vollkommen aus der Fassung brachte, doch seine Stimmung schlug um, er verzog grämlich die Miene und befahl Tiessa, ihre Arbeit unverzüglich zu Ende zu führen. Er selbst vertiefte sich in sein Buch, ein Werk über die Anwendung des Theriak und seine Inhaltsstoffe, das er auf Arabisch und zugleich auf Latein verfasste.


      Der Leiter des Spitals hatte offenbar gute Beziehungen zum Hof des Sultans, denn seine Voraussage traf ein. Kaum war die Dämmerung gefallen, da erschien ein Bote, ein Mann mittleren Alters, der auf einem prächtigen Schimmel ritt, und Petrus Habakus folgte ihm zur Zitadelle.


      Tiessa hockte mit Esra und Musil in der Küche, während Chalif Omar im Laden noch einige Kunden bediente. Natürlich hatte sie Petrus Habakus versprechen müssen, kein Wort über seinen ehrenvollen Auftrag verlauten zu lassen. Niemand sollte wissen, dass Sultan Saladin krank war, deshalb war der Bote auch nicht direkt vor dem Haus vom Pferd gestiegen, sondern auf einem kleinen Platz in der Nähe, wo er in einem Laden Zuckerwerk einkaufte.


      Esra buk Fladen aus Mehl und Wasser, füllte sie mit Fleisch oder Gemüse und rollte sie dann zusammen. Tiessa hatte sich zuerst an die fremden Gewürze gewöhnen müssen, die Esra reichlich benutzte, doch inzwischen lief ihr das Wasser im Mund zusammen, wenn der Duft seiner Köstlichkeiten durch das Haus zog.


      »Wir bald sehr reich!«, sagte Esra in einem Sprachmischmasch, das sie untereinander gebrauchten. »Sidi geht Zitadelle. Kommt zurück – viele Besants. Wir alle Burnus mit Gold und Silber!«


      Er bleckte die Zähne und biss in eine seiner Teigrollen. Auch sein Bruder Musil, der neben dem Feuer saß und einen Schöpflöffel aus Holz schnitzte, lachte und meinte, es könne sein, dass ihr Herr ganze Säcke voller Edelsteine mit zurückbringe.


      »Ihr habt Würmer im Kopf, alle beide!«


      Doch auch Chalif, der gleich darauf aus dem Laden kam, um sich seinen Anteil an der Mahlzeit zu holen, war der Ansicht, dass goldene Zeiten bevorstünden.


      »Kein Haus. Kein Laden. Wir in Palast wohnen. El Hakim ist groß und berühmt. Wir viele Sklavin haben. Chalif Omar heiratet schöne Mädchen …«


      Er träumte davon, einen Harem zu besitzen. Wovon er all die Frauen ernähren und kleiden würde, schien ihn wenig zu kümmern. Reichtum war ein Geschenk Allahs, er fiel vom Himmel wie der Regen, der die Erde fruchtbar machte. Tiessa ließ ihn reden und dachte darüber nach, dass diese Menschen hilflos wie kleine Kinder auf ihren Herrn angewiesen waren. Er ernährte und kleidete sie, er traf alle Entscheidungen, wies ihnen ihre Arbeit zu und sorgte für sie, wenn sie alt und krank waren. Hätte Petrus Habakus seine drei Sklaven in die Freiheit entlassen, wäre es ihnen vermutlich schlimm ergangen. Sie selbst dachte allerdings darüber nach, ob sie die günstige Lage nicht dazu nutzen sollte, ihn um ihre Freiheit zu bitten. Wenn er tatsächlich zu solch hohen Ehren am Hof des Sultans gelangte – konnte er dann nicht großmütig sein? Er hatte doch selbst in seinem wechselvollen Leben erfahren, wie schlimm es für einen frei geborenen Menschen war, in eine solche Abhängigkeit zu geraten.


      Petrus Habakus kehrte erst spät in der Nacht zurück. Er rumorte im Laden herum, kroch in den niedrigen Kellerraum, wo er verschiedene Ingredenzien seiner Arzneien aufbewahrte, dann erschien er in der Küche und begann laut zu schelten.


      »Faules Pack! Wollt ihr schlafen, wenn euer Herr arbeitet?«


      Alle fuhren erschrocken auf und warteten auf seine Befehle, denn ohne Zweifel mussten jetzt die Arzneien für den Sultan zubereitet werden. Doch Petrus wies sie nur an, das Feuer neu zu entfachen und einige Töpfe und Tiegel bereitzustellen. Danach schickte er sie aus der Küche und drohte sogar, jeden, der auch nur die Nasenspitze in den Raum steckte, mit dem Feuerhaken zu verprügeln.


      Verunsichert zog sich die Dienerschaft zurück. Da man gewohnt war, in der Küche zu schlafen, musste sich jeder nun einen neuen Platz für die Nacht suchen. Chalif Omar verkroch sich im Laden, Esra und Musil bezogen ihr Nachtlager in einem Schuppen hinter dem Haus, Tiessa wählte den Raum, in dem Petrus seine Bücher und Papiere aufbewahrte. Dort kauerte sie sich auf dem Teppich zusammen und lauschte besorgt auf die Geräusche, die aus der Küche kamen. Töpfe wurden hin- und hergeschoben, Mörser in Tätigkeit gesetzt, einmal zischte es, weil eine Flüssigkeit ins Feuer gelaufen war, dann wieder vernahm sie tiefes Stöhnen, ein irdener Tiegel zerbrach, ein metallischer Gegenstand, vermutlich der Stößel aus schwerem Messing, fiel vom Tisch auf den Fußboden.


      Aus irgendeinem Grund schien Petrus Habakus die Zubereitung der Arznei nicht leicht von der Hand zu gehen. Weshalb er wohl stöhnte? Hatte er Sorge, nicht die richtige Rezeptur zu finden? Die große Chance zu verpassen, der Leibarzt des Sultans zu werden? Sie erinnerte sich plötzlich daran, wie bleich sein Gesicht gewesen war, als er vorhin in die Küche stürzte, und dass die kleine Ader an seiner linken Schläfe angeschwollen war. Ihr Herr hatte Kopfschmerzen. Ausgerechnet in dieser Nacht, da so viel für ihn auf dem Spiel stand, waren die schlimmen Krämpfe gekommen.


      Voller Mitleid setzte sie sich auf und überlegte, ob sie nicht in die Küche gehen sollte, um ihm ihre Hilfe anzubieten. Doch sie wusste auch, dass er sehr zornig werden konnte, wenn ihn jemand in diesem Zustand belästigte, und so beschloss sie, den Versuch besser nicht zu wagen. Wenn er sie benötigte, würde er sie ohne Zweifel zu sich rufen.


      Sie erwachte erst spät am folgenden Morgen und wunderte sich darüber, dass es im Haus so still war. Nach einigem Suchen fand sie Chalif Omar in tiefem Schlaf zwischen Gewürzschachteln und Amphoren mit Olivenöl – da ihn niemand geweckt hatte, war auch der Laden noch geschlossen. In der Küche hockten Esra und Musil beim Feuer und warfen ihr hilflose Blicke zu. Zerbrochenes Geschirr lag am Boden, überall standen aufgerissene Schachteln und Töpfchen, deren Inhalt teilweise ausgelaufen war und in breiten Lachen auf dem Tisch stand. Undefinierbare Mixturen befanden sich in Kesseln und Töpfen, Kräuterbündel und allerlei zerschnittene Pflanzenteile bedeckten den Boden. Petrus Habakus hatte die Küche in der Nacht in ein Schlachtfeld verwandelt.


      »Viel gut Arznei. Wir besser nicht aufräumen …«


      »Wo ist der Herr?«


      Sie zogen die Schultern hoch, winkelten die Arme an und drehten die Handflächen nach außen – das bedeutete, dass sie keine Ahnung hatten. Auch Chalif Omar, der jetzt verschlafen und sich die Augen reibend in die Küche stolperte, wusste nicht, wo der Herr geblieben war. Im Laden war er zumindest nicht gewesen.


      »Schau in der Kammer nach …«


      Doch auch in seinem dunklen Versteck, in das er sich zurückzog, wenn ihn der Kopfschmerz plagte, war Petrus Habakus nicht, ebenso wenig unten im Vorratskeller. Dafür vermeldete Chalif, das schöne Übergewand des Herrn aus Seidenbrokat und seine runde bestickte Kappe aus feinem rotem Sammet seien ebenfalls verschwunden. Der Arzt war trotz der bösen Krämpfe zur Zitadelle gegangen, um dem Sultan seine Arznei in höchsteigener Person zu bringen.


      »Er wird sicher bald zurückkommen. Chalif – schließ den Laden auf, draußen stehen schon Kunden. Esra – bereite das Essen. Musil, du wirst mir helfen, hier etwas Ordnung zu machen.«


      Die drei waren sehr froh, dass jemand das Heft in die Hand nahm und ihnen sagte, was zu tun war. Tiessa entschied, dass die Tränke, die offensichtlich missraten waren, in die Grube hinter das Haus geschüttet wurden. Was an Kräutern und anderen Heilmitteln noch zu retten war, sammelte sie ein und brachte es zurück an Ort und Stelle, die Töpfe wurden gereinigt, die Scherben zusammengekehrt und fortgeworfen. Später saßen sie alle vier in der Küche beieinander und aßen, stellten Mutmaßungen an, wie es dem Herrn dort oben in der Zitadelle wohl erginge und wann er wieder zurückkommen würde.


      An diesem Tag sahen sie Petrus Habakus nicht mehr. Tiessa gab die Anordnungen, sagte Chalif, wann er den Laden schließen sollte, zählte die Einnahmen und legte das Geld zu den Büchern auf den Tisch. Sie beschäftigte Esra und Musil mit Aufräumarbeiten, lobte sie für ihren Fleiß, und am Abend erfand sie verschiedene Gründe, weshalb ihr Herr wohl die Nacht auf der Zitadelle verbrachte. Vermutlich wollte der kranke Sultan den Arzt nicht von seiner Seite lassen.


      Während die drei Sklaven sorglos auf ihren Lagerstätten schliefen, hockte Tiessa mit angezogenen Knien neben dem ausgebrannten Feuer und konnte vor Unruhe kein Auge schließen. Natürlich konnte es sein, dass der Sultan Petrus Habakus in seiner Nähe behielt, das war nicht ungewöhnlich, schließlich war er krank. Auch ihre Mutter war damals tagelang auf der Burg geblieben, um die Gräfin von ihrer Krankheit zu heilen. Und doch. Irgendetwas stimmte nicht, sie hatte eine böse Ahnung.


      Sie sollte recht behalten. Am folgenden Morgen, als sie gerade ein wenig eingenickt war, dröhnten kräftige Faustschläge gegen die Ladentür. Noch benommen vom Schlaf, fuhr sie empor und vernahm eine laute, energische Männerstimme, die Worte verstand sie nur teilweise.


      »Die Tür öffnen. Wir suchen den Hakim Petrus Habakus. Öffnet die Tür oder wir schlagen sie ein!«


      Chalif zitterte vor Angst und wollte die Tür nicht öffnen, auch Esra und Musil waren nicht dazu bereit, sie hatten sich längst in der dunklen Kammer verkrochen.


      »Nicht aufbrechen. Ich komme schon …«


      Die Herren waren ungeduldig und hatten trotz ihres Geschreis begonnen, die dicken Eichenbohlen mit Axtschlägen zu traktieren. Die Tür erbebte in ihren Angeln, und Tiessa brauchte eine Weile, bis es ihr gelang, den Riegel aufzuheben. Mehrere Bewaffnete stürzten in den dämmrigen Laden, einer von ihnen packte die Sklavin und schleuderte sie zu Boden, die anderen stürmten ins Haus, rissen Kisten und Körbe um und fegten die Arzneitöpfe von den Regalen. Man redete auf sie ein, zerrte an ihrem Haar, schüttelte sie, drohte ihr mit Fäusten und hielt ihr die blanke Schneide eines krummen Säbels vor die Nase.


      Sie wusste nicht, wo der Herr war. Auch Chalif, den man aus einem großen Korb gezogen hatte, konnte trotz aller Prügel keine Antwort geben. Nur Esra und Musil verschmolzen mit der Dunkelheit in der Kammer und entkamen der gewaltsamen Befragung.


      Die Schergen des Sultans leisteten gründliche Arbeit. Sie drehten jeden Kasten und jeden Korb um, hoben alle Polster auf, stachen mit ihren Säbeln in alle Säcke hinein. Sie wühlten unten in dem niedrigen Kellerraum herum und schlugen dort alles kurz und klein, durchforsteten die stinkende Grube und den Abfall hinter dem Haus. Auch das Herdfeuer wurde durchstochert, als könne sich dort ein ausgewachsener Mann vor seinen Verfolgern verbergen. Schließlich mussten sie einsehen, dass der Gesuchte nicht aufzutreiben war, und sie fielen erneut über Tiessa und Chalif her. Doch auch eine weitere Serie von Prügeln und Drohungen konnte den Arzt nicht herbeischaffen.


      Als die bewaffneten Krieger das Haus endlich verließen, mussten sie sich durch eine neugierige Menschenmenge drängen, denn die Nachbarn waren herbeigelaufen, um das aufregende Ereignis mitzuerleben. Der eine oder andere brüllte den Schergen etwas zu, vielleicht hatte man Petrus Habakus irgendwo gesehen und erhoffte sich jetzt eine Belohnung für diese Nachricht. Tiessa rief Chalif zu Hilfe, um die Tür zuzuschieben, denn die ersten zudringlichen Nachbarn versuchten schon, den zerstörten Laden zu betreten. Beide mussten all ihre Kraft aufwenden, da die Tür von den Axtschlägen beschädigt war und schräg in den Angeln hing. Als sie endlich mit viel Mühe den hölzernen Riegel hinuntergeklappt hatten, sanken sie keuchend zu Boden. Chalif schluchzte – zu schnell und zu endgültig waren seine goldenen Träume zu Staub zerfallen.


      Was tun? Was geschah mit den Sklaven eines Mannes, der vor dem Zorn des Sultans geflohen war? Vermutlich würde der Herrscher allen Besitz des Flüchtlings an sich nehmen, das bedeutete, sie gehörten von nun an dem Sultan.


      Tiessa stolperte durch den verwüsteten Laden in die Küche, wo es nicht viel besser aussah. Esra und Musil waren inzwischen leise und mit großer Vorsicht aus ihrem Versteck gekrochen, in ihren Gesichtern malte sich Angst und starres Entsetzen.


      »Arme Petrus Habakus«, flüsterte Esra. »Gute Mann. Gut Hakim. Schlechter Sultan.«


      »Wenn sie ihn finden – er vielleicht in Kerker. Oder …«


      Musil führte die flache Hand vor seinem Hals vorbei, und alle begriffen, was er damit meinte. Ein erfolgloser Arzt hatte am Hof des Sultans ein kurzes Leben. Chalif weinte wie ein kleines Mädchen und es war kaum noch zu unterscheiden, ob sein Gesicht von den Schlägen der Schergen oder vom Heulen so dick angeschwollen war.


      Tiessa suchte in den zerschlagenen Tiegeln nach einem Rest Salbe und bestrich damit seine Beulen, auch sie selbst hatte ein geschwollenes Auge und einen Schnitt über den Handrücken davongetragen.


      »Vielleicht ist es ihm ja gelungen, die Stadt zu verlassen, und er ist längst in Sicherheit«, mutmaßte sie.


      »Allahu akbar – er kennt die Gerechten und wird unsern guten Herrn beschützen«, meinte Chalif.


      »Gott der Herr wird auf seiner Seite sein«, befand auch Tiessa.


      Schließlich – aber davon erzählte sie nichts – hatte er in seinem Leben schon viele Gefahren überstanden, er würde sich schon irgendwie aus dieser vertrackten Lage herauswinden.


      Von Aufräumen konnte kaum die Rede sein, sie schoben die Trümmer ein wenig zusammen, suchten ein paar Dinge heraus, die noch brauchbar erschienen, und richteten es sich leidlich in der Küche ein. Tiessa grübelte darüber nach, ob sie in der Nacht versuchen sollte, aus Damaskus zu fliehen. Jetzt war die letzte Gelegenheit dazu, wenn sie erst Sklavin des Sultans war, würde man sie in die Zitadelle sperren, und an eine Flucht war nicht mehr zu denken. Auf der anderen Seite war die Sache nicht ungefährlich, Petrus Habakus hatte ihr deutlich gesagt, was einer entlaufenen Sklavin blühte.


      Wenn ich mich verkleide, dachte sie. Ich brauche nichts als einen langen Gewandrock und eine Pumphose, dazu einen Turban oder irgendeine Kappe. Wenn ich mir das Haar kurz schneide, wird mich jeder für einen Knaben halten …


      Sie stieg über Trümmer und Scherben hinüber in das Zimmer, wo Petrus Habakus seine Bücher aufbewahrte. Die Eindringlinge hatten zwar auch hier gewütet, alle Bücher auf den Boden geworfen und die Kleider aus der Truhe gerissen, aber wenn sie Glück hatte, fand sie noch irgendein Gewand, das sie sich zurechtnähen konnte. Vorsichtig schaute sie sich um, ob auch keiner der drei Sklaven sie beobachtete, dann schob sie den zerfetzten Rest des Vorhangs beiseite und trat ein.


      »Na endlich«, sagte eine männliche Stimme. »Ich warte schon eine Ewigkeit auf dich, Tiessa.«


      Sie musste sich auf die Truhe stützen, so heftig fuhr ihr der Schreck durch die Glieder. Da saß Petrus Habakus in höchsteigener Person am Tisch, hatte seine geliebten Bücher sorgsam aufgehoben und auf Beschädigungen überprüft.


      »Was tut Ihr hier?«, stammelte sie. »Sie haben nach Euch gesucht.«


      »Ich weiß. Ich war im Haus eines Freundes verborgen und sah zu, wie man meinen Besitz verwüstete.«


      Er lächelte auf die ihr wohlbekannte Art. Bitter und mit einer schmerzlichen Befriedigung, so als habe er ja gewusst, dass die Menschheit schlecht und verdorben war.


      »Momentan bin ich hier so sicher wie in Abrahams Schoß.«


      Sie war anderer Meinung, aber sie widersprach nicht.


      »Wir dürfen keine Zeit verlieren, Tiessa«, sagte er und schloss den vor ihm liegenden Folianten mit einer langsamen, zärtlichen Bewegung. »Ich habe uns Gewänder besorgt, wir beide werden noch heute Nacht die Stadt verlassen. Sei unbesorgt – ich habe Freunde.«


      »Ich verstehe nicht …«


      »Das ist auch nicht nötig. Tu einfach, was ich dir sage.«


      Er schob ihr ein Bündel zu, und als sie es öffnete, fand sie darin zwei Hemden, halblange Gewandröcke, Mützen und zwei Paar Stiefel.


      »Das Zeug ist gewaschen, trotzdem sind Flecke drin«, meinte er grinsend. »Es sind Sachen, die ich bei einem Trödler erstanden habe. Wir werden zwei reisende Kaufleute abgeben, dazu muss ich dir leider die Haare kürzen, aber auf diese Weise wirst du dich in einen hübschen jungen Burschen verwandeln. Meine Freunde geleiten uns bis an die Küste, und dort werde ich dir die Freiheit geben, Tiessa. Das verspreche ich dir.«


      Er kicherte leise, da es ihm Spaß machte, sie zu verblüffen, und wartete ganz offensichtlich darauf, dass sie nun tausend Bedenken und Ängste vorbrachte. Doch zu seiner Enttäuschung sagte sie kein einziges Wort. Stattdessen hob sie die Gewänder in die Höhe, schüttelte sie und prüfte, welches davon ihr wohl besser passen würde.


      »Das blaue ist etwas kleiner geschnitten, es wird dir passen«, meinte er grämlich. »Mir wird das grüne zwar zu weit sein, aber ich will damit ja nicht auf Brautschau gehen …«


      Er kicherte wieder und wollte ihr das grüne Obergewand aus den Händen nehmen, um es anzulegen. Doch sie hielt es so fest, dass er seine Absicht aufgeben musste.


      »Was ist los?«, knurrte er. »Wir haben keine Zeit für Eitelkeiten.«


      Er stutzte, denn ihr Blick war glasig geworden, und ihre Hände zitterten.


      »Hast du jetzt plötzlich Angst? Vergiss nicht, dass dir die Freiheit winkt, wenn wir erst in Tyros sind.«


      »Ich werde Euch nicht begleiten«, sagte sie leise.


      »Stell dich nicht so an. Ich brauche dich, um weniger aufzufallen.«


      »Bei welchem Trödler habt Ihr die Sachen gekauft?«


      »Wozu musst du das wissen?«


      »Es ist ein Zeichen in den Stoff eingestickt. Ein Zeichen, das ich sehr gut kenne …«


      »Was für ein Zeichen?«


      Sie hielt ihm das Gewand hin, und er entzifferte den Buchstaben »P« mit einem roten Winkel darüber. Was für eine alberne Gewohnheit, die Gewänder mit solchen Stickereien zu versehen. Ärgerlich blickte er zu ihr hinüber und stellte fest, dass ihr Gesicht vor Aufregung leuchtete.


      »Der Besitzer dieses Gewandrockes muss hier in Damaskus sein. Ich muss ihn finden … Selbst wenn es mein Leben kostet …«
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      Tagelang hatte der bohrende Schmerz in der linken Seite alle anderen Empfindungen überdeckt. Die Schnitte im Oberarm, die Beulen und Prellungen, auch die tiefe Wunde am rechten Unterschenkel – all das hatte keine Bedeutung, er spürte es kaum. Nur das beständige Brennen und Pochen oberhalb der linken Hüfte nahm ihn in Anspruch, dieses Gefühl, als bohre sich der Spieß des Räubers immer aufs Neue in seinen Körper hinein, rotglühend wie das Metall im Schmiedefeuer, scharfkantig, voller Widerhaken, die sich in seinem Fleisch verfingen. Er war schließlich so erschöpft, dass er zu Gott betete und um Erlösung aus dieser Erdenqual flehte – doch der Herr erhörte seine Bitte nicht. Stattdessen gab man ihm einen Sud zu trinken, der seine Sinne verwirrte und ihn in einen Strudel wilder, erschreckender Träume stürzte. Jede Einzelheit des unglückseligen Kampfes zog in peinigender Langsamkeit an ihm vorüber. Das unvermittelte Auftauchen der Räuberhorde, die hinter einem Felsvorsprung verborgen auf sie gewartet hatte. Ihr ohrenbetäubendes Gebrüll, der Augenblick des Schreckens, die Wut, die ihn erfasste, als die Gauner über sie herfielen. Das war kein ritterlicher Kampf gewesen, sondern ein Schlachten und Morden, ein Hauen und Stechen, ein Zerren und Schleifen. Einem stieß er sein Schwert in die Brust, zugleich aber empfing er den Stich in die Seite, und noch während er dem Angreifer den Kopf herunterschlug, schlang sich ein lederner Peitschenstrang um seine Mitte, der ihn vom Pferd herunterriss. Zu Anfang spürte er die tiefe Wunde in seiner Seite kaum, fühlte auch nicht, wie das warme Blut aus seinem Körper rann. Er focht wie im Rausch, schlug mit dem Schwert und erreichte doch wenig, da keiner der Feiglinge sich ihm stellte. Die Knechte liefen voller Angst davon und ließen den Räubern Maultiere und Gepäck, auch sein Ross führten die Spitzbuben fort. Als ihm die Sinne schwanden, sah er im rötlichen Nebel den Ritter Mehmed al Faruk, der mit seinem gekrümmten Säbel gegen einen Räuber focht. Es schien ihm ein großartiger, ritterlicher Kampf, denn Mehmed führte den Säbel geschickt und kraftvoll, und Gottfried wäre dem Emir gern beigesprungen, um an seiner Seite zu streiten. Doch eine ungeheure Kraftlosigkeit zog ihn hinunter auf den feuchten Erdboden und tiefer noch. Er durchdrang Sand und Stein, stürzte durch einen langen, dunklen Schlund in die Unendlichkeit bis vor die Pforten der Hölle. Er hörte das Knirschen der gewaltigen Torflügel, als sie sich langsam vor ihm öffneten – dahinter war nichts als rotglühende Lohe. Die Glut erfasste ihn mit langen gelben Flammenfingern, umschlang ihn in heißer Begierde und fraß sich gierig in seinen Unterschenkel. Er hörte jemanden vor Schmerzen brüllen wie ein Tier und erblickte über sich das schweißbedeckte, bärtige Gesicht eines unbekannten Sarazenen, der soeben die Wunde an seinem Bein ausgebrannt hatte.


      Was der Mann zu ihm sagte, konnte er nicht verstehen, doch es klang freundlich und gab ihm eine irrwitzige, durch nichts begründete Zuversicht. Nun, da er die Flammen der Hölle an seinem Leib verspürt hatte, würde Gott ihm ein neues Leben schenken. Er bemerkte, dass man ihn auf eine Trage legte, er durchflog Hallen und Säle voller Menschen, vernahm raunende, flüsternde, wimmernde Stimmen, auch Schmerzensschreie und lautes Stöhnen, gleich darauf Gelächter, Kichern, tiefe Seufzer. Bevor die Erschöpfung ihn übermannte, kam ihm der Gedanke in den Sinn, er könne gestorben sein und müsse nun hier zwischen all diesen unglücklichen Seelen darauf warten, dass Christus ihn dem Fegefeuer übergab. Doch dieser Gedanke erschien ihm bald vollkommen absurd – weshalb sollten jene armen Seelen in Erwartung des Purgatoriums lachen und kichern?


      Licht und Dunkel wuchsen ineinander, der Tag umschlang die Nacht, und die Dämmerung nährte Bilder und Fantasien. Verbände wurden gewechselt, Salben und Kräuter auf die Wunde an der Seite gelegt. Wenn der bärtige Sarazene mit spitzem Metall darin stocherte, nahm der Schmerz zu, wurde unerträglich, sodass er um sich schlug und man ihn mit Stricken an den Tisch band. Er war schwach wie ein Säugling, man musste ihn tragen und auf sein Lager legen, ein Diener flößte ihm Brei und Wasser ein, half ihm, seine Notdurft zu verrichten, ohne das Laken zu beschmutzen. Wenn das Fieber für kurze Zeit wich, versuchte er zu begreifen, was mit ihm geschehen war, und er betastete seinen Körper, fühlte den Verband, ahnte, dass diese Wunde tief war und bis an die Wurzeln seines Lebens reichte. Dann kam der Jammer über ihn, dass er hier todesmatt auf das Lager gezwungen war und das Ziel seiner Fahrt nicht erreichen konnte. Damaskus. Dort hatte man sie als Sklavin verkauft. Dort musste er nach ihr suchen, doch ihm fehlte die Kraft. Ein tückischer Eisenstab hatte seinen Körper durchbohrt, und die Wunde, die er gerissen hatte, wollte sich nicht schließen.


      Immerhin klärte sich sein Geist trotz des Fiebers, und er begriff, dass er sich in einem Spital befand. Es gab eine solche Einrichtung im Perche, das Maison Dieu, das sein Vater für Pilger und Kranke gegründet hatte. Dort hatte man auch die Pockenkranken gepflegt. Dass auch die Muselmanen für kranke Menschen sorgten, verwunderte ihn, zumal dieses Haus um vieles größer war als alle christlichen Spitäler, die er gesehen hatte. Einige der Patienten wurden von ihren Familienangehörigen oder von Freunden betreut, die abwechselnd an ihrem Lager saßen, sie unterhielten und trösteten, Lebensmittel und frische Gewänder herbeitrugen. Andere Kranke lagen unbeachtet, und nur die Spitaldiener kümmerten sich um sie. Täglich ging der Leiter des Spitals mit seinen Untergebenen durch den großen Saal und sah nach jedem einzelnen Kranken, befragte und untersuchte ihn, gab Anweisungen, redete mit den Anverwandten. Es war nicht der Mann, der seine Wunde ausgebrannt hatte, das musste ein ihm untergebener Arzt gewesen sein. Der Leiter des Spitals nannte sich Mohammed Chalif, er war grauhaarig, und die Lider, die seine schönen, dunklen Augen zur Hälfte bedeckten, schienen zart und durchscheinend.


      Er war ein Mensch, der Sanftmut und Härte gleichermaßen besaß. Niemals hatte er Mitleid, wenn ein Kranker durch seine Maßnahmen Schmerzen litt, doch er war unablässig bemüht, zu heilen und zu lindern. Darüber hinaus war er ein kluger Mensch, er kannte viele Sprachen, darunter auch die der Franken. Von ihm erfuhr Gottfried von Perche, dass er am Ziel seiner Wünsche war. In Damaskus.


      »Eine Karawane hat Euch am Wegrand gefunden und hierhergebracht. Allah tut Wunder, niemand hätte geglaubt, dass Ihr am Leben bleibt.«


      Gottfried gelang es nun, Stück für Stück zusammenzusetzen, was ihm seit seinem Aufenthalt in der Burg des Mehmed al Faruk zugestoßen war. Als er begriff, dass Tiessa nach Damaskus verkauft worden war, hatte er trotz des heftigen Fiebers sofort dorthin aufbrechen wollen. Er war von seinem Lager aufgestanden, hatte nach Fulco und Hasan gerufen und sich dann in den Hof geschleppt, um nach seinem Pferd zu suchen. Dort traf er auf Mehmed al Faruk, der soeben mit seinem Gefolge in die Burg einritt – der Mann, der Tiessa entführt und verschleppt hatte, der ihr die Jungfräulichkeit genommen und sie dann verkauft hatte. Gottfried konnte seinen Hass gegen diesen Menschen kaum bezwingen. Wäre er ihm an einem anderen Ort begegnet, hätte er ihn ohne Zweifel zum Kampf gefordert. Doch er hatte die Gastfreundschaft des Emirs in Anspruch genommen, mehr noch, er war als Kranker auf die Burg gebracht worden, und die Frauen des Burgherrn hatten ihn gepflegt. Es wäre im höchsten Grad undankbar gewesen, seinen Widersacher in dieser Lage zu einem Streit herauszufordern. Zumal er selbst unsicher auf den Beinen stand.


      Was dann geschehen war, empfand Gottfried als beschämend und verwirrend, aber er musste es hinnehmen, ohne sich dagegen wehren zu können. Mehmed al Faruk nahm ihn auf wie einen lieben Freund, verbrachte den Abend in seiner Gesellschaft, und wider Willen musste Gottfried zugeben, dass dieser Sarazene ein angenehmer und kluger Mensch war. Er sprach die Sprache der Franken mit einem harten Akzent, doch flüssig. Sie redeten vom Fall der Stadt Akkon und von dem englischen König Richard Löwenherz, von Gottfrieds Grafschaft im Perche und von Sultan Saladin, den Mehmed al Faruk ebenso bewunderte, wie er ihm misstraute. Sie spielten Schach gegeneinander und kämpften lange und verbissen, bis sie die Partie endlich aufgaben, denn keiner von beiden konnte den anderen bezwingen.


      Trotz aller Zuneigung verschwieg Gottfried seinem Gastgeber den Grund seiner Reise und erklärte nur, unterwegs nach Damaskus zu sein, da er so viele Wunderdinge von dieser Stadt gehört habe. Mehmed stimmte ihm darin zu, nur Bagdad sei mit Damaskus zu vergleichen, doch habe momentan Damaskus die größere Bedeutung, da es die Residenz des Sultans sei.


      »Es ist mutig von dir, mein Freund, diese Stadt besuchen zu wollen, ohne die Sprache ihrer Bewohner zu kennen.«


      »Ich habe einen Mann bei mir, der für mich übersetzen kann.«


      »Das ist wahr. Du wirst viele Wunderdinge zu sehen bekommen.«


      »Darauf bin ich sehr gespannt.«


      »Paläste und Moscheen, die zinnenbewehrte Zitadelle, in der Saladin sich aufhält, Gärten von großer Schönheit …«


      »Ich hörte auch von Märkten, auf denen allerlei Waren angeboten werden …«


      »Du meinst den Sklavenmarkt?«


      Gottfried war verblüfft, so rasch zum Ziel gelangt zu sein.


      »Ja, gewiss. Uns Christen ist es verboten, Sklaven zu halten, daher ist ein solcher Markt etwas sehr Fremdartiges für uns. Hast auch du dort schon einmal einen Sklaven gekauft?«


      Mehmed al Faruk nahm sich lächelnd eine Feige aus einer großen Schale mit Früchten.


      »Ich habe schon lange keinen Sklaven mehr gekauft, da ich keinen benötige. Allerdings habe ich eine hübsche Sklavin an einen Händler gegeben, der sie nach Damaskus brachte. Es ist dieselbe, nach der du auf der Suche bist, mein Freund.«


      Gottfried begriff, dass er längst durchschaut worden war. Vermutlich hatte Mehmed von den Frauen erfahren, dass der Gast nach Tiessa gefragt hatte.


      »Allerdings suche ich nach Tiessa, der Tochter meines Verwalters«, gab er zu und fühlte sich genötigt, dieses Verhalten zu erklären. »Ihr Vater hat mir große Dienste geleistet, deshalb hat es mich betrübt, als seine Tochter in die Sklaverei geriet.«


      »Hätte ich gewusst, dass du das Mädchen zurückhaben willst, ich hätte sie dir zum Geschenk gemacht«, rief Mehmed mit Bedauern. »Aber nun habe ich sie fortgegeben. Hör zu, mein Freund. Wir werden gemeinsam nach Damaskus reiten und deine Sklavin finden. Dann kaufe ich sie zurück und schenke sie dir. Was hältst du davon?«


      Er meinte es ernst. Es war eine Tat der Freundschaft, eine ritterliche Tat, die Gott ihm hätte lohnen müssen. Doch Gottes unergründlicher Ratschluss war ein anderer, er sah vor, dass der Ritter Mehmed al Faruk auf dieser Reise unter die Räuber fiel. Der Leiter des Spitals wusste nicht, was mit dem Emir geschehen war, doch es stand zu vermuten, dass er Verwundungen davongetragen hatte und von seinen Dienern zurück auf seine Burg gebracht worden war. Der Graf von Perche war allein, als Kaufleute ihn am Wegesrand unter einem Busch fanden, und nach dem Zustand seiner Verletzungen zu urteilen, hatte er mindestens einen Tag und eine Nacht dort gelegen.


      Der tiefe Stich in der Seite schloss sich nur langsam. Die Wunde eiterte, was die Ärzte des Spitals mit zufriedenem Kopfnicken zur Kenntnis nahmen, da sie der Überzeugung waren, dass der Eiter die Heilung förderte. Immer wieder erfasste ihn das Fieber, es fraß seine Kraft und höhlte ihn aus. Doch immerhin war er jetzt in der Lage, sich aufzusetzen, wenn auch unter großen Schmerzen, und bald konnte er sich sogar erheben und einige Schritte gehen. Das Spital erschien ihm wie ein weitläufiger Palast. Säle und Zimmer reihten sich aneinander, von Höfen und grünenden Gärten gesäumt, in denen die Genesenden sich ergehen konnten. Es gab einen Raum, in dem die Kranken gewaschen und sogar gebadet wurden, in anderen Räumen fanden Behandlungen statt, wieder andere Gemächer dienten den Ärzten zum Aufenthalt. Gottfried von Perche war bald voller Staunen über diesen Ort, der in seiner Heimat seinesgleichen suchte. Wie viel Sorge und Wissen die Muselmanen doch auf die Behandlung der Krankheiten verwendeten, nicht einmal die Klöster der Benediktiner konnten sich damit vergleichen.


      Er genoss es, sich ohne Hilfe zu waschen und den Bart zu schneiden, und er gab dem Spitaldiener das schmutzige Obergewand, damit er es zu einer Wäscherin brachte. Das Hemd behielt er noch am Körper, er wollte es zur Wäsche geben, sobald er das Obergewand zurückbekam, um nicht ganz nackt zu bleiben. Doch die Wäscherin war eine boshafte Person, sie forderte Geld von ihm, und da er nicht zahlen konnte, behielt sie sein Gewand anstatt des Lohnes. Es dauerte eine Weile, bis der Herr von Perche diesen Sachverhalt aus den aufgeregten Reden des Spitaldieners erschlossen hatte. Er wollte zunächst zornig werden, realisierte aber kurz darauf, dass er mittellos war.


      Nie zuvor in seinem Leben hatte es Gottfried an Geld gefehlt. Er war zwar nicht Richard Löwenherz und auch nicht der Herzog von Burgund, die über große Mittel verfügten, doch sein Beutel war allzeit gefüllt gewesen. Nun erst wurde ihm klar, dass außer seiner Barschaft auch Pferd und Gepäck gestohlen waren, darunter sein langer Kettenpanzer, Halsberge und Helm, auch Schild und Sattel und nicht zuletzt sein Schwert. Dieses war der schmerzlichste Verlust, denn er hatte es am Tag seiner Schwertleite von seinem Vater erhalten und war fest davon überzeugt gewesen, diese Waffe eines Tages an seinen ältesten Sohn weiterzureichen.


      Mohammed Chalif, der Leiter des Spitals, zeigte sich hilfreich. Er ließ die Wäscherin ausfindig machen und drohte, ihr den Zutritt zum Spital zu verwehren, wenn sie nicht auf der Stelle das Gewand herbeischaffte. Obwohl sie eine Muselmanin war, ließ sich die Frau von der Drohung des Arztes nicht beeindrucken. Gottfried musste erfahren, dass sie sein Gewand schon um wenige Silbermünzen an einen Trödler verkauft hatte. Das Geld habe sie längst ausgegeben, um Mehl, Öl und eine Handvoll Erbsen zu erwerben, sie habe drei Kinder, eine alte Schwiegermutter und einen Taugenichts von Ehemann zu ernähren. Die Sache war vorerst nicht zu ändern, schlimmer noch, Gottfried von Perche musste sich Gedanken darüber machen, wie er wohl seinen Aufenthalt im Spital bezahlen würde, der zwar für arme Leute – so sagte ihm der Spitalleiter – auf Anordnung des Sultans umsonst war, für Wohlhabende oder gar adelige Herren aber keinesfalls. Er konnte nur hoffen, dass unter den Kaufleuten, die in die Stadt kamen, auch solche aus Genua, Lyon oder gar Paris waren, die ihm Geld auf einen Schuldschein leihen konnten. Mohammed Chalif versprach auch hier, dem fremden Ritter behilflich zu sein, er wollte seine eigene Dienerschaft ausschicken, um einen solchen Kaufmann aufzutreiben und zu dem Herrn von Perche ins Spital zu bitten. Bis dahin solle er sich keine Sorgen machen, die Wunde heile zufriedenstellend, und auf ein paar Tage mehr oder weniger käme es nicht an.


      Gottfried konnte es indes kaum erwarten, das Spital endlich zu verlassen. Die Enge, das beständige Stöhnen der Kranken, das Schwatzen der Besucher, die Gerüche von Urin und Eiter, die schweigenden Diener, die mit einer Trage durch die Reihen gingen, um einen Gestorbenen abzuholen – all das glaubte er, nicht länger ertragen zu können. Es ging ihm besser, er war wieder unter den Lebenden, nun wollte er endlich seine Nachforschungen anstellen. Ungeduldig saß er auf seinem Lager, fürchtete, der Spitalleiter habe vergessen, was er ihm versprochen hatte, und überlegte schon, ob er nicht doch den langen Burnus anlegen sollte, den man ihm gebracht hatte, um das Spital zu verlassen und seine Angelegenheiten in die eigenen Hände zu nehmen. Der Burnus war allerdings ziemlich schäbig und am Saum ausgefranst, vermutlich hatte er einem Unglücklichen gehört, der im Spital gestorben war.


      Gegen Mittag, als er schon das fremdartige Gewand übergezogen hatte und feststellte, dass es ein ganzes Stück zu kurz war, erblickte er einen fremden Besucher, der zwischen den Lagerstätten umherging und jeden einzelnen der dort liegenden Kranken genau musterte. Es war etwas an diesem jungen Mann, das ihn verwirrte, obschon er gut gekleidet und von angenehmem Äußeren war. Lag es an seinem Gang? An der Art, wie er sich zu seinem Diener neigte, um etwas mit ihm zu besprechen? Obgleich sich der Fremde noch ein gutes Stück von seinem Lager entfernt befand, konnte Gottfried die Augen nicht von ihm wenden. War es möglich, dass es ein fränkischer Kaufmann war, der ihm Geld leihen wollte? Aber nein, dazu war er zu jung. Allerdings konnte es ein Bediensteter oder ein junger Verwandter eines solchen Kaufmannes sein, der ausgeschickt worden war, um die näheren Umstände dieser seltsamen Anfrage zu erkunden. Es handelte sich schließlich nicht um einen Dienst christlicher Nächstenliebe, sondern um ein Geschäft, bei dem der Kaufmann eine größere Summe zurückerhielt als die, die er verliehen hatte. Dafür trug er das Risiko, alles zu verlieren. Ein solches Risiko musste von vornherein gut bedacht und genau eingeschätzt werden, das tat jeder gute Kaufmann. Vermutlich würde man ihn genau nach Namen, Stand und Herkunft befragen, vielleicht musste er sogar Bürgen nennen.


      Der junge Mann war jetzt ein wenig näher gekommen, er hob den Kopf, schob die dunkelrote Kappe, die wohl ein wenig zu groß war, ins Genick und blickte suchend über die Kranken hinweg, bis sein Blick an Gottfried hängen blieb.


      Bis zum Ende seiner Tage vergaß der Ritter Gottfried von Perche diesen Moment nicht, da er die wohlbekannten Züge erblickte und für einen Augenblick so verwirrt war, dass er an seinem Verstand zweifelte. Es konnte eigentlich nur teuflisches Blendwerk sein, eine Widerspiegelung verbotener Träume, die ihn jetzt zu seiner Schande am helllichten Tag und bei klarem Bewusstsein ereilte.


      Indes blickte auch der Fremde mit großer Aufmerksamkeit zu ihm hinüber, und Gottfried kam langsam zu der Überzeugung, dass er weder verrückt war noch einen Traum vor Augen hatte. Es gab keinen Zweifel, sie war es. Mochte sie auch Ärzte und Spitaldiener täuschen und für einen jungen Mann gehalten werden – ihn, Gottfried, konnte sie nicht in die Irre führen. Er kannte ihre Augen, ihre Gesichtszüge, ihre Art zu sprechen, und selbst die Bewegungen ihres Körpers waren ihm vertraut.


      Tiessa verharrte eine Weile auf der Stelle, als sei sie unsicher, richtig gesehen zu haben, und Gottfried spürte nun das wilde Klopfen seines Herzens. Hatte sie ihn erkannt? Was sollte er tun, wenn sie sich umwandte, um wieder fortzugehen? Nach ihr rufen? Ihr nachlaufen, um sie aufzuhalten? Aber vielleicht gab es ja einen triftigen Grund für diese Verkleidung, und es war klüger, so zu tun, als kenne er sie nicht. Während er noch zwischen Angst und Hoffnung schwankte, machte sie plötzlich einige rasche Schritte in seine Richtung, hielt kurz inne, um ihrem Diener etwas mitzuteilen, und lief dann, ohne einen Umweg zu nehmen, auf ihn zu.


      »Seid gegrüßt, edler Herr«, sagte sie mit bemüht tiefer Stimme. »Man nennt mich Ali ben Jussuf, auch Alan de Rouen. Ich habe dieses Gewand gekauft und fand ein Zeichen darin …«


      Er war hingerissen von ihrer Vorstellung, dem verschmitzten Lächeln, der Selbstverständlichkeit und Grazie, mit der sie den jungen Burschen mimte, von ihrem Mut und ihrer Dreistigkeit. Er war ausgezogen, um eine Unglückliche zu trösten, eine Verzweifelte in seinen Schutz zu nehmen, doch was er gefunden hatte, war eine Gauklerin, die es faustdick hinter den Ohren hatte.


      »Mein Ge… das ist in der Tat mein Gewand. Wie kam es in deine … in Eure Hände?«


      Ein strafender Blick traf ihn ob des Versprechers, und er nahm ihn hin, obgleich kaum jemand in diesem Saal ihr Gespräch verstehen konnte.


      »Ein Trödler kaufte es von einer Wäscherin. Die wiederum hatte es hier im Spital erworben.«


      »Besser gesagt, sie hat es gestohlen!«


      »Das hatte ich gehofft …«


      Er furchte unwillig die Stirn, da ihm dieser Spott unnötig erschien. Dann erst erkannte er, wie ernst es ihr war.


      »Der Trödler sagte mir, dass er oft Gewänder vom Spital kaufe. Kleider, die dort liegen geblieben seien, da ihre Besitzer sie nicht mehr benötigten …«


      Sie sprach es nicht aus, doch er sah ihr an, welche Angst sie um ihn gehabt hatte, und widersinnigerweise erfüllte es ihn mit einem tiefen, warmen Glücksempfinden. Gleich darauf wurde er sich bewusst, dass er wie ein Landstreicher vor ihr saß, das Kopfhaar zerrauft, der Bart nur unvollständig geschoren, Gesicht und Körper bleich und von den ausgestandenen Schmerzen gezeichnet. Auch der zerschlissene Burnus musste einen jämmerlichen Eindruck abgeben – ein Wunder, dass sie ihn überhaupt erkannt hatte.


      »Was ist mit Euch geschehen?«, unterbrach sie seine Betrachtungen.


      »Nichts Ungewöhnliches, verehrter Ali ben Jussuf«, versuchte er zu scherzen. »Ich habe mir im Kampf gegen eine Räuberbande ein paar Löcher und Schrammen eingehandelt. Inzwischen geht es mir jedoch besser.«


      »Ihr seid geheilt und könnt das Spital verlassen?«


      Sie blickte ihn hoffnungsfroh an. Was hatte sie vor? Wo lebte sie? Und vor allem: mit wem? Plötzlich durchfuhr ihn der Gedanke, sie könne einem reichen Sarazenen als Sklavin angehören, sein Liebchen sein, dem Muselman den Kopf verdreht haben, und eine heiße, schmerzhafte Eifersucht wuchs in ihm empor. Sie war gesund und munter, es schien ihr recht gut zu gehen.


      »Ihr brachtet mir mein Gewand zur rechten Zeit, Ali ben Jussuf. Oder soll ich lieber Alan de Rouen zu Euch sagen? Wie kann ich Euch danken?«


      Sie spürte seinen Spott und die Bitterkeit, die sich dahinter verbarg, und ihr frohes Lächeln verschwand.


      »Ich bin Euer Diener, Gottfried von Perche«, sagte sie und verneigte sich vor ihm. »Wenn Ihr befehlt, dann werde ich Euch zu einem Ort führen, an dem Ihr die Nacht verbringen könnt.«


      »Und wo wäre das?«, fragte er streng.


      »Ein Haus, nicht weit von hier.«


      Er überlegte, dass sie wohl nicht in dieser Verkleidung auftreten würde, wenn sie das Liebchen eines Sarazenen wäre, und er schämte sich ob seines Verdachts. Er wollte ihr vertrauen.


      »Führt mich, Ali ben Jussuf. Ich werde Euch folgen.«


      Sie wollte, dass er sein grünes Obergewand anlegte, das sie extra für ihn mitgebracht hatte, doch er zog es vor, im Burnus zu gehen. Vor allem weil er ihr den Anblick seines Untergewands ersparen wollte, das schmutzig und voller eingetrockneter Blutflecke war. Wie seltsam – hatte sie ihn nicht im Lager vor Akkon gepflegt und ihm sogar das Hemd gewechselt? Weshalb war er jetzt so eitel?


      Er spürte, dass die Versuchung ihren langen, dürren Arm nach ihm ausstreckte, und er nahm sich vor, sie im Gebet zu ersticken. Auch war er noch schwach auf den Beinen, die Wunde in der Seite schmerzte und eiterte, und der Schnitt im Bein war noch nicht vollständig verheilt. Gott hatte gefügt, dass er nicht im vollen Besitz seiner Kräfte war, das würde ihn vorerst vor unbedachten Handlungen bewahren.


      Der Knabe, der sie begleitete, war ein braunhäutiger Ägypter, mit dem Tiessa sich in einem merkwürdig anzuhörenden Sprachgemisch verständigen konnte. Gottfried ließ dem Leiter des Spitals ausrichten, dass er ihm die Behandlung und Pflege bezahlen würde, sobald er dazu in der Lage sei. Niemand schien es zu wundern, dass er sein Lager verließ und davonging, nur einer der Spitaldiener lief herbei, um die Polster aufzuschütteln und das Laken zu wechseln. Als er sich am Eingang des Saals noch einmal umwandte, sah er, dass man bereits einen anderen Patienten an seinen Platz gelegt hatte.


      Tiessa führte ihn durch mehrere Säle bis zu einem hohen, säulengestützten Raum, dessen Wände mit blauen Kacheln bedeckt waren. Auf den Kacheln waren großflächige Ornamente mit dunkler Farbe eingebrannt, kunstvoll ineinander verschlungene Pflanzen, Blüten und Gebilde, die einer Sonne ähnelten. Die Schnörkel dazwischen waren arabische Schriftzeichen, die er zu seinem Leidwesen nicht lesen konnte. Er kam sich dumm und unwissend vor – weshalb hatte er niemals versucht, die arabische Sprache und ihre Schrift zu erlernen? Verdankte er der Heilkunst der Sarazenen nicht sein Leben?


      Tiessa hatte es eilig. Sie gingen über einen belebten Platz und bogen in eine Gasse ein, in der ein Laden neben dem anderen lag. Überall standen Schachteln und Körbe auf dem Boden, darin befanden sich allerlei Seltsamkeiten, Knollen und Samen, getrocknete Blätter und Muscheln, verschrumpelte Wurzeln, Körner, Krümel, Klumpen und wohl auch Gewürze.


      »Das sind Heilmittel, die man kaufen kann«, erklärte sie hastig, während sie vorübergingen. »Haltet Euch nicht auf – wir sind gleich am Ziel.«


      Sie blieb vor einem der Häuser stehen und klopfte dreimal an die Eingangstür. Misstrauen durchfuhr ihn, als er sah, dass die Tür vor nicht allzu langer Zeit mit einer Axt bearbeitet worden war. Drinnen schien man das Zeichen verstanden zu haben, die Pforte öffnete sich knirschend, und das Gesicht eines Schwarzen erschien.


      »As-Salam alaikum. Kommen herein. Edle Emir und Ritter …«


      Zuerst sah er nicht viel, da es hinter der Tür fast dunkel war. Es schien jedoch ein Laden wie die anderen auch zu sein, der fensterlose Raum wurde nur durch die geöffnete Eingangstür erhellt, wenn sie geschlossen war, saß man im Finstern. Er spürte, dass jemand seine Hand fasste, und die Vorstellung, dass es Tiessa war, ließ seinen Pulsschlag eilen.


      »Stört Euch nicht daran, wenn Ihr auf etwas tretet, es liegen noch eine Menge Dinge auf dem Boden herum.«


      Tatsächlich knackte und knirschte es unter seinen Füßen, dem Geruch nach waren es Gewürze oder irgendwelche Blätter und Krümel. Es war ein seltsames Gefühl, an ihrer Hand durch die Dunkelheit zu wandern, doch trotz allem war er froh, als sich eine Pforte öffnete und er Licht sah.


      »Was ist das? Wer wohnt hier?«


      »Wir.«


      Sie ließ seine Hand los und ging voraus. Ein kleiner, reichlich unordentlicher Wirtschaftsraum tat sich auf. Der Rauch des Feuers machte die Luft stickig, da er nur teilweise durch das Fenster nach draußen zog. Es gab wenig Ähnlichkeit mit den Quartieren, die er in Akkon oder Jaffa bewohnt hatte, doch das kümmerte ihn nicht, er benötigte keinen Palast. Nur die Spuren von Gewalt beunruhigten ihn, die Scherben, die man in die Ecken gekehrt hatte, die verbeulten Kessel, die vielen angeschlagenen Töpfchen, die jemand auf einem beschädigten Regalbrett am Boden aufgestellt hatte.


      Am Feuer hockte ein weiterer Schwarzer, der dem anderen sehr ähnlich sah. Zumindest kam es ihm so vor, doch die Schwarzen ähnelten sich eigentlich alle in irgendeiner Weise, und er hatte immer Schwierigkeiten gehabt, sie voneinander zu unterscheiden. Dieser hier war eifrig damit beschäftigt, dünne Brotfladen auf einem heißen Stein zu backen, und der Geruch, der einem leicht beschädigten Topf entstieg, war verlockend. Gottfried hatte seit vielen Tagen nur Suppe und Brei zu essen bekommen, die übliche Krankenkost, die im Spital ausgeteilt wurde. Wer besser verpflegt werden wollte, der musste hilfreiche Verwandte oder eine gut gefüllte Börse haben.


      »Das ist Chalif Omar, und diese beiden sind Esra und Musil.«


      Es war ihm klar, dass die drei Sklaven waren, dennoch störte es ihn wenig, dass man sich gemeinsam auf den Boden setzte und die Mahlzeit nach orientlischer Sitte in die Mitte postiert wurde. Graf und Sklave, Mann und Frau, Schwarze und Weiße aßen gemeinsam in dem engen, stickigen Raum. Während er die Brotstücke mit Gemüse kaute, hörte er zu, was Tiessa ihm eröffnete.


      Sie saß mit gekreuzten Beinen da und unterstrich ihre Rede mit lebhaften Gesten, wie sie es immer schon getan hatte. Dennoch erschien sie ihm auf einmal fremd, so als hätte die männliche Gewandung auch sie selbst verändert, ihr größere Sicherheit gegeben, ihre Stimme fester, ihre Bewegungen entschlossener gemacht. Auch ihr Blick, der ihn immer wieder traf, war offener und – das musste er sich eingestehen – die mädchenhafte Scheu, mit der sie ihn früher oft betrachtet hatte, war verschwunden. Immerhin wurde ihm aus ihren Erzählungen einiges klar, auch wenn ihm schien, dass sie so manche Episode – wie ihren Aufenthalt auf der Burg des Mehmed al Faruk – nur halbherzig und allzu rasch abhandelte. Dafür erfuhr er, dass sie tatsächlich als Sklavin verkauft worden war, zu ihrem Glück jedoch an einen Franken geriet. Ein Arzt und Apotheker. Ein Quacksalber vermutlich. Petrus Habakus – was für ein Name.


      »Was ist aus ihm geworden?«


      »Er ist in der vergangenen Nacht geflohen. Mitsamt seiner Sklavin Tiessa.«


      Er begriff erst nach einer kleinen Weile – sie glaubte allen Ernstes, durch diese Verkleidung für einen anderen gehalten zu werden und so der Sklaverei zu entkommen. Eine ziemlich gefährliche Angelegenheit, denn entlaufene Sklaven wurden schwer bestraft.


      »Ich werde mir Geld leihen und dich loskaufen«, versprach er.


      Sie lächelte und schob die Mütze ein Stück weiter nach hinten, wobei einige Locken herausrutschten. Voller Entsetzen stellte er fest, dass sie ihr Haar gekürzt hatte.


      »Besser ist es, wenn wir alle zusammen heimlich von hier fortgehen.«


      Sie erklärte, dass die Sklaven des entflohenen Petrus Habakus vermutlich vom Sultan übernommen wurden, der sie oben in der Zitadelle beschäftigen oder – was wahrscheinlicher war – verkaufen würde. Offensichtlich glaubte sie nicht, dass er rechtzeitig die nötige Summe auftreiben konnte. Wenn ihm das nicht gelang, dann hatte sie bald einen neuen Besitzer.


      »Es kann natürlich auch sein, dass Saladin mich behalten will. Oder einer seiner Brüder und Söhne …«


      Sie sagte es in schelmischem Ton und ahnte nicht, welchen Sturm diese Vorstellung in seiner Seele entfachte. Schon dieser Petrus Habakus war ihm verdächtig, auch wenn sie behauptete, er habe stets allein geschlafen und sie nur die Zeichnungen in seinen Büchern kolorieren lassen. Der Gedanke, man könne sie auf die Zitadelle bringen, um sie dort in einem Harem verschwinden zu lassen, brachte ihn dem Irrsinn nahe.


      Sie drängte ihn nicht, meinte nur beiläufig, dass sie nicht allzu lange zögern durften, weil das Haus bereits einmal durchsucht worden sei. Dann führte sie ihn in einen kleinen Raum, wo sie ihm ein Lager bereitet hatte. Zu seinem Entzücken fand er dort eine Reihe schöner ledergebundener Folianten auf einem Tisch. Leider waren die meisten in arabischer Schrift verfasst, einer jedoch war in zwei Sprachen geschrieben, in Arabisch und Latein.


      »Die meisten hat er mitgenommen«, sagte Tiessa, die schmunzelnd zusah, wie gierig er sich über die Bücher hermachte. »Vor allem diejenigen, die wir mit Bildern versehen haben. Aber ich glaube, in diesem da sind auch ein paar Zeichnungen, die ich bunt bemalt habe.«


      Sie zog einen der dicken Bände unter einem anderen hervor und klappte ihn auf. Das Buch war gut verleimt und straff gebunden. Als er sah, dass sie Mühe mit den aufspringenden Seiten hatte, trat er hinter sie und legte die Hände auf die widerspenstigen Blätter. Dann blickte er über ihre Schulter hinweg auf die bunte Malerei, die sie ihm mit Stolz vorführte. Sie zeigte eine Blume, die er auch in der Heimat schon gesehen hatte. Sie hatte gefiedertes Blattwerk und zierliche blaue Glöckchen, die an gebogenen Stängeln aufgereiht waren.


      »Wie kräftig die Farben leuchten«, bemerkte er.


      »Das Blau wird aus einem zermahlenen Edelstein gemacht.«


      »Es ist, als seien diese Blüten lebendig. Blau wie der Mantel der Heiligen Jungfrau …«


      »Blau wie das tiefe Meer, auf dessen Grund die Ungeheuer schlafen.«


      Er wollte erwähnen, dass auch ihre Augen von blauer Farbe waren, doch er schwieg, weil es ihm zu albern erschien. Da war sie, die Versuchung, erschreckend nah und allzu verlockend, und sie nahm keine Rücksicht darauf, dass er noch unter den Folgen seiner Wunden litt. Vorwitzig nahm er ihr die Mütze vom Kopf und fuhr mit der Hand durch ihr schulterlanges Haar. Da sie sich nicht wehrte, sondern nur lächelnd zu ihm aufsah, konnte er nicht anders, als ihren Mund zu küssen. Er tat es lange und ausgiebig, umschlang sie dabei und spürte ihre warme Hingabe. Und seltsamerweise stieg dabei in seinem Inneren das Empfinden auf, nach einem langen, gefährlichen Weg endlich das Ziel erreicht zu haben.
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      Baydal-jinn …«


      »Und was heißt das?«


      »Teufelsapfel.«


      Sie hielt das kleine, verschrumpelte Wesen ins Licht der Laterne, damit er es genauer betrachten konnte. Eine Wurzel, zweigeteilt und wie ein menschlicher Körper geformt. Ein Männlein ohne Zweifel, denn es hatte ein Glied. Ein nacktes braungraues Erdenzwerglein mit einem Kopf von welken Blättern und langen Wurzelfäden an Bauch und Beinen.


      »Unchristliche Zauberei!«, sagte Gottfried voller Abscheu. Dennoch konnte er den Blick nicht von dem Wurzelzwerglein wenden, was Tiessa zum Schmunzeln brachte.


      »Wir nennen es Mandragora oder Alraune. Der Saft hilft gegen die Gicht und schmerzende Knochen. Die Beeren und Blätter wirken gegen Atemnot, vor allem aber bringen sie den Schlaf. Wer zu viel davon einnimmt, der wird nie wieder erwachen …«


      »So wie ich sagte. Ein böses Gift und Hexenwerk!«


      Er nahm ihr die Wurzel aus der Hand, drehte sie hin und her, bevor er sie vorsichtig auf den Tisch legte. Nicht zu nah an die Bücher heran, damit der Zauber sich nicht etwa auf die Folianten übertrug.


      »Und du glaubst, es wird genügen?«, fragte er unsicher.


      Tiessa streichelte seinen Nacken und spürte, wie er ihrer Berührung entgegenkam.


      »Diese Wurzel hat einen großen Wert, denn sie kann Liebe herbeizaubern.«


      »Ein Aphrodisiakum«, murmelte er lächelnd und schloss die Augen, um sich ganz und gar ihrer streichelnden Hand hinzugeben.


      »Ein unfehlbarer Zauber«, flüsterte sie. »Der stärkste, den es gibt. Weder Mann noch Frau können der Magie einer Alraune widerstehen. Jeder weiß das hierzulande. Solche Wurzelwesen sind sehr selten und teuer.«


      »Es sei«, sagte er und streckte die Arme nach ihr aus. »Mag es also nach deinem Kopf gehen.«


      Es war kurz vor Sonnenaufgang, und sie hatte noch eine Menge vorzubereiten, doch sie folgte ihm auf das Lager, um seine Glut zu stillen. Sie tat es bedächtig und achtete auf die noch nicht verheilten Wunden an seinem Körper, war eher eine zärtliche Heilerin als eine leidenschaftliche Geliebte. Sie diente ihm mit Hingabe, trug ihn sanft und beharrlich hinauf zum Gipfel seiner Lust, nahm ihn dort in ihre Arme und hielt ihn fest, damit der schwarze Abgrund ihm nichts anhaben konnte. Gott hatte gewollt, dass der Graf von Perche sie begehrte. Er hatte sie lange schon mit Leidenschaft angesehen, doch wie er sagte, habe er gezögert, sich ihr zu offenbaren, um sie nicht in Verruf zu bringen. Nun aber, da das Schicksal sie beide durch Irrtum und Schande, durch Betrug und Schuld und auch am Rande des Todes entlanggeführt hatte, waren sie nicht mehr dieselben, die sie vor dieser Reise gewesen waren. Warum sollte sie sich ihm nicht hingeben, da sie einander mehr als alles in der Welt begehrten? Sie musste nur ihr Herz festhalten, das sich mit jeder Stunde mehr an ihn hängen wollte, denn sie hatte keinen Anspruch auf ihn. Sie war sein Liebchen, seine Hure, ein Mädchen, das er jederzeit von sich stoßen konnte, um sich seiner Ehefrau zuzuwenden. Richenza musste inzwischen ein Kind geboren haben, und er hoffte inständig, dass es ein Knabe war.


      Beim ersten Morgenlicht löste sie sich leise von ihm und schlüpfte wieder in ihre Gewänder. Eine kurze Weile betrachtete sie gerührt sein Gesicht, das im Schlaf entspannt und glücklich erschien, und sie war voller Stolz, die Ursache dieses Glücks zu sein. Dann begann sie, die Heilmittel, die den Ansturm der Schergen überlebt hatten, in kleine Schachteln und Tiegel zu füllen, die sie mit Stoff umwickelte und zuband. Zu diesem Zweck zerschnitt sie den Burnus, den Gottfried in der Klinik erhalten hatte, in viele kleine Stücke. Sie benutzte die Vorhänge, um die Folianten darin einzupacken, und bedauerte nur, dass sie die schöne Eichentruhe nicht mitnehmen konnten. Die Gewänder, die Petrus Habakus zurückgelassen hatte, passten dem Herrn von Perche recht gut, er hatte die gleiche Körpergröße wie der Arzt, nur war er nicht schmal wie dieser, sondern sehnig, da er sich von Kind auf im ritterlichen Kampf geübt hatte. Tiessa hatte ihm Hemd, Pumphose und einen knielangen, gelben Gewandrock zurechtgelegt, dazu Schuhe aus Kalbsleder und eine grüne Kopfbedeckung, die Ähnlichkeit mit einem umgestülpten Topf hatte.


      In der Küche war schon Leben, Esra und Musil hatten ihre Habseligkeiten zusammengebunden, auch Chalif wollte auf keinen Fall in Damaskus zurückbleiben. Es war gefährlich, die Sklaven mitzunehmen, doch Tiessa hatte ihren flehentlichen Bitten nicht widerstehen können.


      »Guter Sidi Petrus hat uns verlassen wie Waisenkinder. Aber wir haben Tiessa, die wird sein unsere Mutter.«


      »Untersteh dich, Tiessa zu mir zu sagen!«, schimpfte sie.


      Musil hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund und rollte die Augen.


      »Ali ben Jussuf! Gehilfe von Händler Abdul Achmed …«


      »So ist es recht.«


      Sie hatte Chalif mit einigen seltenen Heilmitteln zum Leiter des Spitals geschickt, um ihm die Waren anzubieten, und er hatte das meiste davon gekauft. Für das Geld würden sie ein oder zwei Maultiere erwerben, jedoch nicht vor Mittag, um keinen Verdacht zu erregen. Wenn dieser Handel abgeschlossen war, musste alles rasch vonstattengehen. Deshalb war es wichtig, dass ihr Gepäck schon bereitstand und nur noch auf die Tragtiere aufgeladen werden musste.


      »Mir wäre wohler, wenn ich wenigstens ein Schwert oder zumindest einen Dolch hätte«, murrte Gottfried, als sie ihn weckte.


      »Allein könntet Ihr gegen die Torwächter auch mit Schwert und Lanze wenig ausrichten.«


      Er glaubte ihr nicht, schüttelte ärgerlich den Kopf und behauptete, sie habe ihn mit List und Tücke zu dieser Maskerade überredet, die eines Ritters unwürdig sei. Doch als sie ihm erwiderte, dass auch ein Ritter Klugheit und Vorsicht nicht außer Acht lassen sollte und ihn die Gewänder ausgezeichnet kleideten, da lächelte er.


      »Vielleicht bin ich verrückt, aber seit dem gestrigen Tag erscheint mir die Welt so hell und licht – ich mag nicht glauben, dass sie sich je wieder verdunkeln könnte.«


      »Vertraut mir«, sagte sie und schmiegte sich an ihn.


      Innerlich zitterte sie vor Sorge, ihr klug ausgeheckter Plan könne sie alle gemeinsam ins Verderben führen. Noch hatte niemand nach den Sklaven des geflüchteten Petrus Habakus gesehen, auch das Haus war kein zweites Mal durchsucht worden – aber was, wenn die Torwärter bemerkten, dass sie kein Mann, sondern die Sklavin Tiessa war? Wenn sie die drei Sklaven des Petrus Habakus erkannten? Dann konnten sie nur noch auf die Gnade des Sultans hoffen.


      Das Wetter war günstig für sie. Es regnete, und man konnte hoffen, dass die Torwächter wenig Lust hatten, sich aus dem trockenen Torturm ins Nasse hinauszubegeben, um zwei Kaufleute mit ihren Sklaven und drei Maultieren genauer in Augenschein zu nehmen. Sie würden allerdings etliche der Pakete öffnen und die Waren vorzeigen müssen, denn es war Zoll zu entrichten.


      Chalif hatte sich Tiessas Zorn eingehandelt. Die Maultiere, die er erworben hatte, waren zwar billig gewesen, dafür hatte man seine liebe Not mit den jungen, schlecht erzogenen Tieren. Als sie jetzt aber eines der kleineren Tore erreichten und Tiessa dem Knaben einen kleinen Schubs gab, machte er seine Sache hervorragend.


      Wie ein Herold trat er vor die leicht verschlafenen Wächter und schwatzte so viel, dass es Tiessa schon ganz bedenklich machte. Danach verschwand er mit den beiden Männern in dem kleinen Torraum, und Tiessa wusste, dass sich ihr Schicksal jetzt entscheiden würde. Im Ärmel seines weiten Obergewands verbarg Chalif die Mandragora.


      Nahmen die Wächter die Bestechung an? Dann konnten sie die wertvolle Mandragora für sich behalten. Wurden sie misstrauisch und konfiszierten gar die Alraune, würden sie sich vielleicht das Lob ihrer Vorgesetzten verdienen, der Teufelsapfel mit seiner Zauberwirkung würde dann jedoch in andere Hände wandern.


      Sie konnten nichts tun, außer zu warten. Tiessa spürte Gottfrieds Hand, die sich auf ihren Arm legte, sie hörte, dass er ein leises Gebet sprach, sie selbst blieb stumm. Der Regen fiel so stark wie selten in Damaskus. Das Wasser lief an Häusern und Mauern herunter, schoss in gelben Rinnsalen die Gassen entlang und trug allerlei Unrat mit sich fort. Die wenigen Menschen, die man in den Straßen sah, schützten sich mit Mänteln und Kappen vor der Nässe und hatten es eilig, an einen trockenen Ort zu gelangen. Nur die Bettler und Krüppel waren der Nässe schutzlos ausgeliefert, sie scharten sich am Eingang einer Moschee zusammen und warteten gottergeben, dass sich die Wolken wieder verzogen.


      Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Chalif allein aus dem Torraum trat. Er grinste breit und winkte ihnen.


      »Schnell weiterlaufen und nicht schauen zurück.«


      Es war leichter gesagt als getan, da eines der Maultiere seine Last an der Mauer abgestreift hatte und erst wieder neu beladen werden musste. Esra und Musil keuchten vor Anstrengung, und als sie das widerspenstige Tier endlich aus dem Torbereich herausgezerrt hatten, fielen sie zornig über Chalif her. Ein Dummkopf sei er, der drei schlechte Tiere anstelle eines guten gekauft habe. Man könne froh sein, dass der Händler ihm nicht eine Ziege anstatt eines Maultieres angedreht habe.


      »Lasst ihn in Ruhe!«


      Sie gingen zu Fuß, verkauften unterwegs Heilmittel und Gewürze und erwarben dafür Gemüse, Mehl und Olivenöl, auch Hühnerfleisch und einmal sogar Fisch. Die ersten Nächte verbrachten sie unter freiem Himmel, bis Tiessa von einer Gruppe byzantinischer Kaufleute einige große Tücher erhandelte, die man wie ein Zelt aufspannen konnte.


      »Was für ein Glück, dass dieser Petrus Habakus all diese Seltsamkeiten eingekauft und bei sich gehortet hat«, bemerkte Gottfried heiter. Er bewunderte Tiessa für ihr Handelsgeschick und ihre Fähigkeit, sich mit einem abenteuerlichen Sprachkauderwelsch, Gesten und Zeichen überall verständlich zu machen. Er selbst hielt sich aus ihren Geschäften heraus, und wenn er mit Fremden sprach, dann nur, um sich nach dem Weg zu erkundigen.


      In den Nächten lagen sie unter den aufgespannten Tüchern und hielten einander umfangen. Was sie miteinander flüsterten, war oft krauses Zeug, sie kicherten und lachten, atmeten den Geruch des anderen und redeten sich ein, dass es immer so bleiben würde. Was sollte sie jetzt noch trennen, da ihre Körper einander gefunden hatten, da sie sich so oft und ausgiebig berührten und Besitz voneinander genommen hatten? Und auch in ihrem Denken berührten sie einander, sie hegten die gleichen Hoffnungen und Sehnsüchte und hatten die gleichen Enttäuschungen erlitten. Nun, da sie zwei Liebende waren, sprachen sie auch über Dinge, die sie bisher niemandem offenbart hatten.


      »Glaubt Ihr, dass Jerusalem den Tod so vieler Menschen wert ist?«, wollte sie von ihm wissen.


      »Ich glaubte es, als ich hierherkam. Doch seitdem ist viel geschehen, das mich zweifeln lässt.«


      Er dachte nicht in allem so wie sie, er war ein Ritter, der zum Kampf erzogen worden war. Das Schicksal der Menschen, die durch diese Kämpfe Leib und Leben, Haus und Hof verloren, die heimatlos mit ihren Familien durch das Land zogen – es rührte ihn zwar, doch sein Mitleid war nicht so tief wie das ihre. Viel schlimmer war für ihn die Erkenntnis, missbraucht und betrogen worden zu sein.


      »Ich wäre gern gestorben, wenn mein Tod zur Eroberung der Heiligen Stadt beigetragen hätte«, gestand er. »Noch vor einigen Wochen war ich zutiefst enttäuscht, dass Richard Löwenherz beschloss, die Heilige Stadt nicht anzugreifen und stattdessen zurückzumarschieren. Lach mich aus – aber ich habe heimlich geweint, und ich war nicht der Einzige im Heer.«


      »Ich lache Euch nicht aus – aber ich bin unendlich froh, dass Ihr nicht um Jerusalem gestritten habt.«


      Er griff in ihr Haar und zog ihren Kopf dichter zu sich heran, um sie mit einem Kuss zu strafen. Sie litt die Strafe, ohne sich dagegen zu empören.


      »Soll Jerusalem ruhig den Muselmanen gehören«, beharrte sie. »Wenn Ihr nur am Leben seid.«


      »Lass das den Papst nicht hören«, meinte er lächelnd.


      »Ich werde es ihm nicht sagen.«


      Er schien nicht zornig über ihre freimütigen Reden, ganz im Gegenteil. Er umschlang sie fester, und sie spürte, wie rasch sein Herz schlug. Eine Weile schwieg er, schien in Gedanken versunken, und auch sie sagte kein Wort. Er hatte ihr sein Inneres weit geöffnet, doch es gab auch Dinge, die er vor ihr verbarg. Dazu gehörte alles, was seine Ehefrau betraf, die schöne Richenza, die von solch edler Herkunft und harter Gesinnung war. Tiessa wusste, dass er seine Frau liebte, denn als sie damals krank darniederlag, war er vor Sorge um sie fast gestorben. Richenza war diejenige, die sein Herz besaß, sie, Tiessa, hatte nur seinen Körper und einen Teil seiner Gedanken. Doch auch das war nur geliehen, und sie würde es zurückgeben müssen, wenn sie erst in der Heimat waren.


      »Es ist nicht die Befreiung der Heiligen Stadt, die Richard Löwenherz nach Outremer getrieben hat«, nahm Gottfried den Faden wieder auf. »Es ist das Königreich Jerusalem, es ist Sizilien, es ist Zypern, und vielleicht wird es bald auch Ägypten sein.«


      Sie begriff nicht gleich. Gewiss, man hatte darüber gesprochen, dass der Löwenherz Sizilien und Zypern erobert hätte, doch dann war er vor Akkon gelandet, um die Stadt zu belagern.


      »Richtig. Und jetzt ist er wohl noch in Askalon, nachdem er Saladin fast alle Küstenstädte wieder entrissen hat. Und weshalb? Um damit Gott dem Herrn und dem christlichen Glauben aufzuhelfen? Das heilige Jerusalem zu befreien? Keineswegs!«


      »Aber … aber das war doch das Ziel des Kreuzzuges. Dafür sind so viele Ritter aus ihrer Heimat hierhergezogen, und nicht wenige haben dabei ihr Leben verloren.«


      »Sie starben nicht für Jerusalem, Tiessa«, sagte er bitter. »Sie starben für die Geschäftemacher aus Genua und Pisa, die jetzt wieder ungehindert alle Häfen nutzen können. Sie starben dafür, dass der Handel im Mittelmeer den Kreuzfahrerstaaten wieder eine Menge Zölle und Abgaben einbringt. Für die Habsucht der Könige und Kaufleute haben sie ihr Leben gelassen – dafür sind sie ins Heilige Land gezogen, an Seuchen verreckt, verblutet, verhungert und bei Hattin elend verschmachtet.«


      Tiessa wusste zunächst nichts zu antworten. Sie hatte hin und wieder auch solche Überlegungen angestellt, doch in dieser schonungslosen Klarheit hatte sie die Dinge noch nicht betrachtet. Es erschien ihr übertrieben und schmerzte sie.


      »Aber – hat nicht der Glaube all diese Ritter ins Heilige Land getrieben? Der französische König, der englische König und auch Barbarossa, der sein Leben schon auf dem Weg dorthin verlor – sie alle haben dem Papst ihren Schwur geleistet und waren entschlossen, für den christlichen Glauben zu streiten.«


      »Das ist nur zum Teil die Wahrheit, Tiessa. Sie kamen, um für den Glauben zu kämpfen, aber jeder von ihnen war sorgsam darauf bedacht, seine Pfründe zu wahren. Es ist der leidige Streit um Macht und Einfluss, der auch die Kreuzfahrerstaaten zerrissen hat. Auf der einen Seite stehen Konrad von Montferrat und die Kaufleute aus Genua, die sich zum französischen König bekennen – auf der Gegenseite findest du Guido von Lusignan und die Kaufleute aus Pisa, die von Richard Löwenherz gestützt werden.«


      Er erinnerte sie daran, wie heftig der Zwist zwischen den Königen in Akkon aufflammte, kaum dass man die Stadt eingenommen hatte.


      »Nicht nur die Könige zankten sich«, meinte sie. »Auch die Ritter und sogar die einfachen Kämpfer gerieten im Streit um die Beute aneinander. Sie haben die Menschen ausgeplündert, ganz gleich, ob es Christen, Juden oder Muselmanen waren. Und die Frauen, die ihnen über den Weg liefen …«


      »Ich weiß, Tiessa. Es ist viel Unrecht geschehen. Vielleicht hat Gott der Herr deshalb beschlossen, dass wir die Heilige Stadt niemals zurückerobern werden, weil wir ihrer nicht würdig sind.«


      »Müssen wir denn Jerusalem unbedingt besitzen?«, fragte sie nachdenklich.


      Er lachte kurz auf und schien ihre Frage als einen guten Scherz zu betrachten. Einen Moment später wurde er jedoch von tiefer Traurigkeit erfasst.


      »Wie kannst du das fragen? Das heilige Jerusalem ist das Kostbarste, das die Erde hervorgebracht hat. Der Mittelpunkt der Welt, Vorgeschmack des Paradieses, der Ort, zu dem wir alle uns hinwenden, wenn wir beten, denn unser Herr Jesus Christus ist dort gestorben und zum Himmel aufgefahren. Wie kann es sein, dass diese heilige Stätte den Muselmanen gehört?«


      Er hatte mit großer Ernsthaftigkeit und tiefem Schmerz gesprochen, und sie begriff, dass der Kreuzfahrer Gottfried von Perche trotz aller Zweifel fest an seinem Glauben und an seinen ritterlichen Träumen hing.


      »Ich meinte es anders«, sagte sie leise. »Ich frage mich, ob man einen solchen Ort überhaupt besitzen kann. Besitzt Saladin diese Stadt? Würde Richard Löwenherz sie besitzen, wenn es ihm gelänge, sie zu erobern? Nein, sage ich – die Heilige Stadt gehört denjenigen, die sie in ihren Herzen tragen. Sie ist ewig und unvergänglich wie das himmlische Jerusalem, das von Gott dem Herrn und seinen Heerscharen regiert wird.«


      Sie spürte seine Lippen auf ihrer Stirn und wusste, dass ihn ihre Worte getröstet hatten. Und nicht nur ihn, auch ihr selbst gab diese Vorstellung Ruhe und Zuversicht.


      Es blieb nur noch eines zu sagen, sie dachten es beide, doch es war Gottfried von Perche, der es aussprach.


      »Wir haben das irdische und das himmlische Jerusalem gesucht, und Gott hat es gefügt, dass wir keines davon gefunden haben. Nehmen wir es als ein Zeichen. Hier ist kein Ort für uns, Tiessa. Lass uns in die Heimat zurückkehren.«


      »Ich will Euch folgen, Herr, wo immer Ihr auch hingeht.«


      Er lächelte über diese Antwort, die ihm sehr untertänig erschien.


      »Nichts anderes habe ich erwartet, meine süße Geliebte, meine schlaue Gauklerin, meine streitbare Herrin.«


      Sie überließ sich seinem zärtlichen Ansturm, erwiderte seine Küsse und gab sich große Mühe, ihn ihren Kummer nicht merken zu lassen. Gewiss, auch sie sehnte sich nach dem Perche, nach Jordan und Millie, nach dem elterlichen Hof, dem Grab der Mutter. Doch jeder Reisetag, jede Wegstrecke, jeder Schritt brachte sie auch der Trennung näher, denn im Perche würde er sich mit Leidenschaft in die Arme seiner jungen Frau werfen. Er würde seinen Sohn an die Brust drücken, und sollte er eine Tochter haben, würde er auch sie lieben. Sie aber, die er gerade eben noch mit solch zärtlichen Namen bedacht hatte, sie war dann überflüssig, ein unglückseliges Andenken, das er aus dem Heiligen Land mitgebracht hatte und das er so schnell wie möglich vergessen musste.


      Sie hatte mehrmals versucht, ihn von dem Vorhaben abzubringen, den Rückweg über die Burg des Mehmed al Faruk zu nehmen. Doch in diesem Punkt ließ er sich nicht beirren – Mehmed hatte sich als Freund gezeigt, gemeinsam waren sie von den Räubern überfallen worden, nun wollte er wissen, ob Mehmed sich von seiner Verwundung erholt hatte.


      »Ich verstehe gut, dass du diesen Mann nicht sehen willst«, sagte er. »Doch wir werden uns nicht lange dort aufhalten.«


      Es gefiel ihr nicht, denn sie fürchtete, Mehmed al Faruk könne bei ihrem Anblick aufs Neue begehrlich werden und schlimmstenfalls sogar Einzelheiten ihrer Liebesnächte ausplaudern. Der Herr von Perche war eifersüchtig – niemals sollte er erfahren, dass sie in Mehmeds Armen Lust empfunden hatte.


      Sie erreichten die Burg nach sieben langen Tagen und wurden dort freundlich aufgenommen. Mehmed al Faruk sahen sie zu Tiessas großer Erleichterung nicht. Der alte Jussuf Ibn Abbas nahm sich der Gäste an, freute sich über die Heilkräuter und Gewürze, die man ihm zum Geschenk machte, und verehrte dem Freund seines Sohnes einen krummen, ziemlich schartigen Säbel. Auch wenn die Waffe jämmerlich war, nahm Gottfried sie gern zu sich und hörte sich geduldig die unglaubliche Geschichte an, die Jussuf zu diesem Säbel zu erzählen wusste. Erst danach erfuhr er, dass Mehmed al Faruk ohne Bewusstsein von seinen treuen Begleitern in die Burg getragen worden war, inzwischen jedoch von seinen Verletzungen genesen und vor einigen Tagen mit seinen Männern fortgeritten sei. Er wolle mit Sultan Saladin gegen das Kreuzfahrerheer kämpfen. Tiessa war bei diesem Gespräch nach muselmanischem Brauch nicht anwesend, sie wurde ins Frauengemach gebeten. Doch da sie keine Lust hatte, die alte Fatima und ihre Schwiegertöchter wieder zu sehen, hielt sie sich lieber bei Chalif und den beiden Schwarzen auf. Immerhin versorgte man sie großzügig mit Lebensmitteln und tauschte die drei ungebärdigen Maultiere gegen zwei lammfromme, wenn auch steinalte Esel. Als sie davonritten, sah Tiessa eine schwarzgekleidete, verschleierte Frau auf der Dachterrasse stehen, die ihnen nachsah, und sie war fast sicher, dass es Aischa war.


      Nach zwei weiteren, kräftezehrenden Reisetagen erblickten sie gegen Abend das silberne Band des Meeres in der Ferne. Rechts lag die Halbinsel, auf der die Stadt Tyros erbaut war. Nur undeutlich sah man die Mauerzinnen, einige Kuppeln und Turmspitzen, alles andere deckte bläulicher Dunst. Es regnete. Als sie den Strand erreichten, flatterten ihre nassen Gewänder in einem heftigen Sturm.


      Sie mussten die Nacht im Windschatten der Stadtmauer verbringen. Der Versuch, das Zelt aufzubauen, scheiterte schon beim ersten Ansatz, der Wind riss so heftig an dem Tuch, dass es ihnen um ein Haar davongeflogen wäre. Fröstelnd lagerten sie alle dicht nebeneinander, froh, dass die beiden Esel den Sand von ihnen abhielten, und kauten hartes Brot und trockene Feigen.


      »Wie anders hat uns diese Stadt damals empfangen«, sagte Gottfried.


      »Ja, ich erinnere mich«, gab Tiessa schmunzelnd zurück. »Unser Schiff wollte in den Hafen einfahren, doch sie hatten eine eiserne Kette gespannt …«


      »Du hast recht – das hatte ich fast vergessen. Ich weiß nur, dass einige von uns voller Rührung und Freude den Boden küssten, denn wir betraten nach langer Reise endlich das Heilige Land.«


      »Und die Ritter fieberten danach, die Stadt Akkon zu befreien.«


      Es war längst dunkel geworden, am Himmel jagten schwarze Wolkenheere vorüber, nur selten zeigte sich der runde Mond. Die Wellen schlugen mit solcher Macht gegen den Strand, dass man fürchten musste, das Meer könne die Halbinsel vom Land abtrennen und sie alle miteinander verschlingen. Chalif schluckte immer wieder Sand und hustete. Esra und Musil waren klüger, sie hatten ihre Turbantücher auch um die Gesichter gewickelt, sodass nur ein schmaler Schlitz für die Augen blieb. Alle zitterten vor Kälte und sehnten den Morgen herbei. Man konnte nur hoffen, dass die Torwächter der Stadt frühzeitig auf den Füßen waren, um sie einzulassen, damit sie sich in der Stadt ein trockenes Quartier suchen konnten. Nur Tiessa wusste, dass sie in Geldnot kommen würden. Die Heilmittel waren fast alle verkauft, und für das wenige, das sie noch mit sich führten, würde sie nun Zoll zahlen müssen. Da sie jedoch kein Geld hatten, würde man einen Teil der Ware einbehalten – somit verblieb ihnen fast nichts. Müde lehnte sie sich an Gottfrieds Schulter und spürte, wie er sie in die Arme nahm und sie mit seinem Körper vor Wind und Regen schützte.


      »Ich liebe dich«, hörte sie ihn flüstern. »Du bist die kostbare Beute, die ich mir auf dieser Fahrt erworben habe, meine Hoffnung, mein Schatz, mein Licht, das mir in finsterer Nacht leuchten wird.«


      Sie hatte Mühe, seine Worte zu verstehen, da sie das Brausen der Elemente übertönte, doch sie ahnte, dass auch er die Trennung fürchtete und sich an Worten und Versprechen festklammerte. Sie würden vergehen, so wie der Sturm seine Stimme verwehte.


      Am Morgen hatte sich der Wind gelegt, und der Himmel war bis auf einige zarte Schleierwölkchen klar und tiefblau. In unschuldiger Pracht erhob sich die Sonne hinter den Bergen, loderte rot und goldfarben um die Kuppen und Gipfel und setzte die Befestigungen von Tyros in Flammen. Sie wärmte den kältesteifen Reisenden den Rücken, während sie vor dem Stadttor warteten, um endlich, nach mancherlei Fragen und misstrauischen Erkundigungen, in die Stadt eingelassen zu werden. Wie Tiessa schon vermutet hatte, wurden ihre Waren durchsucht, auf Qualität geprüft und ein Teil davon gleich als Zoll einkassiert.


      Gottfried, der wegen seines adeligen Standes bisher niemals eine solche Behandlung erfahren hatte, war zornig wie selten in seinem Leben. Waren sie etwa noch unter Muselmanen? Nein, sie waren unter Christenmenschen, unter ihresgleichen, und doch wagte man es, den Grafen von Perche wie einen Landstreicher und Herumtreiber zu behandeln. Wo er denn Pferd und Rüstung habe? Knappe und Gefolge? Vor allem sein Schwert, ohne das er kein Ritter sei. Mit diesem schartigen Türkensäbel könne er hier niemanden beeindrucken.


      Tiessa musste eingreifen, sonst wäre er mit seinem Türkensäbel über den dreisten Torwächter hergefallen. Erst die Versicherung, sie seien allesamt treue Anhänger von Konrad von Montferrat und dem französischen König, entschärfte die Lage.


      »Seid froh, dass es hier nicht zugeht wie in Akkon«, erzählte man ihnen.


      »Was ist in Akkon geschehen?«


      Der Torwächter schob liebevoll die soeben konfiszierten, schwarzen Mumienknöchlein in der Schachtel hin und her.


      »Die Pisaner, die freche Meute, haben sich der Stadt bemächtigt und wollten den Lusignan zum König von Jerusalem machen. Drei Tage haben sie die Stadt gegen Hugo von Burgund gehalten, dem der Montferrat und die Truppen der Genuesen zu Hilfe kamen, sodass die Pisaner schließlich aufgeben mussten. Der englische König soll inzwischen dort eingetroffen sein, um Frieden zu stiften.«


      Müde stolperten sie durch die morgendlichen Straßen der Stadt Tyros, begegneten den ersten Pastetenhändlern und Wasserträgern, schreckten verschlafene Hunde auf und trafen eine Gruppe Seeleute, die nach durchzechter Nacht zurück zum Hafen schwankten.


      »Ist es nicht genauso, wie ich sagte?«, bemerkte Gottfried verbittert. »Wie viele Kreuzfahrer sind im Kampf um Akkon gestorben! Und nun, da wir die Stadt den Muselmanen entrissen haben, sind es die Christen, die sich blutig um Akkon streiten. All dieses unnütze Gezänk – wie bin ich dessen müde. Ich sehne mich nach den Hügeln des Perche.«


      »Ich verstehe Euch gut.«


      Ein trockenes Quartier, in dem sie sich von der scheußlichen Nacht ein wenig erholen konnten, war nicht einfach zu finden. Ohne Vorauszahlung in klingender Münze wollte ihnen niemand eine Unterkunft vermieten, und auch die Versprechungen des Grafen von Perche, das Geld so bald wie möglich beizubringen, halfen nicht viel. Der Graf von Perche? Du liebe Güte, die adeligen Kreuzfahrer kamen und gingen, mal waren es Grafen, dann wieder Herzöge, auch Earls oder Dukes – wer wollte sie alle kennen? Und nicht wenige, die angeblich von Adel waren und über große Ländereien geboten, waren davongezogen und ihre Zeche schuldig geblieben.


      »Wenn wir Dinah finden könnten«, meinte Tiessa. »Ihr sagtet doch, man habe sie freigelassen. Dann kann es sein, dass sie zu ihren Eltern zurückgekehrt ist, die hier in Tyros einen Laden haben.«


      »Und wo?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Schließlich trafen sie den Priester Simon Mercier an einer Straßenecke, jenen Gottesmann, der Gottfried gleich nach seiner Ankunft in seinem Quartier aufgesucht hatte, um ihn über die Lage im Heiligen Land aufzuklären. Der Geistliche stand nicht allzu fest auf den Beinen, da er dem roten Wein aus Marseille mit Fleiß zugesprochen hatte, doch schließlich gelang es ihm, sich an den Herrn von Perche zu erinnern.


      »Vergebt mir, edler Herr! Es ist noch früh, und meine Augen sind an das Morgenlicht nicht gewöhnt. Auch scheint es mir, dass Ihr Euch verändert habt … Vor allem die Gewandung … Aber auch das Gefolge …«


      Er führte sie zu den Templern, die auf seine Empfehlung hin bereit waren, sie als Gäste aufzunehmen. Gewiss, man erinnerte sich jetzt auch an die adeligen Damen aus dem Perche, die eine gute Weile in der Stadt einquartiert gewesen waren. Die Ehefrau des Rolf von Vaudet und die Gattin des Alfonse von Brionne. Auch sei eine dieser Damen unglücklicherweise gleich nach der Ankunft aus Europa gestorben, eine ältere Adlige sei es gewesen, ihr Name sei ihnen jedoch entfallen. Doch bestimmte die fromme Dame, dass all ihre Habe den Templern gehören sollte, die auch für ihre Beerdigung sorgten.


      »Godvere von Bailly«, sagte Tiessa, die sich gut an die schwierige alte Frau erinnerte.


      »Das ist möglich«, gab der Tempelherr zurück. Er war noch jung und trug den weißen Gewandrock der kämpfenden Bruderschaft erst seit kurzer Zeit. Wie es schien, war er voller Enthusiasmus und bemühte sich aufrichtig, seinen Gästen gerecht zu werden.


      »Eine der Damen hat hier ein Kind zur Welt gebracht, einen Knaben, der gesund und munter war. Die andere gebar ebenfalls einen Knaben, doch er starb am dritten Tag seiner Erdenfahrt und wurde auf dem Friedhof begraben …«


      Alle Ritter aus dem Perche seien längst wieder in die Heimat gereist, die letzten verließen das Heilige Land vor über einem Monat, nachdem Richard Löwenherz sie gen Jerusalem geführt hatte, ohne die Stadt anzugreifen. Es sei sehr bedauerlich, dass so viele edle Herren nur für eine kurze Weile im Heiligen Land kämpften, um dann wieder fortzureisen. Wie sollten die wenigen, die gewillt waren hierzubleiben, das Königreich Jerusalem auf Dauer gegen die Muselmanen halten?


      »Gott wird ihnen helfen«, meinte der Graf.


      Er sagte es nicht aus fester Überzeugung, sondern aus dem Wunsch heraus, das unliebsame Gespräch zu beenden. Kurz zuvor hatte der Ordensmarschall seine Bitte, ihm die notwendige Summe für die Heimkehr vorzustrecken, mit einem längeren Schweigen und schließlich mit reichlich durchsichtigen Ausflüchten beantwortet. Er müsse darüber nachdenken, Geldmittel seien rar im Augenblick, der Orden habe viele Kämpfer auszurüsten und zudem seien wichtige Burgen und Stützpunkte – Gott sei es geklagt – immer noch in Saladins Händen. Gottfried wusste sehr gut, dass er ihn belog, denn er hatte Einblick in die Geldgeschäfte des Ordens, dem in der Heimat von allen Seiten Spenden, Vermächtnisse und Erbschaften zuflossen. Auch sein Vater Rotrou und er selbst hatten den Templern großzügig gespendet. Aber natürlich – man war vorsichtig, verlieh kein Geld an irgendeinen Betrüger, der in der Gewandung eines Sarazenen daherkam und ein Krummschwert trug. Besser war in jedem Fall, vorher Erkundigungen einzuziehen.


      »Es ist meine Schuld«, sagte Tiessa bekümmert. »Ihr seid unter die Räuber gefallen, weil Ihr nach mir gesucht habt. Wie soll ich das jemals wiedergutmachen?«


      Doch er schüttelte den Kopf und erklärte ihr, dass er derjenige sei, den die Schuld treffe.


      »Ich habe dich zurück in die Heimat geschickt, obgleich ich wusste, wie gefahrvoll die Reise ist. Ich hätte dich in Akkon zurücklassen sollen, um nach dem Kriegszug gemeinsam mit dir ins Perche zu fahren. Doch ich fürchtete …«


      Obgleich er den Satz nicht vollendete, verstand sie, was er hatte sagen wollen. Er hatte die Sünde gefürchtet. Die Kirche gestattete die körperliche Liebe nur den Eheleuten und auch dann nur zu dem einzigen Zweck, Nachkommen zu zeugen. Gottfried von Perche war einer der wenigen adeligen Ritter, die dieses Gebot ernst nahmen. »Es kam vieles anders, als ich es erstrebte, Tiessa«, sagte er lächelnd und fasste ihre Hände. »Auch den Spottnamen ›der heilige Gottfried‹ verdiene ich nun nicht mehr. Es ist gut so, und ich bereue nichts. Sei ohne Sorge.«


      Doch das war sie nicht.


      Am Nachmittag machten sie sich auf die Suche nach einem Geldgeber, denn Gottfried hatte keine Lust, auf die Entscheidung des Ordensmarschalls zu warten. Sie ließen ihre drei Sklaven bei den Templern zurück, wo sie sich unter der einheimischen Dienerschaft des Ordens wohlfühlten, und begaben sich zum Hafen. Tiessa trug die letzten Heilmittel des Petrus Habakus in einem Korb bei sich, und Gottfried hatte sich schweren Herzens entschlossen, drei der schönen Folianten zu verkaufen, die er eigentlich gern mit ins Perche genommen hätte. Immerhin waren sie in Arabisch verfasst, und es erschien ihm inzwischen fraglich, ob er diese Sprache tatsächlich lernen würde.


      Eine Weile streiften sie durch die belebten Gassen, besahen die Läden der genuesischen und byzantinischen Kaufleute, fragten nach den Preisen und kamen schließlich zu der Überzeugung, dass die Heilmittel nur wenig einbringen würden, der Wert der Bücher indes schwer einzuschätzen war. Ein jüdischer Händler, dem sie die Bücher vorlegten, wollte sie kaum wieder gehen lassen, ein hagerer Genuese warf nur einen raschen Blick über die Seiten und zuckte dann die Schultern. Es schien etwas für Kenner zu sein.


      »Petrus Habakus ist ein ungemein gelehrter Mann«, meinte Tiessa nachdenklich. »Es ist schade, dass Ihr ihn nicht kennengelernt habt.«


      »Mag sein. Dennoch glaube ich nicht, dass er mir gefallen hätte.«


      »Nun ja, er ist ein wenig seltsam …«


      »Ich kann einen Mann nicht schätzen, der auf den Markt geht, um sich eine Sklavin zu kaufen!«, sagte er ärgerlich.


      Sie begriff, dass er schlicht und einfach eifersüchtig war, und schüttelte lächelnd den Kopf. War dies nun ein Zeichen seiner Liebe? Sie seufzte und blickte zum Hafenbecken hinüber, wo mehrere große Segelschiffe vor Anker lagen. Halbnackte Träger schleppten Kisten und Bündel über die schmalen Stege in den Bauch der Schiffe, luden ihre Last dort ab und kehrten im Laufschritt zurück an Land. Es war harte Arbeit, die noch dazu eilig war, da man vor Einbruch der Dunkelheit fertig sein wollte. Ein einziger Fehltritt, und der Träger stürzte mitsamt seiner Last ins …


      »Da schau!«, rief Gottfried plötzlich und fasste ihren Arm. »Das ist … nein, ich täusche mich … oder doch … ja wahrhaftig. Es ist der Gaukler!«


      Ihr Blick folgte seinem ausgestreckten Arm, und sie sah einen jungen Mann, der in nachlässiger Haltung, die Arme übereinandergeschlagen, gegen eine Hauswand lehnte und zum Hafenbecken hinüberstarrte. Für einen Händler war er aufwändig gekleidet: ein langes besticktes Obergewand aus grünem Sammet, dunkelblaue Beinkleider und eine rote Mütze, die mit blitzenden Steinchen geschmückt war. Für einen Gaukler allerdings war diese Gewandung recht unauffällig.


      »Ambroise!«, rief sie verblüfft. »Mein Gott, er ist es. Ich hätte nicht geglaubt, ihn jemals wiederzusehen!«


      Er konnte sie in dem lebhaften Straßengetümmel kaum gehört haben, dennoch wandte er ihr den Blick zu, starrte sie für einen Moment ungläubig an, dann sah sie ihn lächeln. Ein erwachsener Mann, in dessen Zügen das Leben schon seine Linien gemalt hatte, nur seine dunklen, brennenden Augen hatten noch immer den gleichen Ausdruck. Die Augen eines Träumers, der stets mehr ersehnt, als das Leben ihm geben kann.


      »Tiessa!«


      Lachend ging sie auf ihn zu, ohne sich darum zu kümmern, dass Gottfried von Perche sie gemahnte, nicht so eilig zu rennen, der Gaukler liefe ihr schon nicht davon. Dann stand sie vor ihm, lachte immer noch vor Überraschung und Freude und spürte plötzlich eine große Befangenheit. Ambroise scherte sich nicht darum, sondern nahm sie in die Arme.


      »Ich wusste, dass wir uns noch einmal sehen«, murmelte er. »Ich wusste es, ich wusste es!«


      Es wurde ihr heiß, denn er hielt sie mit sehnigen Armen fest an sich gepresst. Erst als sie ernsthaft Anstalten machte, sich von ihm zu lösen, gab er sie wieder frei.


      »Wir sind Gefährten aus Kindertagen«, meinte er grinsend zu Gottfried von Perche. »Ich musste ihr immer die Wäschekörbe zum Fluss hinunterschleppen.«


      Seine unbefangene Art war gespielt, dennoch löste sie Tiessas Verlegenheit, und sie begann davon zu reden, dass Ambroise, dieser Schlingel, sich gern vor der Arbeit gedrückt habe, dafür jedoch an den Abenden alle mit seinen bunten Geschichten zum Staunen brachte.


      »Wie schade, dass ich nichts davon ahnte«, bemerkte Gottfried. »Ich hätte dich auf die Burg gerufen, um an langen Winterabenden ein wenig Spaß zu haben.«


      Ambroise spürte die verborgene Pfeilspitze und verneigte sich in übertriebener Förmlichkeit vor dem Grafen von Perche.


      »Ich fürchte nur, meine harmlosen Scherze hätten Euch nicht gefallen, Herr.«


      »Du bist zu bescheiden, Ambroise. Der Spielmann des Richard Löwenherz muss ein Künstler seines Faches sein.«


      »Aber wo hast du deine Laute?«, fragte Tiessa rasch dazwischen, um den aufflammenden Streit zu dämpfen.


      »Hier im Laden steht sie und sehnt sich nach besseren Zeiten.«


      Ambroise machte eine Kopfbewegung zu dem kleinen Geschäft hin, neben dessen Eingang er stand. Auf einigen Holzkisten hatte man Öllampen, Kannen aus Messing und Schachteln mit allerlei Tand ausgestellt, um Vorübergehende anzulocken. Von einem vorstehenden Balken hingen Tierbälge, Schnüre, Ketten und Amulette herunter. Nichts Weltbewegendes war dabei, dergleichen konnte man überall kaufen.


      »Besitzt du jetzt etwa einen Laden?«


      »Sehe ich so aus?«


      »Eigentlich nicht«, meinte sie kichernd.


      »Wie du dich täuschst, Tiessa. Komm, ich zeige dir, was ich wirklich verkaufe. Vielleicht kannst du es ja brauchen.«


      Er wandte sich mit einer weiteren, tiefen Verneigung an Gottfried von Perche.


      »Auch Euch, mein Herr und Graf, lade ich ein, mein armseliges Geschäft zu besuchen und Euer Urteil darüber abzugeben.«


      »Wir haben wenig Zeit«, wandte Gottfried ein und warf Tiessa einen warnenden Blick zu.


      »Ambroise ist ein alter Freund, Herr. Und er wird uns gewiss behilflich sein. Sag, Ambroise, hast du von einer Händlerfamilie gehört, die eine Tochter mit Namen Dinah hat? Sie müssen schon älter sein, vielleicht ist es sogar Dinah, die jetzt den Laden für die Eltern führt.«


      Ambroise hielt mit einladender Geste einen Vorhang beiseite, der aus vielen Schnüren bestand, auf die man bunte Kerne gezogen hatte. Er ging ein paar Schritte voran und nahm ein Tuch von einer Laterne, um den hinteren Teil des Raums besser zu beleuchten. Erst dann wandte er sich zu Tiessa um.


      »Sicher kenne ich Dinah – dies ist der Laden ihrer Eltern.«


      Alles war so unglaublich und zugleich so einfach. Ambroise hatte nach Dinah gesucht, um etwas über Tiessas Schicksal zu erfahren, doch sie konnte ihm nicht viel mehr erzählen, als er schon von Leila wusste. Dennoch hatte dieses Zusammentreffen Folgen gehabt, denn Ambroise, der ewig Ruhelose, fand Gefallen an der schönen Dinah. Zumal im Laden ihrer Eltern eine neue Herausforderung auf ihn wartete.


      »Ist es nicht eine Pracht?« Er hob die Lampe in die Höhe, um die ausgestellten Dinge zu beleuchten. »Für jede Seele ein Stück Himmelreich, für jede Sünde Vergebung und für jeden, der daran glauben mag, ein Schnipsel der Heiligkeit Gottes.«


      Seltsames war vor ihnen in Kästchen und Schachteln ausgebreitet. Knöchlein, Gewandfetzen, mit goldfarbenen Schnüren zusammengebundene Haarbüschel, auch ganze Finger, an denen Ringe steckten, schrumplige und eingetrocknete Fußzehen, Zähne, die wie Edelsteine in goldfarbenes Metall gefasst waren, sogar ein ganzer Arm, der in roten Sammet eingebunden war. Auch standen dort zahlreiche kleine Gefäße aus Ton, mit Lack und Wachs versiegelt, und einige Tiegel aus grünem und braunem Glas, die mit einer Flüssigkeit gefüllt waren.


      »Du verkaufst Reliquien«, stellte Gottfried von Perche misstrauisch fest. »Und woher bekommst du all diese Dinge?«


      Ambroise berührte zärtlich einen der ringgeschmückten Finger, der wegen seiner Zierlichkeit wohl einmal zu einer Frau gehört hatte.


      »Das Land ist voll davon. Unter unseren Füßen liegen die Knöchlein zahlloser Heiliger, auch in den christlichen Kirchen findet man die Märtyrer der Christenheit, deren Leiber nicht verwesen. Man bohrt oben und unten ein Löchlein in die Sarkophage, gießt Öl hinein und fängt es wieder auf, damit seine heilbringende Wirkung den Gläubigen zuteilwerden kann.«


      Das war nichts Ungewöhnliches, auch Gottfried hatte vorgehabt, solch wundertätiges Öl in Jerusalem zu erwerben, um es seiner Ehefrau zu bringen. Es war jedoch etwas in dem Gesichtsausdruck des Gauklers, das sowohl ihn als auch Tiessa stutzig machte.


      »Und du könntest beschwören, dass all diese Reliquien echt und wahrhaftig sind?«, wollte sie von Ambroise wissen.


      »Ich kann euch zu jeder einzelnen die passende Geschichte erzählen. Dieser Finger, zum Beispiel, gehörte einst zur heiligen Judith, der Nichte des römischen Kaisers Claudius, die sich zum Christentum bekannte und dafür mit glühenden Zangen gefoltert wurde. Der Himmel verdunkelte sich, als die Jungfrau ihrer Gewänder beraubt und blutend …«


      »Hör auf!«


      Ambroise zuckte die Schultern und stellte das kleine Kistchen wieder an seinen Platz. Es sei schade, dass sie ihm nicht glauben wolle, all diese Dinge seien von einem Priester gesegnet und für echt befunden worden. Die meisten Kreuzfahrer liebten blutige Geschichten, je schlimmer das Martyrium – besonders wenn es sich um Frauen handelte –, desto höher der Preis.


      »Danke. Wir haben nicht vor, Reliquien zu erwerben«, sagte Tiessa. »Sag mir lieber, wie es Dinah geht. Weshalb ist sie nicht hier?«


      Sie erfuhr, dass Dinah ihre Eltern pflegte und nur am Nachmittag für kurze Zeit im Laden war. Dann erkundigte sie sich nach einem Geldverleiher, der einigermaßen vertrauenswürdig war, und erntete herzliches Gelächter.


      »Sie sind alle miteinander Gauner und Halsabschneider, Tiessa!«


      »Alle?«, meinte sie beklommen.


      »Alle außer mir!«


      Ambroise schob einen Kasten zur Seite, darunter befand sich eine quadratische Klappe aus Holz im Boden, die mit Hilfe eines eisernen Ringes hochgezogen werden konnte. Er hob den Deckel des Verstecks an und zog einen ledernen Beutel hervor. Gold glänzte, als er die Schnur löste und der Inhalt sichtbar wurde. Besants und Denare blinkten ihnen entgegen – der arme Bursche, den Jean Corbeille einst aus Mitleid in sein Haus aufnahm und durchfütterte, war zum reichen Mann geworden.


      »Ich schenke es Euch«, sagte er zu Gottfried von Perche. »Heute ist der Tag, an dem Sonne und Mond sich berühren und das Wasser den Berg hinaufläuft. Nehmt, so viel Ihr benötigt.«


      »Nein!«


      »Dann nehmt es für Tiessa.«


      »Ich werde Euch jeden Besant mit Zins und Zinseszins zurückzahlen«, versicherte Gottfried von Perche. »Das schwöre ich Euch.«


      Ambroise grinste stolz und schenkte ihm zu den Münzen noch einen ledernen Beutel.


      »Ihr könnt es gern versuchen, doch Ihr werdet mich nicht finden.«

    

  


  
    
      


      45


      Schon am folgenden Morgen waren sie an Bord eines Seglers, der Gewürze, Stoffe und allerlei Tand nach Marseille und eine Reihe Passagiere aufgenommen hatte. Tiessa hatte Dinah am Nachmittag wiedergesehen, einige Stunden bei ihr im Laden gesessen und schließlich tränenreich von der Freundin Abschied genommen. Nein, sie wollte nicht mit ins Perche reisen, schon weil ihre Eltern sie brauchten, doch auch, weil sie Ambroise liebte.


      »Allah will, dass ich glücklich bin, Tiessa. Zuerst mit Gilbert, der so viele Jahre älter war, und jetzt mit Ambroise. Ich weiß, er wird eines Tages fortgehen, denn er ist ein Mensch, der nirgendwo lange bleiben kann, doch solange ich seine Liebe besitze, will ich ihn nicht verlassen.«


      »Ich verstehe dich gut …«


      Die Kommandos des Schiffsführers hallten in Tiessas Ohren, Seeleute trampelten hinter ihnen auf dem Schiffsdeck herum, zogen den schweren Anker hoch, machten sich mit den Segeln zu schaffen, fluchten, ächzten, verwünschten die schwere Arbeit. Drüben am Kai winkte Chalif tränenüberströmt ein Lebewohl, Esra und Musil hatten ihnen das Gepäck ins Schiff getragen und standen nun mit hängenden Armen und traurigen Gesichtern da. Tiessa hatte die drei Sklaven Dinah und Ambroise anvertraut, dort waren sie besser aufgehoben als im Perche, wo sie für immer Fremde bleiben würden.


      Sie standen dicht nebeneinander an der Reling und sahen zu dem Land hinüber, das man das Heilige nannte und das sich nun langsam von ihnen entfernte. Für immer.


      »Bist du traurig?«, fragte Gottfried.


      »Ein wenig schon – wir lassen Freunde hier zurück.«


      Schweigend zog er sie an sich, strich tröstend über ihr Haar und wollte ihre Schläfe küssen.


      »Was ist?«, fragte er, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um besser über die hohe Bordwand sehen zu können.


      »Dort … Auf dem Pfad nach Akkon… Schau doch …«


      Man musste die Augen vor der blendend hellen Morgensonne schützen, und so war die Pilgergruppe am Strand nur als Schattenriss zu sehen. Doch man erkannte vier Klosterfrauen, die hintereinander, wie schwarze Hühnchen, am Meer entlangliefen, nicht eilig, aber stetigen Schrittes und im festen Entschluss, ihr Ziel zu erreichen.


      »Wie seltsam«, murmelte Tiessa. »Es kann nicht sein. Und doch bin ich sicher, dass sie es sind …«

    

  


  
    
      


      IV.


      Zurück in der Heimat, Sommer 1192


      »Denn Liebe ist stark wie der Tod, und ihr Eifer ist fest wie die Hölle. Ihre Glut ist feurig und eine Flamme des Herrn.«


      Hohelied 8.6
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      Der frühe Sommer malte die Hügel und Wälder des Perche in hell leuchtenden Farbtönen. Es schien ein gutes Jahr zu sein, die Wiesen standen in Blüte, die Äcker grünten, auch das Vieh auf den Weiden und die jungen Pferde waren gut genährt – sie hatten den Winter über nicht hungern müssen. Nicht jeder Kreuzfahrer fand sein Land in solch gutem Zustand wieder. Der Graf von Perche hätte dankbar und glücklich sein können, wäre da nicht Kummer in seinem Herzen gewesen, der ihn schon seit Anbeginn der Reise verfolgte. Es war ein leiser Schmerz, der sich verstärkte, je weiter man nach Norden vordrang, und der sich legte, sobald man anhielt, um ein paar Tage auszuruhen.


      »Lass uns morgen aufbrechen – für heute ist es zu spät«, sagte Gottfried ein ums andere Mal.


      So verbrachten sie viele Tage und Nächte in den Unterkünften, die man am Wegesrand fand, in Klöstern oder in den engen Hütten der Bauern, schließlich auch unter freiem Himmel, denn es war Mai geworden, und der Frost war vergangen. Waren sie zu Anfang der Reise noch fröhlichen Mutes nach Norden geritten, wohl versorgt mit warmen Gewändern, Pferden und mehreren Knechten, so verlangsamte sich ihre Reise zusehends, je näher sie ihrem Ziel kamen.


      »Wir müssen zuerst Erkundigungen einziehen, Tiessa. Es ist möglich, dass sich die Verhältnisse gedreht haben und aus Freunden und Verbündeten inzwischen Feinde geworden sind.«


      Er hatte recht, auch wenn er die Sorge übertrieb. Richard Löwenherz weilte immer noch im Heiligen Land, sein Bruder Johann Ohneland bemühte sich nach Kräften, die Herrschaft über die angevinischen Länder endgültig an sich zu reißen, und Philipp von Frankreich witterte seine Chance, den Bruderstreit für seine Zwecke zu nutzen. So mancher kleinere Landesherr wusste jetzt nicht mehr recht, mit wem er es halten sollte, deshalb vermied es Gottfried von Perche, in Burgen oder größeren Anwesen adeliger Herren Unterkunft zu suchen. Zumindest begründete er sein Handeln auf diese Weise. Tiessa wusste jedoch, dass er vor allem ihretwegen die adeligen Familien mied, mit denen er verwandt oder verschwägert war. Er wollte nicht mit einer Geliebten dort auftreten, schon gar nicht auf der Rückreise von einem Kreuzzug. Auch wollte er Tiessa bei solchen Besuchen nicht wie eine Magd behandeln. Er liebte sie, und obgleich sie nicht seines Standes war, achtete er sie wie eine Ehefrau.


      Der Himmel hatte es gut mit ihnen gemeint und ihnen trotz der ungünstigen Jahreszeit eine ruhige Seereise gewährt, auch der gefahrvolle Ritt über die Alpen war ohne Unglücksfälle verlaufen. Viele Pilger und andere Reisende, die sie unterwegs trafen, gratulierten ihnen zu solch glückhafter Fahrt, die ein Beweis war, dass Gott der Herr ihre Pilgerschaft gesegnet hatte.


      »Auch wenn es Euch nicht vergönnt war, die Heilige Stadt von den Sarazenen zu befreien, so sind doch Eure Sünden vergeben.«


      »Mein verstorbener Gatte ist dreimal nach Jerusalem gepilgert – und jedes Mal brachte er Reliquien und heiliges Öl mit. Von seiner dritten Reise kehrte er jedoch krank zurück, und Gott rief ihn zu sich.«


      »Ist es denn wahr, dass die Sarazenen so schöne Weiber haben? In goldenen Käfigen sollen sie sitzen, mit Juwelen behängt und nur von einem dünnen Gewand verhüllt …«


      »Habt ihr den Sultan Saladin gesehen? Man sagt, er habe Augen wie ein Wolf und Zähne wie ein Eber. Geweihte Hostien soll er fressen und auch kleine Kinder nicht verschmähen.«


      »Verdammt, ich hätte wohl auch Lust, auf Pilgerfahrt zu gehen. Aber meine Alte und die fünf Kinder, die lassen mich nicht fort. Und erst die Schwiegermutter …«


      »Wenn ich Mut hätte, würde ich schon gehen. Im Heiligen Land muss niemand hungern, und auch geprügelt wird man nicht. Gott wohnt dort im irdischen Jerusalem, und wer zu ihm gelangt, der geht ein in das ewige Licht.«


      Gottfried von Perche hätte niemals so viele Stimmen und Meinungen gehört, wenn nicht Tiessa an seiner Seite gewesen wäre. Er war kein Mensch, der sich rasch mit Fremden anfreundete und über dies und jenes mit ihnen schwatzte. Wenn er mit den Reisenden ein Gespräch führte, dann weil er sich nach dem Weg und der politischen Lage erkundigen, vielleicht noch etwas über besondere Begebenheiten oder ungewöhnliche Wetterlagen erfahren wollte – alles andere hielt er für Klatsch und Tratsch, den er verachtete. Tiessa dagegen fand rasch Zugang zu anderen Menschen, sie hatte Freude daran, über alles Mögliche mit ihnen zu reden, und nicht selten ertappte sich Gottfried dabei, die Abende unter Fuhrleuten, Krämern, Bauern oder Kreuzfahrern recht vergnüglich zu finden.


      Sie spürte, wie sehr er ihre Fröhlichkeit brauchte, denn von Natur aus war er eher melancholisch, versank in ernste Gedanken und konnte sich der Traurigkeit hingeben. So machte sie oft witzige Bemerkungen über die Vorübergehenden, erfand Vergleiche, die ihn zum Schmunzeln brachten, und immer wenn sich vor ihnen eine neue Landschaft auftat, ließ sie ihn an ihrer Begeisterung über die Schönheit und Größe der Schöpfung teilhaben. Wenn der Tag hell und der Himmel klar war, konnte auch er inzwischen Scherze machen, und sie lachten miteinander. Wenn es aber regnete oder gegen Abend die grauen Nebel aus den Wiesen aufstiegen, dann war es Tiessa, die ihrem Liebsten Mut und Zuversicht gab.


      »Du bist wie ein Engel, den Gott zu mir gesandt hat, um mir das Dasein leichter und froher zu machen«, sagte er einmal.


      »Ein Engel bin ich nicht«, kicherte sie. »Ein kratzbürstiges, schwatzhaftes Weib hast du mich neulich genannt …«


      »Das habe ich im Scherz gesagt.«


      »Oh, ich habe es mir gut gemerkt und werde es nicht so schnell vergessen!«


      »Dann will ich mich auch wieder daran erinnern, dass du ›sturer Bock‹ zu mir sagtest.«


      »Damit habe ich den Bauern gemeint, der uns kein Obdach geben wollte, und keinesfalls Euch, mein schöner Graf und Herr.«


      »Du machst dich über mich lustig. Ich weiß, dass ich nicht schön bin.«


      Sie strich mit zärtlichem Finger über seine Stirn, wo die Spuren der Blattern zwar blasser geworden, jedoch immer noch zu sehen waren. Auch an den Wangen und am Kinn fand man sie, der kurze Bart überdeckte die hässlichen Narben nur wenig.


      »Ihr seid eitel, mein Herr. Und unersättlich dazu. Ihr besitzt einen wohlgestalteten Körper, einen klugen Geist und einen hohen Sinn. Ihr habt mich bezaubert und ganz und gar für Euch gewonnen. Aber das ist Euch nicht genug.«


      »Schweig, Tiessa. Es ist mehr, als ich je zu hoffen wagte.«


      Sie lagen jede Nacht beieinander, und es schien ihnen, dass die Anziehung ihrer Körper mit der Zeit immer heftiger, aber auch schmerzhafter wurde. Zu Beginn ihrer Reise hatten sie oft miteinander gekichert und allerlei Dummheiten getrieben. Nicht selten waren sie an Flüssen oder Bachläufen ohne Gewänder ins Wasser gestiegen, hatten geplanscht und gespritzt wie halbwüchsige Kinder, und Gottfried machte sich ein Vergnügen daraus, ihr das Hemd so lange vorzuenthalten, bis sie sich ihm ganz und gar ergeben hatte. Später, auf der mühsamen Strecke über die Berge, entwickelten sich solch alberne Spiele kaum noch, stattdessen schmiegten sie sich eng aneinander, um sich zu wärmen, und Tiessa wusste seine Sinnlichkeit mit leisen Reden und Berührungen zu entfachen. Je mehr sie sich dem Perche näherten, desto hastiger wurden ihre Liebesbegegnungen, als fänden sie dort eine Zuflucht, als könnten sie miteinander in ein Land entkommen, in dem es keine Sorgen und Pflichten und auch keine Trennung gab. Wenn sie jedoch aus dem betäubenden Rausch wieder zurückkehrten und sich mit raschen Atemzügen noch immer aneinander festklammerten, dann geschah es immer häufiger, dass sie beide weinten.


      Gottfried von Perche wählte Umwege, erklärte, diese oder jene Gegend besser meiden zu wollen, besah Städte, in denen Kirchen und neue Paläste erbaut wurden, und redete davon, im Perche ein Kloster zu stiften, in dem er selbst einst zur letzten Ruhe gelegt werden wollte.


      »Es ist schade, dass ich keine Reliquie mit in die Heimat bringe«, meinte er bedauernd.


      »Es gibt auch hierzulande genug Heilige«, behauptete sie. »Aber gewiss, Ambroise hätte uns gern etwas von seinen Waren verkauft.«


      Dieses Mal lachte Gottfried nicht über ihren Scherz, er machte sich sogar Vorwürfe, die unnützen Bücher, die er doch nur teilweise lesen konnte, mitgeschleppt zu haben, anstatt wenigstens heiliges Öl oder kostbares Geschmeide heimzubringen.


      Tiessa schwieg betroffen. Sie wusste recht gut, zu wessen Füßen er diese Geschenke legen wollte. Es war richtig so, niemand konnte ihn deshalb tadeln – sie hatte von Anfang an gewusst, dass es so kommen würde. Dennoch tat es ihr weh, und sie schalt sich eine Närrin, die selbst schuld an ihrem Unglück war. Sie hatte zugelassen, dass die Liebe in ihr wuchs und sie ganz und gar erfüllte, nun musste sie Schmerzen leiden, wenn sie die kostbare Pflanze herausriss.


      Ging es ihm ähnlich? Während sie langsam und schweigend nebeneinander herritten, hatte er keinen Blick für den blühenden Frühling rings umher. Weder die weißen und rosigen Apfelbäume erschienen ihm des Lobes wert, noch die saftigen Wiesen, und auch das junge, lindgrüne Laub der Wälder ließ ihn unbeeindruckt. Die Hügel des Perche, nach denen er sich so gesehnt hatte – jetzt ritt er so gleichgültig über sie dahin, als befände er sich noch im trockenen Sand Judäas.


      Als sie nur noch eine Tagesreise von der Burg Nogent-le-Rotrou entfernt waren, befahl er den Knechten, Zelt und Nachtlager am Waldrand zu errichten. Dann ging er ohne eine Erklärung davon, lief eine Weile am Wald entlang, als sei er auf der Flucht vor ihr, und verschwand darauf zwischen den Bäumen. Mit klopfendem Herzen saß sie auf dem Lager, hörte den Knechten zu, die miteinander schwatzend die Abendmahlzeit zubereiteten, starrte in die rotgelben, knisternden Zungen des Feuers und wartete. War das der Abschied? Dieses feige Davonlaufen ohne ein Wort? War er fortgerannt zu seiner Richenza und ließ sie hier bei den Knechten zurück?


      Sie aß allein, beruhigte die Knechte, die sich um den Herrn sorgten, befahl ihnen, am Feuer zu wachen, und legte sich dann zur Ruhe. Diese Nacht wollte sie auf ihn warten. Wenn er nicht zurückkam, würde sie morgen Knechte und Gepäck auf die Burg schicken und selbst ihrer Wege gehen. Zu ihrer eigenen Verwunderung weinte sie nicht – die Zeit der Tränen war vorbei, angebrochen war die Zeit der Buße.


      Um die Mitte der Nacht siegte die Erschöpfung, und sie schlief ein. Als sie erwachte, brach schon der fahle Morgenschein durch die Wolken, ein graues, düsteres Licht, das noch der Nacht und nicht dem jungen Tag gehörte. Das Feuer war längst erloschen, rauchlos und ohne das kleinste Restchen Glut, im Morgengrau erschienen die schlafenden Knechte wie dunkle Erdhügel.


      Gottfried von Perche saß neben ihrem Lager, bewegungslos wie eine Statue, die Arme um die angezogenen Knie gelegt, die Hände so fest ineinander verschränkt, dass die Finger bläulich erschienen.


      »Wo wart Ihr?«


      Er bemerkte erst jetzt, dass sie wach war, und löste sich aus seiner starren Haltung. Als er ihr sein Gesicht zuwandte, schwand ihr Ärger, und sie empfand Mitleid. Er war bleich, und seine Züge zeigten, wie sehr er sich gequält hatte.


      »Ich musste allein sein, um eine Entscheidung zu fällen. Vergib mir, Tiessa.«


      Er sprach zwar leise, doch sie hörte heraus, dass sein Entschluss fest und unumstößlich war. Es erstaunte sie nicht, sie hatte es so und nicht anders erwartet.


      »Ich habe Euch nichts zu vergeben, Herr. Im Gegenteil, ich bin sehr froh, dass Ihr zurückgekommen seid.«


      »Du hast tatsächlich geglaubt, ich würde dich auf diese Weise verlassen? So feige?«


      »Ich schäme mich, Herr. Aber ich hatte es befürchtet.«


      Es zuckte um seinen Mund, und für einen Augenblick glaubte sie, er würde sie in seine Arme nehmen. Doch er tat es nicht. Vermutlich fürchtete er, der Anziehung ihres Körpers zu erliegen.


      »Es betrübt mich, dass du mich so falsch einschätzt. Doch ich will es dir nicht vorwerfen, Tiessa, denn es soll kein Streit zwischen uns bleiben. Höre, was ich dir zu sagen habe.«


      Sie wusste längst, was er ihr verkünden würde, doch da er solch eine wichtige Miene machte, tat sie, als erwarte sie voller Neugier sein Urteil.


      »Ich höre …«


      Er musste sich räuspern, weil ihm plötzlich ein Pfropf in der Kehle steckte. Sie sah, wie sein Adamsapfel auf und nieder stieg, als er schluckte. In ihrem Kopf schwirrte allerlei sinnloses Zeug herum. War er mutig oder feige? Keines davon? Oder beides?


      »Ich habe lange gegrübelt und zu Gott gebetet, um einen Weg zu finden, der uns beide aus der Sünde führt. Denn sündig war alles, was wir auf dieser Reise getan und gedacht haben, der Teufel hat uns beide in seine Gewalt gebracht. So wie er vorzeiten das erste Menschenpaar verführt hat, so hat er auch uns zu Unzucht und Laster verlockt.«


      Das war mehr, als sie erwartet hatte. Vor allem war es schmerzhafter, denn er verleugnete nicht nur ihre Liebe, er machte sie zu einer schwarzen Ausgeburt Satans. Hatte sie eben noch Mitleid mit ihm verspürt, so regte sich jetzt in ihr der Trotz. Mochte der Graf von Perche sich mutig und entschlossen vorkommen – in ihren Augen war er ein jämmerlicher Feigling.


      »Die Sünde, die wir auf uns geladen haben, wiegt schwer vor Gott, und ich weiß sehr wohl, dass meine Schuld noch gewichtiger und schlimmer ist als die deinige, Tiessa. Ich habe nicht nur das Versprechen der Keuschheit verletzt, das ich für diese Pilgerfahrt abgelegt hatte, ich habe auch eine Jungfrau verführt und – was das schlimmste meiner Vergehen ist – ich habe meine Ehe gebrochen.«


      Von welcher Jungfrau redete er da eigentlich? Erst nach einer Weile wurde ihr klar, dass er sie damit meinte. Wie genau er die Dinge nahm – sie war zwar keine Jungfrau mehr, als sie sich miteinander auf das Lager legten, doch als er sie das erste Mal begehrte, war sie sehr wohl noch eine Jungfrau gewesen. Verblüfft erfuhr sie, dass dies schon damals gewesen war, als sie mit ihrer Mutter auf die Burg kam, um die kranke Richenza zu heilen. Damals hatte er sie das erste Mal mit Bewusstsein angesehen, und der Pfeil – so sagte er – sei auf der Stelle in seine Brust eingedrungen. Sie fragte nicht, welchen Pfeil er meinte, aber ohne Zweifel hatte Satan ihn seiner Ansicht nach abgeschossen. Auch verschwieg sie ihm, dass sie selbst erst sehr viel später von solch einem Pfeil getroffen worden war, eigentlich waren es mehrere Geschosse gewesen, die sie im Lager vor Akkon empfangen hatte. Es war nicht mehr wichtig, und sie wollte auch nicht, dass er diese Erinnerungen, die sie sich bewahren wollte, dem Wirken des Teufels zuschrieb. Als er jetzt weitersprach, verschwand ihr Trotz, und sie war gerührt.


      »Deine Sünde, Tiessa, ist nicht allzu groß, und ich werde nicht nachlassen, für das Heil deiner Seele zu beten. Es ist ganz offensichtlich, dass ich es war, der dich ins Unglück gebracht und zusätzlich verführt hat. Nur dass du dich mir allzu willig hingegeben hast, muss als Sünde angerechnet werden, doch kann dagegen gesagt werden, dass ich deinen Widerstand ganz sicher mit Gewalt gebrochen hätte.«


      Wie zum Hohn drang jetzt der erste Vogelruf in den beginnenden Morgen. Gottfried sprach immer noch sehr leise und vermied es, sie anzusehen. Ach, wie hatte sie so schlecht von ihm denken können? Er war ein adeliger Ritter, mutig nahm er den Großteil der Sünde auf sich, versuchte sogar zu schummeln, um sie zu schonen. Nie im Leben hätte er sie mit Gewalt genommen, da war sie sich vollkommen sicher. Er hatte zwar nicht den Mut, sich vor der Welt zu ihr zu bekennen – doch er war bereit, einen Teil ihrer Schuld im Fegefeuer und in der Glut der Hölle an ihrer statt abzubüßen. Es war seine Art, sie zu lieben, und es wäre ungerecht gewesen, ihn dafür auszulachen.


      »So höre also, was ich beschlossen habe, Tiessa.«


      Endlich wandte er ihr sein Gesicht zu und blickte sie an. Sie kannte ihn kaum wieder, sein Blick war fremd, ohne Empfindung, vermutlich war er im Geiste schon längst auf der Burg bei Richenza und seinem Kind.


      »Wenn du nach Nogent-le-Rotrou zurückkommst, wirst du niemandem von dem erzählen, was zwischen uns vorgefallen ist. Du wirst die Burg meiden und im Haus deiner Eltern bei deinem Halbbruder und seiner Familie leben, bis dir ein passender Ehemann vorgestellt wird. Sei ohne Sorge, ich werde ihn mit großer Umsicht für dich auswählen, denn ich wünsche dir eine lange, glückliche Ehe. Gleich nach der Hochzeit wirst du deinem Mann zu seinem Wohnort folgen und niemals wieder nach Nogent zurückkehren. Hast du das verstanden, Tiessa?«


      »Ich soll das Haus meiner Eltern verlassen? Es gehört mir, denn ich bin das einzige Kind meines Vaters. Ich bin die Erbin, nicht Jordan, der jetzt dort lebt.«


      Er seufzte unwillig, weil sich die Dinge nun doch schwieriger gestalteten als erhofft, doch er hatte rasch eine Lösung gefunden.


      »Du wirst deinen Besitz wahren und von deinem Halbbruder Jordan dafür jährlich eine Abgabe erhalten. Ich werde einen Vertrag aufsetzen und dabei berücksichtigen, dass sowohl der Besitz als auch die Abgabe dir und nicht deinem künftigen Ehemann zukommt. Bist du nun zufrieden?«


      Was für eine Frage! Er verfügte nach Lust und Laune über sie, jagte sie aus ihrem Elternhaus und wollte sie an einen wildfremden Ehemann abschieben. Der Gedanke beschlich sie, dass er tatsächlich eine Menge an Sünden abzubüßen hatte, und dazu gehörten ganz sicher auch diese Anordnungen. Wenn er dafür von den Dienern Satans mit feurigen Zangen gezwickt wurde, dann hattte das seine Richtigkeit.


      »Ich verlasse mich auf Euer Wort.«


      Die Vögel in Wald und Wiesen sangen im Chor. Das Morgenlicht hatte sich gewandelt, es war heller geworden und hatte die grauen Schatten vertrieben, im Osten lag es nun gleißend am Firmament, in zitternder Erwartung des aufsteigenden Tagesgestirns. Gottfried von Perche erhob sich aus der sitzenden Stellung, um die Knechte zu wecken und den Aufbruch zu befehlen. Da er noch mit seinen Gedanken beschäftigt war, stieß er mit dem Kopf gegen das Zeltdach und musste rasch zugreifen, damit die beiden zusammengebundenen Stangen, die das Tuch hielten, nicht auf die erloschene Feuerstelle fielen.


      Er war selbst erschrocken und sichtlich verärgert über seine Ungeschicklichkeit, doch auf diese Weise hatte er wenigstens die Knechte geweckt. Während der Weiterreise war er bemüht, die Magd Tiessa mit Freundlichkeit zu behandeln, der vertraute Umgang, den sie bis zu diesem Tag miteinander gepflegt hatten, war jedoch eingestellt. Der Pilger und Kreuzfahrer Gottfried von Perche kehrte heim aus dem Heiligen Land. Er brachte weder kostbare Beutestücke noch heilige Reliquien auf seine Burg, auch fehlten ihm Harnisch und Schwert, und sein Gefolge bestand nicht aus seinen Kämpfern und Rittern, sondern nur aus drei Knechten und einer Magd. Doch er hatte seinen Eid erfüllt und wacker für die Sache der Christenheit gestritten, sodass er nun die Herrschaft über das Perche wieder auf sich nehmen konnte.
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      Die Stadt Nogent-le-Rotrou lag friedlich im Mittagssonnenschein. Eine blühende Kastanie reckte ihr Haupt über die Stadtbefestigung, und durch das geöffnete Tor rumpelte ein hoch bestückter Heuwagen. Nichts hatte sich verändert. Die Krüppel und Bettler hockten beim Stadttor, und drüben am Fluss knieten einige Frauen am Waschplatz, beugten sich schwitzend über die flachen Steine und rubbelten die Hemden aus Leibeskräften. Sonnenflecken blitzten auf der Oberfläche des langsam dahinfließenden Gewässers, und Tiessa musste die Augen schließen, um nicht geblendet zu werden.


      Wer hatte damals gesagt, dieses Gleißen sei der Abglanz des göttlichen Lichts? Wenn das die Wahrheit war, dann hatte Gott ihre Augen nicht für das Himmelreich geschaffen, und das war gewiss gut so, denn sie, Tiessa, würde niemals und zu keiner Zeit dorthin gelangen. Ohne ein Wort des Abschieds stieg sie vom Pferd, nahm ihr Bündel und folgte dem Weg zum Stadttor. Sie drehte sich nicht um, während sie mit ruhigem Schritt zur Stadt ging. Da gleich hinter ihr zwei schwatzende Frauen mit hohen Kiepen voller Gras auf dem Rücken liefen, konnte sie auch nicht hören, ob jemand nach ihr rief. Erst als sie am Tor stand und den Wächter grüßte, blickte sie verstohlen zu der Stelle hinüber, wo sie sich von dem Grafen und seinen Knechten getrennt hatte. Dort standen jetzt zwei Burschen mit drei jungen Frauen zusammen und tuschelten aufgeregt miteinander – wie es schien, hatte man den heimkehrenden Kreuzfahrer als den Grafen Gottfried erkannt. Er selbst befand sich mit seinen Knechten längst ein gutes Stück weit entfernt auf dem Pfad, der an der Mauer entlang zur Burg hinaufführte. Das reiterlose Pferd folgte ihnen brav, ohne dass man es am Zügel führen musste.


      »Tiessa! Gott sei mir gnädig. Bist du es wirklich, oder ist das ein teuflischer Trug?«


      Der Torwächter war ein alter Mann, der um viele Ecken mit ihrem Vater verwandt war. Sie kannte ihn seit ihrer Kindheit.


      »Ich bin es, Johannes«, gab sie lächelnd zurück. »Über ein Jahr sind wir fortgewesen, und ich komme allein zurück.«


      Das Alter musste ihm inzwischen recht zugesetzt haben, denn er machte das Zeichen des Kreuzes, als müsse er einen bösen Geist abwehren. Danach trat er einen Schritt zurück, um sie mit scheuem Blick von oben bis unten in Augenschein zu nehmen.


      »Gott der Herr ist gnädig«, murmelte er. »Er gibt und nimmt, wie es ihm gefällt. Dem einen schenkt er das Leben, der andere erlebt den Sonnenuntergang nicht mehr …«


      Jetzt erst bemerkte sie, dass auch einige Mägde und zwei Frauen aus der Stadt stehen geblieben waren, um sie mit ungläubigem Staunen zu betrachten. Die alte Berte und ihre Nichte Guda waren Nachbarinnen, die damals nicht selten die Heilkünste ihrer Mutter in Anspruch genommen hatten. Jetzt blickten sie aus schmalen, misstrauischen Augen auf die Tochter ihrer einstigen Gönnerin.


      »Heilige Jungfrau Maria – sie ist noch am Leben!«


      Tiessa grüßte sie freundlich, versicherte ihnen, dass sie tatsächlich lebendigen Leibes zurück aus dem Heiligen Land gekommen war, und ließ sie dann stehen. Sie hatte wenig Lust, sich gleich bei ihrer Ankunft ausfragen zu lassen. Wieso hatten eigentlich alle geglaubt, dass sie tot sei? Und weshalb fragte niemand nach ihrem Vater? Wusste man hier schon, dass Jean Corbeille im Heiligen Land gestorben war?


      Sie war froh, dass nur wenige Bekannte sie anredeten, während sie zu ihrem Elternhaus lief. Immerhin schien sich ihre Rückkehr bereits wie ein Lauffeuer herumgesprochen zu haben, denn was sie im Vorübergehen aufschnappte, klang recht abenteuerlich.


      »Wie schön sie daherkommt!«


      »Wie stolz!«


      »Mit dem Grafen ist sie gekommen.«


      »Dann muss er sie irgendwo aufgelesen haben.«


      »Graf Gottfried ist zurück? Das wird ein Wiedersehen geben!«


      »Gott verhüte, dass wir es ausbaden müssen!«


      »Schaut doch, wie sie angezogen ist. Was für ein Stoff. Nicht einmal die Gräfin besitzt solch ein Übergewand.«


      »Dafür sind die gräflichen Hemdchen alle aus feiner Seide.«


      »Halt dein vorlautes Maul, Weib. Du schwatzt uns noch um Haus und Hof!«


      Tiessa versuchte, die Andeutungen zu überhören, doch es gelang ihr nicht. Konnte es sein, dass die schöne Richenza ihrem Ehemann nicht die Treue gehalten hatte? Ach, dieses dumme, boshafte Geschwätz. Hatten nicht auch die Klosterfrauen seltsame Dinge über Richenza von Perche berichtet? Was auch immer davon Wahrheit oder Lüge war – es ging sie nichts an.


      Sie bog um eine Ecke und stand vor dem Anwesen ihrer Eltern. Das stattliche Wohnhaus mit dem steinernen Sockel war ihr so oft im Traum erschienen, dass sie jetzt kaum glauben konnte, es wahrhaftig vor sich zu haben. Wie hatte sie sich nach diesem Ort gesehnt, als sie auf der Burg des Mehmed al Faruk gefangen war, und auch später in Damaskus, da sie glaubte, ihre Heimat niemals wiederzusehen. Lächelnd blieb sie vor der Umfriedung stehen, zögerte ein Weilchen, denn ihr war, als müsse sie noch einmal Kraft schöpfen, um durch das Tor in den Hof hineinzugehen. Niemand war zu sehen, nur die Hühner liefen umher, und ein grauer Kater schlief auf einem Fenstersims. Als sie das hölzerne Tor öffnete, lief ein großer schwarzer Hund auf sie zu und knurrte sie an. Das war nicht Barro, Jordan musste das Tier angeschafft haben, weil der alte Gefährte ihrer Kindheit gestorben war.


      »Ist ja gut … Pass nur schön auf«, beruhigte sie das Tier und hielt ihm die Hand entgegen. Der Hund beschnüffelte sie und hörte auf zu knurren, doch sein Nackenfell war immer noch gesträubt, und er lief aufgeregt vor ihr her, als sie über den Hof zum Wohnhaus ging.


      Wo waren sie denn alle? Bei der Heumahd? Das war möglich, aber wenigstens eine Magd oder ein Knecht musste doch auf dem Anwesen zurückgeblieben sein. Die Haustür war nicht verriegelt, sie wich knarrend nach innen, als sie gegen den eisernen Knauf drückte.


      Die Küche mit dem langen Tisch und den beiden Bänken – ach wie oft hatte hier die Familie gemeinsam mit dem Gesinde die Abendmahlzeit eingenommen. Oben hatte der Vater gesessen, neben ihm die Mutter, die die kleine Tiessa zu Anfang noch auf dem Schoß hielt. Jordan, der hungrig mit dem hölzernen Löffel in die Schüssel fuhr. Ambroise, der großartige Schwätzer und Taugenichts …


      »Jordan? Millie?«


      Wie schon vermutet, erhielt sie keine Antwort. Ein Schwarm Fliegen erhob sich von einer Lache, die auf dem Tisch zurückgeblieben war, auch hatte man vergessen, einige Becher und einen hölzernen Teller fortzuräumen. Die Mutter hätte so etwas nicht geduldet, nicht einmal in Zeiten der Heumahd. Seltsam, dass Millie das Geschirr nicht fortgeräumt hatte, sie war doch sonst immer so genau …


      Die Tür zur Wohnstube knarrte, also war doch jemand zu Hause. Neugierig blickte sie hinüber, fragte sich, ob es wohl eine der älteren Mägde war, die noch ihrer Mutter gedient hatten, da erstarrte sie.


      Dort auf der Türschwelle stand ein Mann. Es war nicht Jordan und auch keiner der Knechte. Es war ein Mensch, den sie am allerwenigsten hier vermutet hätte.


      »Willkommen in der Heimat, Tiessa!«, sagte Ivo. »Wie schön, dass du nach so langer, gefahrvoller Reise hierher zurückgekehrt bist.«


      Er musste sie schon durch eine Fensteröffnung beobachtet haben, denn er zeigte keine Überraschung. Tiessa hingegen verspürte einen heftigen Schrecken bei seinem Anblick.


      »Du staunst, mich hier zu sehen?«


      »Allerdings …«


      »Komm herein und ruh dich von der Reise aus, Tiessa. Ich werde dir alles in Ruhe erklären.«


      Er machte lächelnd eine einladende Geste, als bitte er eine hochstehende Person in die Wohnstube. Plötzlich regte sich Misstrauen in Tiessas Gemüt, und eine innere Stimme sagte ihr, die Wohnstube besser nicht zu betreten. Was für ein Unsinn, dachte sie. Es ist meine Wohnstube. Mein Anwesen. Mit welchem Recht tut Ivo so, als habe er in meinem Haus etwas zu sagen?


      »Ich bleibe lieber hier.«


      Sie ließ sich auf einer der beiden Bänke nieder und legte ihr Bündel neben sich. Ivo machte eine Geste des Bedauerns, trat dann aber doch zu ihr und setzte sich ihr gegenüber. Schweigend musterten sie einander. Ivo Beaumont war wohlgekleidet, der Bart geschoren, das dunkelblonde Haupthaar knapp unter den Ohren abgeschnitten und sorgfältig gekämmt. Als er die Arme auf den Tisch stützte, sah sie, dass er an den Fingern mehrere kostbare Ringe trug. Vermutlich gehörten sie zu den Kleinodien, die er in Akkon an sich gebracht hatte.


      »Du bist durch die Stadt gelaufen, nicht wahr?«, fragte er. »Hast du viele Bekannte getroffen?«


      Weshalb wollte er das wissen? Jetzt bemerkte sie auch, wie unruhig er in Wirklichkeit war, sein linkes Augenlid zuckte.


      »Diesen und jenen«, gab sie zurück. »Wo ist Jordan? Und Millie? Sind sie beim Heumachen?«


      »Sie wohnen nicht mehr hier, Tiessa.«


      Sie verspürte eine plötzliche Kälte, als sei mitten im Frühling der Frost zurückgekehrt. Etwas war geschehen, etwas Bedrohliches, und sie hätte es ahnen können. Dieser Mann hasste sie abgrundtief. Und er hatte sie verflucht …


      »Es ist schade, aber ich konnte Jordan in meinem Haus nicht mehr dulden. Er ist ein Hitzkopf, wie du wohl weißt.«


      »Dein Haus? Was redest du da? Dies ist mein Haus, das ich von meinem Vater geerbt habe!«


      »Gewiss«, sagte er mit leiser Stimme, als müsse er ein aufmüpfiges Kind besänftigen. »Doch als dein Ehemann gehört mir alles, was dein ist.«


      Sie fuhr so rasch von ihrem Sitz auf, dass der schwarze Hund erschrocken zu kläffen begann.


      »Du wolltest mein Ehemann sein?«


      Auch er erhob sich jetzt und hatte es eilig, ihr den Weg zur Tür zu verstellen.


      »Natürlich. Wie schade, dass du dich nicht mehr erinnern willst, schöne Tiessa. Aber ich kann dir unseren Ehevertrag zeigen, ausgestellt in Akkon, von deinem Vater unterschrieben und vom Rat der Stadt bestätigt.«


      »Das … das kann nicht sein! Solch einen Vertrag hat es nie gegeben.«


      »Und doch ist er in meinen Händen, Tiessa. Besiegelt und unterschrieben von der Hand deines Vaters. Gültig bei Gericht.«


      Sie begriff nun endlich. Er hatte sich mit Hilfe eines gefälschten Ehekontrakts in den Besitz ihres Erbes gesetzt und den armen Jordan mit seiner Familie vertrieben.


      »Damit kommst du nicht durch, Ivo. Auch Graf Gottfried von Perche ist aus dem Heiligen Land zurückgekehrt, und er weiß recht genau, dass ich dich nicht geheiratet habe.«


      Die Nachricht gefiel ihm wenig, denn er kannte die Abneigung des Grafen gegen ihn.


      »Die Ehe wurde nicht vollzogen, weil dein Vater zu krank war, um dich zur Ordnung zu rufen – das ist wahr. Dennoch ist sie gültig«, beharrte er.


      Sie wollte ihm zornig entgegenschleudern, dass der Graf selbst ihr verboten hatte, Ivo zu heiraten, doch ihr fiel ein, was sie Gottfried hatte versprechen müssen, und sie schwieg. Es war durchaus möglich, dass sich der Graf daran nicht mehr erinnern wollte.


      »Du kannst mich nicht zwingen, deine Ehefrau zu sein. Lieber sterbe ich!«


      In Ivos hübschen Zügen malte sich jetzt blanker Hohn, und Tiessa schauderte bei der Erinnerung, dass sie diesen Menschen einst geliebt hatte.


      »Sei ohne Sorge, schöne Tiessa. Ich hatte zwar gehofft, dich nie wieder zu sehen, doch da du nun leider zurückgekommen bist, sollst du wissen, dass ich nicht bereit bin, dich in meinem Haus aufzunehmen. Ein Weib, das dem Bräutigam noch vor Vollzug der Ehe davonläuft und sich zur Hure macht, ist keinem ehrlichen Mann zuzumuten.«


      »Du elender Lügner!«, rief sie wütend. »Vor Gericht werde ich dich bringen. Dieses Haus hat meinem Vater gehört, du hast es dir hinterhältig ergaunert!«


      »Vergiss nicht, dass du meine Frau bist. Um vor Gericht zu klagen, brauchst du meine Erlaubnis.«


      »Ich habe Freunde«, drohte sie. »Du wirst staunen, Ivo Beaumont, wer mir alles zur Seite stehen wird …«


      Mutig ging sie auf ihn zu, fest überzeugt, dass er ihr den Weg nach draußen freigeben würde. Yolanda von Villeneuve, Beatrice von Chenet – die adeligen Frauen würden sie ohne Zweifel aufnehmen und ihr Unterstützung gewähren, sie musste ihre Gönnerinnen nur aufsuchen und sie um Hilfe bitten.


      Doch sie hatte die Wirkung ihrer Drohung überschätzt. Ivo dachte nicht daran, zur Seite zu weichen. Mit hartem Griff packte er ihre Arme, und als sie sich zur Wehr setzte, wurde ihr plötzlich schwarz vor Augen. Sie sackte in sich zusammen.


      »Bist du etwa guter Hoffnung? Das würde ich dir zutrauen, du kleine Hure.«


      Sie vernahm seine Worte wie aus weiter Ferne und wollte ihm erwidern, dass er diese Hoffnung getrost begraben könne. Doch da versank sie schon in dem tiefen Brunnenloch der Ohnmacht.
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      Gottfried von Perche war mit sich und der Welt zufrieden. Er war kein haltloser Träumer, der sich unerfüllbaren Hoffnungen hingab – mutig nahm er das Joch des Erdenlebens auf seine Schultern, tat Buße und bemühte sich, Gott dem Herrn zu gefallen. Sein Vater wäre stolz auf ihn gewesen.


      Das Wiedersehen mit Richenza war kühl verlaufen, man war sich während der langen Trennung ein wenig fremd geworden, doch beide waren bemüht, freundlich zu sein. Richenza war zu einer jungen Frau geworden, ihr Leib war voller, wenn er den Linien des eng geschnürten Oberkleides vertrauen konnte, ihre Bewegungen weicher und zugleich sicherer. Nur ihre Züge erschienen nach wie vor hart, doch immerhin zierte eine leichte Röte ihre Wangen. Fast schien es ihm, dass sie in seiner Abwesenheit aufgeblüht war, was ohne Zweifel daran lag, dass sie ein Kind geboren hatte.


      »Es ist eine Tochter. Wir haben sie auf den Namen Helisende getauft.«


      Sie kam nicht auf den Gedanken, dass er möglicherweise einen anderen Namen bevorzugt hätte und er machte auch keine Einwendungen. Er hatte zwar den Wunsch geäußert, dass sein erster Sohn den Namen Thomas erhalten sollte, für eine Tochter aber hatte er nicht vorgesorgt, nur insgeheim daran gedacht, sein Kind Mathilde zu nennen. Nun hieß die Kleine also Helisende, das war auch gut und richtig, vor allem aber war er froh, dass das Kind gesund war. Man hatte zwei Ammen für die Kleine herbeigeholt, und zu seiner größten Überraschung konnte seine Tochter schon auf beiden Beinen stehen. Ein winziges, dralles Geschöpf mit hellblonden Löckchen, die wie eine zarte Gloriole um ihr kindliches Haupt standen. Stolz erklärte die Amme, das Mädchen mache bereits die ersten Schritte, doch als die Kleine dem erstaunten Vater diese Kunst vorführen sollte, kroch sie lieber nach Art der vierfüßigen Tiere herum. Gottfried verbrachte eine gute Weile auf dem Fußboden sitzend, lockte seine Tochter mit Honigküchlein zu sich heran und freute sich darüber, wie zärtlich und zutraulich das Kind war. Schade fand er nur, dass Richenza sich während dieser Zeit nicht blicken ließ, er hätte seine Freude gern mit ihr geteilt. Als er nach ihr fragte, gestand ihm die Amme, dass die Gräfin nur selten nach ihrem Kind sehe. Was nur natürlich sei, da die Herrin ja den Besitz verwalten und für alle sorgen müsse.


      Richenza hatte diese Aufgabe glänzend erfüllt. Noch am gleichen Nachmittag überprüfte er die Bücher und stellte fest, dass sie sorgfältig und mit winziger Schrift Abgaben und Einkünfte eingetragen hatte. Den Bestand auf dem Viehhof hatte sie getreulich notiert, es waren zwei Rinder an einer Krankheit gestorben, sechzehn Kälber geboren worden, fünf davon hatte sie verkauft, die restlichen würde man bis zum Winter auf den Weiden lassen und dann über ihr Schicksal entscheiden. Das Gesinde auf der Burg war um drei Mägde und zwei Knechte vermehrt worden, deren Lohn sie ebenfalls genau verzeichnet hatte, ebenso die Geschenke, die jeder am Christtag und zu Ostern erhalten hatte, nämlich Wollstoff zu einem Gewand und eine halbe Schweinehaut, um Schuhe daraus zu machen. Eine Magd hatte einen unehelichen Knaben zur Welt gebracht, den man auf den Namen Melchior getauft und in das Kloster St. Cathérine gegeben hatte, ein alter Knecht war im Winter am Husten gestorben, und schließlich hatte sie zwei hörigen Bauern die Heirat gestattet, da sie in der Lage waren, Weib und Kinder zu ernähren. Im vergangenen Jahr hatte sie um Pfingsten sogar in Nogent Gericht gehalten und einen Landstreicher, der ein Pferd gestohlen hatte, zum Tode verurteilt. Das freilich nur in Vertretung ihres Ehemannes, doch es war rechtens, und niemand hatte dagegen Einspruch erhoben. Auf einer gesonderten Seite hatte sie die Spenden und Almosen vermerkt, die sie den Klöstern gewährt hatte, darunter fanden sich zu seinem Ärger auch Zuwendungen an die Templer, vor allem jedoch mehrere sehr freigiebige Spenden an das Kloster St. Cathérine. Stirnrunzelnd las er, dass sie sowohl Vieh als auch Land an die Nonnen gegeben hatte, dazu Wachs für Kerzen, Getreide und Heu, zwei silberne Abendmahlskelche und mehrere Ballen Leinen, um Hemden daraus zu nähen. Dieser letzte Posten erstaunte Gottfried am meisten – wie konnte es sein, dass die Nonnen so viele Hemden aus feinem weißem Leinen benötigten? Im Vergleich dazu fielen die Spenden an die Mönchsabtei St. Denis ziemlich mager aus – dort waren nur Altarkerzen, die sie von den Nonnen in St. Cathérine erworben hatte, und einige Fuder Holz verzeichnet.


      Er schloss die Bücher erst, als das Tageslicht zu schwach wurde, um die kleinen Zahlen zu entziffern. Er erhob sich und trat zum Fenster, um noch einmal, bevor es dunkel wurde, über Wälder und Hügel zu blicken. Lächelnd erinnerte er sich, dass er früher oft mit Sehnsucht zum Horizont gesehen und sein Schicksal beklagt hatte, das ihn zwang, das Land anstelle seines Vaters Rotrou zu verwalten, während andere das Glück hatten, im Heiligen Land für die Sache des Glaubens zu kämpfen. Nun also war dieses Glück auch ihm zuteilgeworden, er war gen Süden gezogen und hatte den Boden betreten, auf dem einst Jesus Christus gewandelt war. Er war geheilt von seiner Sehnsucht, wohl auch von vielen Irrtümern und falschen Hoffnungen. Was ihm trotz allem blieb, war dieses Land, für das er nun Verantwortung trug, nachdem sein Vater im Kampf um Akkon gefallen war. Gott hatte ihm dieses Land anvertraut, und schon deshalb war es wichtig, den Rest seines Daseins der Buße zu widmen, damit seine Sünden nicht über das Perche und seine Bewohner kamen. Er blickte noch einmal wohlwollend über die bewaldeten Hügel, aus denen die schöne Basilika von St. Denis herausragte, folgte dem Weg, der sich am Fluss entlang bis zum Stadttor schlängelte, und schaute flüchtig über die Dächer der Stadt, bevor er sich rasch vom Fenster abwandte. Es tat ihm nicht gut, diese Dächer zu besehen, vor allen Dingen nicht das mit grauen Schindeln gedeckte Dach des Anwesens, das früher seinem Verwalter Jean gehört hatte.


      Eine Magd war hinter ihm in den Raum getreten und hatte die Kerzen entzündet, eine zweite, die fast noch ein Kind war, trug zwei Schüsseln mit Brot und Fleisch, die sie für den Herrn auf den Tisch stellte. Dazu brachte man ihm frisch gebrautes Bier. Er hatte die Mahlzeit nicht befohlen und eigentlich gehofft, mit Richenza gemeinsam zu essen, doch jetzt erfuhr er, dass seine Frau bereits zu Bett gegangen sei, da sie sich nicht wohl fühle. Sie ließe ihm diese Speisen bringen, da sie glaube, dass er heute noch kaum etwas zu sich genommen habe, und wünsche ihm eine gesegnete Nachtruhe.


      Er stellte keine Fragen, ließ ihr auch nichts ausrichten, sondern setzte sich an den Tisch, um zu essen. Während er das ungewürzte Fleisch und einen Bissen Brot kaute, dachte er darüber nach, dass es die Hoffnung war, die den Schmerz verursachte, und dass er danach trachten musste, sich keinerlei Hoffnungen mehr hinzugeben. Wie hatte er nur glauben können, Richenza würde ihm gleich am ersten Abend seiner Rückkehr ihr Lager anbieten? Er hatte doch bemerkt, dass sie sich fremd geworden waren. Zudem hatte er versäumt, ein Bad zu befehlen, und keine Anstalten gemacht, sich Haar und Bart scheren zu lassen. Es wäre mehr als unpassend gewesen, sie heute schon zu besuchen, mehr noch, er hätte den Eindruck erweckt, nach körperlicher Lust zu streben. Richenza aber war fromm erzogen, sie gab sich ihrem Ehemann nur hin, um Nachkommen zu empfangen. Gott hatte ihm diese Ehefrau gegeben, damit er durch sie geläutert wurde, es war eine Gnade, die er nicht hoch genug einschätzen konnte.


      Er hatte Mühe, wenigstens ein paar Bissen Brot und ein Stückchen Fleisch herunterzubringen, und hielt sich lieber an den roten Wein, der mit Minze und Honig gewürzt war. Wie fade die Speisen hierzulande schmeckten, wieso fiel ihm das erst jetzt auf? In Marseille hatte Tiessa einen Vorrat an Gewürzen gekauft, sodass die Mahlzeiten auf der Reise …


      Tiessa! Ein Blitz traf ihn schmerzhaft in der Gegend des Herzens. Er griff rasch zum Becher und trank ihn bis zur Neige aus, goss aus dem Krug nach und kam erst zur Besinnung, als er den zweiten Becher geleert hatte. Der Teufel war hinterhältig, er konnte aus heiterem Himmel über den armen Sünder herfallen, niemals und nirgendwo war man vor ihm sicher. Wahrscheinlich war es besser, einige Tage zu fasten, vielleicht auch, sich des Schlafes zu enthalten, denn ganz besonders mächtig war Satan über die Träume.


      Nachdem er den Krug leer getrunken hatte, erhob er sich, um ein wenig umherzugehen, da er sich müde und schwerfällig fühlte. Seine Füße trugen ihn jedoch, ohne dass er es gewollt hätte, in die Kemenate seiner Ehefrau, und als er den Irrtum bemerkte, war es schon zu spät. Eine Magd, die vor der Tür geschlafen hatte, sprang erschrocken auf, er stolperte gegen eine Truhe, riss einen Wandbehang herunter und stand plötzlich vor Richenzas Lager. Eine kleine Laterne auf dem Fenstersims beleuchtete den Raum, Richenza hatte sich aufgesetzt und versuchte, ihre Blöße mit der wollenen Decke zu schützen. Ihre Augen waren weit geöffnet, das lange Haar, das sie sonst unter einer Haube verbarg, hing ihr wirr über die Schultern. Neben ihr lag eine zusammengekauerte nackte Gestalt, ein Knabe mit kurzgeschorenem braunem Haar, der seltsamerweise zwei weiße, schön geformte Frauenbrüste besaß. Gottfried von Perche starrte eine kleine Weile auf das seltsame Lager, konnte nichts begreifen und hoffte, dass dieses irrwitzige Traumbild vor seinem Blick vergehen möge. Da es sich jedoch als beständig erwies, verspürte er bald den verzweifelten Wunsch, davor zu fliehen.


      »Vergebt mir«, stotterte er. »Ich … ich habe mich im Raum geirrt.«


      Ob Richenza ihm antwortete, wusste er nicht, da das Klopfen seines Herzens alle anderen Geräusche übertönte. Er verließ die Kemenate schwankend und hatte das Gefühl zu schweben, mehrmals kamen ihm Wand und Fußboden gefährlich nahe. Als zwei Knechte herbeiliefen, um den Herrn zu seinem Lager zu geleiten, verwünschte er den roten Wein bis ans äußerste Ende der Hölle. Auch sein Vorsatz, den Schlaf zu meiden, ließ sich nicht ausführen, denn er sank in tiefen Schlummer, kaum dass er auf seinem Bett lag. Welche Träume ihn in den folgenden Stunden heimsuchten, war ihm am Morgen nicht mehr in Erinnerung, doch er fürchtete, dass sie wirr und voller schlimmer Fantasien gewesen waren.


      Es war ein Sonntag, den er nach seiner Gewohnheit mit einer Frühmesse in der Burgkapelle begann, bei der alle Burgleute bis zum letzten Knappen anwesend zu sein hatten. Danach hatte er vor, hinunter in den Ort zu reiten, um auch dort in der Kirche die Messe zu hören. Er wollte sich den Leuten aus der Stadt zeigen, sie begrüßen und deutlich machen, dass der Graf des Perche wieder im Lande war. Als er diese Absichten Richenza mitteilen ließ, wurde ihm gesagt, dass sie sich schon seit dem frühen Morgengrauen in der Burgkapelle zum Gebet aufhalte.


      Er nahm nichts von dem Frühmahl, das man ihm auftrug, trank nur ein wenig Wasser, das mit Essig vermischt war, und ließ dann zwei Knappen rufen, die ihm beim Ankleiden helfen sollten. Sie waren Brüder, die Söhne des Alan de Villeton, der mit Rotrou von Perche ins Heilige Land gezogen und dort gestorben war. Die beiden waren ein gutes Stück gewachsen, doch sah er ihnen an, dass ihre Ausbildung in vielen Bereichen vernachlässigt worden war. Er würde mit Gilbert de Corniac ein ernstes Wort zu reden haben, die beiden wussten nicht einmal mehr, wie man dem Herrn Gürtel und Gewandrock reichte. In ihrer Aufregung vertauschten sie auch seine Schuhe, und der Jüngere verschüttete das Waschwasser, als er die Schüssel hinaustrug.


      Er hatte vorgehabt, die Zeit bis zum Beginn der Frühmesse ebenfalls im Gebet zu verbringen, doch zu seinem Erstaunen kündigte man ihm Richenza an. Seine Frau wollte ihm – so sagte der Knappe – einen kurzen Morgengruß überbringen.


      Sie trug ein straffes Gebände aus weißem Leinen, das Haar, Kinn und Hals verhüllte. Zusätzlich hatte sie einen Schleier über den Kopf gelegt, den sie weit ins Gesicht hineinzog. Vermutlich hatte sie wenig geschlafen in dieser Nacht, sie erschien ihm sehr bleich, wobei die umschatteten Augen und die aufgesprungenen tiefroten Lippen eine merkwürdige Anziehungskraft auf ihn ausübten. Ein Bild kam ihm wieder in den Sinn, das er am Morgen für einen bösen Traum gehalten hatte und das er jetzt gerne wieder von sich geschoben hätte.


      »Strafet mich, Herr«, sagte sie. »Ich habe Schuld auf mich geladen und will tun, was immer Ihr von mir verlangt. Doch ich flehe Euch an, verschonet die Äbtissin. Sie tat nur, was ich ihr befahl.«


      Ihr Blick war nicht untertänig, er war fordernd und stolz. Die Tochter des Löwen war bereit zu büßen, und noch während sie ihre Strafe erwartete, hielt sie schützend die Hand über ihre Geliebte. Ihre Geliebte? Jetzt erst drang die Wahrheit unerbittlich in Gottfrieds Bewusstsein. Es gab Männer, die in unzüchtiger Liebe zu einem Mann entbrannten – dass es auch Frauen gab, die sich zu anderen Frauen aufs Lager legten, hatte er bisher nicht gewusst. Es war eine schreckliche Sünde, die schlimmste Art der Unzucht, und dass gerade Richenza, die er für rein und gottgefällig gehalten hatte, mit solch einem Laster behaftet war, erfüllte ihn mit Grauen. Zugleich aber sagte er sich, dass er selbst, der so tief gesündigt hatte, kein Recht besaß, über Richenza zu richten.


      Sein Schweigen hatte sie verunsichert, ihr Blick war nicht mehr ganz so stolz. Stattdessen schob sie die Unterlippe vor und erschien ihm jetzt wie ein trotziges Kind.


      »Ich werde alle meine Pflichten als Eure Ehefrau getreulich erfüllen, auch Kinder gebären nach Eurem Wunsch, und so Gott will, wird bald ein Sohn darunter sein. Ihr werdet keinen Grund haben, Euch über mich zu beklagen, Herr.«


      »Wo ist … die Äbtissin?«


      Ihre Unterlippe zitterte jetzt – sie hatte Angst um ihre Geliebte. Der Graf von Perche konnte die Tochter Heinrichs des Löwen weder strafen noch sie verstoßen – er hätte sich sonst allzu mächtige Feinde gemacht. Doch er konnte seinen Zorn an der Äbtissin auslassen, sie vor einem Kirchengericht wegen irgendeines ausgedachten Vergehens anklagen. Da die Kirchenherren in der Frau stets die Wurzel allen Übels sahen, würde sie verurteilt werden.


      »Sie ist noch in der Nacht zurück ins Kloster geritten. Ich schwöre Euch, dass sie die Burg niemals wieder betreten wird.«


      Gottfried von Perche kämpfte mit dem aufsteigenden Unmut. Nein, er wollte nicht über sie richten, aber er konnte auch nicht zulassen, dass sie weiterhin ihrer sündhaften Neigung nachgab. Auch sie würde für ihre Verfehlung büßen müssen, das war Gottes Wille, und er als ihr Ehemann würde dafür sorgen, dass die Buße nicht allzu hart ausfiel.


      »Sei ruhig, Richenza. Gott wird über die Sünden der Äbtissin richten, so wie er auch über deine und meine Taten den Stab brechen wird. Doch um Euch von der Versuchung fernzuhalten, werde ich dafür sorgen, dass die Äbtissin Clara in ein Kloster nach Burgund geschickt wird.«


      Sie nahm die Entscheidung schweigend an, da sie nichts daran ändern konnte, doch ihr musste klar sein, dass sie ihre Geliebte niemals wiedersehen würde. Seine Ehefrau Richenza würde ihn von nun an hassen. Vielleicht hatte sie das auch schon früher getan, jetzt aber war ihr Hass abgrundtief. Niemals würde sie begreifen, dass er tiefes Mitleid mit ihr empfand und dass er nur so entschieden hatte, weil er um das Heil ihrer Seele besorgt war. Gewiss würde sie leiden müssen, so wie auch er litt. Doch was war das kurze Leid des irdischen Daseins gegen die Ewigkeit Gottes, in die wir nach unserem Tode eingehen?


      Sie bewahrte Haltung, so wie sie es am Hof ihres Vaters gelernt hatte. In der Burgkapelle hörte sie die Messe mit großer Andacht, ging an seinem Arm aus dem Kirchenraum zum Frühmahl und gab wie gewohnt die nötigen Anweisungen an das Gesinde. Gottfried entdeckte unter den Höflingen hie und da ein hämisches Augenpaar, und die Erkenntnis traf ihn hart, dass Richenzas Verfehlung keineswegs verborgen geblieben war. Er schwieg jedoch und behandelte seine Ehefrau mit ritterlicher Höflichkeit, so wie es ihrem Rang zukam.


      Später, in der Kirche unten in Nogent, wurde ihm ein wenig leichter ums Herz, denn die Leute aus der Stadt zeigten ihm deutlich, wie froh sie über seine Rückkehr waren. Nach der Messe schickte er Richenza mit ihren Frauen hinauf zur Burg und blieb selbst noch in der Kirche zurück, um verschiedene Bittsteller anzuhören und ihre Wünsche nach Kräften zu erfüllen. Dazu stiftete er zwei Fässer guten Wein und frisch gebrautes Bier, damit seine Heimkehr im Ort gebührend begangen werden konnte, und auch die Bettler und Krüppel wurden nicht vergessen. Der einzige Wermutstropfen, der seine Freude trübte, war das Wiedersehen mit Ivo Beaumont, den er zu seiner allergrößten Überraschung unter den Stadtleuten antraf. Er wollte den alten Groll gegen diesen Menschen aber begraben, zumal Ivo vor ihm niederkniete und versicherte, dass er die Strafe in Akkon zu Recht empfangen habe und seine Verfehlungen bitter bereue. Die Erfahrungen im Heiligen Land hätten einen anderen Menschen aus ihm gemacht und er bitte den Grafen untertänigst um die Gnade, hier in Nogent bleiben zu dürfen. Wie sich herausstellte, hatte Ivo von Richenza bereits einige Aufträge erhalten. Sie hatte ihm Botschaften anvertraut und ihm sogar vorgeschlagen, die Verwaltung des gräflichen Viehhofs zu übernehmen.


      »Wir werden sehen …«


      Gottfried von Perche war zwar entschlossen, diesem Sünder zu vergeben, ob er ihm ein Amt anvertrauen wollte, musste er sich noch gründlich überlegen. Vor allem wollte er dabei mit sich selbst zu Rate gehen und sich fragen, ob seine Abneigung gegen Ivo Beaumont nicht etwa einer sündhaften Eifersucht entsprungen war. In diesem Fall hatte er Ivo einiges abzubitten.


      Er war froh, dass Ivo sich mit diesem vagen Versprechen vorerst zufrieden gab und mit einer tiefen Verbeugung davonzog. Gottfried hatte nun alle Lust verloren, weitere Bittsteller abzufertigen, denn es kam ihm der Gedanke, dass Tiessas Halbbruder Jordan unter ihnen sein könnte. Es war zu früh, das spürte er deutlich, er war noch nicht gefestigt. Die Gefahr, dass Jordan von Tiessa schwatzte, war allzu groß. Auch das Ansinnen des Stadtobersten, einige Gefangene, darunter auch eine Ehebrecherin zu verhören, die im Mauerturm gefangen säßen, lehnte er für heute ab. Hastig befahl er, sein Pferd herbeizuführen, und ritt mit seinem Gefolge zurück auf die Burg.


      Dort hatte Richenza inzwischen ihre Aufgabe als Burgherrin wahrgenommen und für den Abend ein Festmahl anbefohlen. Nichts war daran auszusetzen, sie hatte schon am Morgen Boten ausgesandt, um auch die entfernter wohnenden Ritter und ihr Gefolge auf die Burg zu bitten. Nur wenige hatten sich entschuldigen lassen, und so trafen gegen Abend nicht nur Guillaume de Chatel, der Truchsess und Joscelin de Montberger, der das Amt des Mundschenks innehatte, auf der Burg ein, sondern auch etliche der Kreuzfahrer, die vor über einem Jahr gemeinsam mit dem Grafen zum Heiligen Land aufgebrochen waren. Der kleine Fulco von Villeneuve, auch Gilles von Chenet, Alfonse von Brionne und Rolf von Vaudet fanden sich mit ihren Ehefrauen ein, brachten Barden und Spaßmacher in ihrem Gefolge mit, und es wurde lebhaft von vergangenen Taten geredet.


      »Und Tiessa? Meine hübsche Magd Tiessa?«, rief Yolanda aufgeregt über die Tafel hinweg. »Was ist mit ihr geschehen?«


      Gottfried beruhigte sie. Die Magd Tiessa sei wohlauf und zu ihrer Familie zurückgekehrt. Sie würde bald heiraten.


      »Wozu das denn?«, murrte Yolanda. »Ich würde sie gern in meine Dienste nehmen. Ich brauche eine zuverlässige Beschließerin.«


      Für einen Augenblick kam die teuflische Versuchung über den Grafen, denn es hätte ihm gut gefallen, wenn Tiessa ledig geblieben wäre und in der Burg des Ritters von Villeneuve als Beschließerin gelebt hätte. Der Ritt dorthin dauerte im höchsten Fall eine Stunde – selbst bei schlechtem Wetter. Nahe genug, um dort eine Nacht zu verbringen und am Morgen zeitig wieder zurück zu sein.


      Doch er verbannte solche Gedanken aus seinem Herzen und erklärte laut vor allen Leuten, dass Tiessa sich bereits einen Eheman ausgesucht habe und er, Gottfried von Perche, gewillt sei, ihr diese Heirat zu gestatten. Mochte diese Lüge ihm auch als Sünde angerechnet werden, die größere, weitaus schlimmere Sünde hatte er damit geschickt umschifft. Fast war er nun stolz auf sich, da es ihm gelang, mit seiner Ehefrau zwanglos zu plaudern und sogar Scherze zu machen. Auch als die beiden Barden die Gesellschaft zum Tanz aufforderten, hielt er sich wacker und sprang mit den anderen im Reigen, bis alle außer Atem waren.


      Erst in später Nacht, als die Gäste auf den Polstern und Strohsäcken, die man für sie herbeigeschafft hatte, in tiefem Schlaf lagen und auch unten im Ort Nogent kein Lärm mehr zu hören war, wich die aufgesetzte Fröhlichkeit, und Gottfried von Perche fand sich schlaflos in seinem Turmzimmer wieder. Eine schwere Trauer wollte ihn zu Boden drücken, das irdische Leben erschien ihm wie ein Weg durch ein dunkles Tal. Alle Freude war vergebens, denn sie musste im Kummer enden, das Lachen verhallte und wurde zu Weinen, die Hoffnung zerschellte an der unerbittlichen Wahrheit, dass es kein Glück auf Erden geben konnte. Was blieb, war nur die Hoffnung auf das himmlische Paradies, doch auch dieses wurde nur wenigen Seligen zuteil. Die meisten Menschen riss das schwere Gewicht ihrer Sünden hinab in Satans Reich, in die ewige Verdamnis.


      Er schrieb diese trostlose Stimmung dem Wein zu, von dem er an diesem Abend wieder reichlich getrunken hatte, doch sein Blick schweifte hoffnungsfroh zu der Truhe hinüber, in der er seine Folianten aufbewahrte. Es war wohl ein guter Gedanke, beim Kerzenlicht eine der Heiligenlegenden zu lesen und darüber nachzusinnen, wie ein Mensch trotz größter Anfechtung ein gottgefälliges Leben führen konnte.


      Auf der Truhe lagen allerdings die Bücher aus Damaskus, die das Gesinde hierher in sein Turmzimmer gebracht hatte, und Gottfried war genötigt, diese Folianten hinüber auf den Tisch zu tragen, um den Deckel der Truhe heben zu können. Da wollte es das Schicksal, dass eines der Bücher seiner Hand entglitt und zu Boden fiel, sich dabei öffnete und eine bunt gemalte Zeichnung sichtbar wurde. Eine prächtige rote Blüte leuchtete auf, schien ihm förmlich entgegenzuspringen, sodass er nicht anders konnte, als bei dem Folianten niederzuknien, um das Wunder zu besehen.


      Eine Päonie, die man hierzulande auch Pfingstrose nannte. Wie lebendig sie war, wie sie glühte, es war ihm, als könne er die zarten Blütenblätter zwischen den Fingern spüren. Plötzlich glaubte er auch, ihre Stimme zu vernehmen, ihr Lachen zu hören, den Duft ihrer Gegenwart zu atmen. Tiessa, ohne die das Leben nur eine schwarze Ödnis war.


      Erschrocken klappte er den Folianten zu. Er hatte eine Weile zu kämpfen, weil die eiserne Buchschließe nicht einrasten wollte.


      Aufatmend setzte er sich auf einen Hocker. Gleich morgen Früh wollte er zu einem Ritt durch die Grafschaft aufbrechen und vor allem die Klöster besuchen. St. Denis, die große Benediktinerabtei, die sich nur eine kurze Wegstrecke von der Burg entfernt befand, sollte ihn für einige Wochen als Gast aufnehmen. Er brauchte die schweigsame Gesellschaft der Mönche, um seinen Frieden zu finden.
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      Mach dir keine Hoffnung, meine Hübsche. Sie bringen dich zum Reden. Schneller, als du denkst!«


      Der Stadtknecht stapfte mit schwerem Schritt durch den Schmutz, der den Boden bedeckte, und hob den hölzernen Eimer auf. Ein Schwarm Fliegen schwirrte mit zornigem Summen empor, der Stadtknecht achtete nicht darauf, sondern trug den Behälter gleichmütig zur Pforte. Von draußen vernahm man das Geschrei eines widerspenstigen Ochsen, den der Fuhrmann mit der Peitsche bearbeitete. Das junge Tier weigerte sich, den Wagen durch das enge Stadttor zu ziehen.


      »Wenn du besseres Essen und ein weiches Polster haben willst, muss dein Mann dafür zahlen.«


      Tiessa hockte mit angezogenen Beinen am Boden und bemühte sich, das Geschwätz des betrunkenen Wächters zu überhören. Er war einst Knecht auf dem gräflichen Viehhof gewesen, hatte sich dort aber allzu sehr dem Bier und dem Branntwein ergeben, weshalb ihn ihr Vater davongejagt hatte. Mit Müh und Not war er danach als Stadtknecht untergekommen. Verständlich, dass es ihm Freude machte, die Tochter des Verwalters Jean Corbeille im Kerker zu sehen.


      »Bist zu stolz, um mit mir zu reden, was? Glaub nur nicht, dass du was Besseres bist. Eine Hure bist du, ein Stück Dreck, das ich unter dem Stiefel zertreten kann, wenn ich Lust dazu habe!«


      Weshalb verschwand er nicht endlich? Sie musste nachdenken. Irgendeine Möglichkeit würde sich finden, aus dieser elenden Lage zu entkommen. Das Heft umzudrehen und ihren Peiniger in den Kerker zu bringen. Oder besser gleich an den Galgen. Oh, wie hatte sie nur so dumm sein können, Ivo geradezu in die Arme zu laufen. Weshalb hatte sie sich nicht erkundigt, wie die Dinge zu Hause standen? Dann wäre sie besser gleich nach Villeneuve gelaufen, um von Yolanda Schutz und Hilfe zu erbitten. So aber hatte Ivo sie überwältigt und wie eine Ehebrecherin durch die Gassen zum Stadttor geführt, wo die Verbrecher eingekerkert wurden. Er musste den Stadtknecht bestochen haben, damit er sie ohne weitere Fragen einsperrte.


      Der Stadtknecht stand immer noch an der Pforte, den stinkenden Eimer fest in der Hand. Er schwankte ein wenig, was dem Bier zuzuschreiben war, und in seinen aufgedunsenen Zügen war pure Lüsternheit zu erkennen. Sie war schön, die Tocher des verstorbenen Jean Corbeille, sogar jetzt, da sie mit zerzaustem Haar und dreckigem Gewand am Boden hockte, erweckte sie seine Begierde.


      »Wenn du heute Nacht fein stillhältst, könnte ich dir den Mond und alle Sternlein weisen …«


      Sie hob den Kopf und spuckte ihn an.


      »Du verdammte Heidenhure!«


      Was auch immer er vorhatte, er kam nicht dazu, es auszuführen. Die schwere Pforte hinter ihm wurde aufgestoßen und schlug ihm hart in den Rücken. Er stolperte nach vorn, fiel dabei auf die Knie, und der Inhalt des Kübels ergoss sich in das umherliegende Stroh.


      »Du blöder Kerl!«, hörte man die Stimme des Stadtschultheißen Mathias. »Verdammt – hast wohl wieder gesoffen, wie? Hol einen Eimer mit Wasser und wisch das weg, ich habe keine Lust, den Gestank zu ertragen, wenn ich die Gefangene verhöre!«


      Der Stadtknecht blieb einen Moment lang in seiner knienden Position und glotzte verständnislos auf die Lache dicht vor seiner Nase. Erst als er zur Bekräftigung des Befehls einen kräftigen Tritt in den Allerwertesten empfing, kam er zur Besinnung und raffte sich auf.


      »Klopf dir das Stroh vom Gewandrock«, schalt ihn der Schultheiß. »Eine Schande, wie abgerissen du herumläufst. Nun mach schon!«


      Der Stadtknecht schüttelte sein Gewand, wobei ihn eine dichte Staubwolke einhüllte, dann bückte er sich, ergriff den Eimer und wischte mit bloßen Händen Strohhalme, Dreck und den ausgelaufenen Inhalt wieder in das Gefäß zurück. Mit untertänigem Grinsen quetschte er sich an dem Schultheißen vorbei aus dem Kerker.


      »Heute Abend gibt’s Bier und Wein für alle Bewohner«, brüllte draußen jemand mit heiserer Stimme. »Unser guter Herr und Graf will, dass wir seine Rückkehr feiern. Es soll auch Speisen geben, Brei für die Bettler. Einen Hammel und drei Zicklein für die Leute aus der Stadt … Bier und Wein, Hammel und Zicklein …«


      Der Schultheiß drückte die Pforte zu, sodass man die begeisterten Rufe nur noch gedämpft hören konnte. Tiessa überlegte, ob sie darauf bestehen sollte, auf der Stelle dem Grafen vorgeführt zu werden. Doch sie gab den Gedanken wieder auf. Gottfried von Perche war der oberste Richter in seinem Land, und sie konnte so gut wie sicher sein, dass er Ivos Machenschaften durchschauen und ihr helfen würde. Es war aber sicher nicht klug, ihn schon am heutigen Abend zu behelligen. Heute Nacht würde er bei seiner jungen Ehefrau liegen, da wollte er gewiss nicht an seine ehemalige Geliebte erinnert werden.


      »Steh auf, Tiessa!«, forderte sie der Schultheiß auf, nachdem er sie ein Weilchen schweigend angestarrt hatte. Mathias war von kleinem Wuchs, krummbeinig, aber drahtig, das struppige Kopfhaar bedeckte er mit einer Kappe, da er früher oft »der Zausig« gescholten worden war.


      Sie zögerte, dann entschied sie sich, ihm Rede und Antwort zu stehen. Natürlich nur soweit es ihr vernünftig erschien. Langsam erhob sie sich, strich sich die Strohhalme und den Schmutz vom Gewand und machte einen Versuch, das wirre, lockige Haar zu glätten. Er musterte sie vom Kopf bis zu den Schuhen. In der Mitte ihres Leibes blieb sein Blick ein Weilchen hängen, dann räusperte er sich.


      »Das ist ein trauriges Wiedersehen, Tiessa«, sagte er. »Du warst eine hochgeachtete Jungfrau, als du vor über einem Jahr aus Nogent fortzogst, und kommst zurück als eine Hure und Ehebrecherin.«


      »Ich habe niemals geheiratet und auch keine Ehe gebrochen!«


      Er zog die dünnen Augenbrauen hoch, als staune er über solch eine irrwitzige Aussage, und schüttelte den Kopf.


      »Was redest du da? Es gibt einen Ehevertrag, auf dem die Unterschrift deines Vaters zu sehen ist. Ich kenne die Hand deines Vaters wohl, Tiessa.«


      Das war richtig. Mathias hatte früher häufig mit ihrem Vater zu tun gehabt, denn seine Aufgabe war es, die Abgaben der Bürger einzutreiben, auch durfte er in einfachen Fällen Gericht halten. Er hatte das Amt von seinem Vater Eudo geerbt, der ein aufrechter und ehrlicher Mann gewesen war. Mathias aber war von anderer Art. Es war erst ein paar Jahre her, da hatte Jean Corbeille dem Schultheißen nachgewiesen, dass er in die eigene Tasche gewirtschaftet hatte. Der gräfliche Verwalter hatte Milde vor Recht walten lassen, da zu dieser Zeit der greise Eudo noch am Leben gewesen war, doch Mathias hatte seine Schuld begleichen müssen. Nie zuvor hatte Tiessa darüber nachgedacht, dass sich ihr Vater Feinde gemacht hatte. Nun, da er tot war, hoben diese Schlangen ihre Häupter, um ihr Gift auf seine Tochter zu spritzen.


      »Dieser Vertrag ist eine Fälschung!«


      »Hüte deine Zunge, Tiessa. Dass dein Vater dich mit Ivo Beaumont verheiratet hat, ist verbrieft und bezeugt. Niemand wird daran zweifeln.«


      »Niemand außer mir und dem Grafen, der weiß, was in Akkon geschehen ist.«


      Die Drohung machte Eindruck. Mathias ging ein paar Schritte auf und ab, wobei er sie genau im Auge behielt – er war nicht sicher, ob der betrunkene Stadtknecht den Riegel an der Pforte vorgeschoben hatte. Das saubere Wasser hatte er auch nicht gebracht, möglicherweise hielt er sich schon an das vom Grafen spendierte Freibier.


      »Wer ist der Vater des Kindes, das du in dir trägst?«


      Sie schwieg. Heute Mittag hätte sie noch jeden Eid darauf geschworen, nicht schwanger zu sein. Inzwischen war sie unsicher geworden. Ihr Leib hatte sich ein wenig vorgewölbt, das war nicht zu übersehen. Und auch ihre Monatsblutung hatte sie schon eine ganze Weile nicht mehr gehabt. Aber darauf konnte man nicht viel geben, seitdem sie die Fahrt ins Heilige Land angetreten hatte, war ihre Blutung vollkommen unregelmäßig gewesen. Mal kam sie zweimal kurz hintereinander, dann war sie wieder monatelang ausgeblieben …


      »Ist dieses unglückliche Wesen von einem Christenmenschen gezeugt oder vielleicht gar von einem heidnischen Sarazenen?«


      »Ich bin nicht schwanger!«, beharrte sie stur. »Auch das ist eine Lüge.«


      »Hältst du mich für dumm?«


      Er trat jetzt dicht an sie heran und starrte ihr ins Gesicht, während er seine Fragen wie Pfeile auf sie abschoss. Es war eine unfehlbare Methode, die Delinquentin in Verwirrung zu bringen, sodass sie sich in Widersprüche verwickelte.


      »Weshalb bist du deinem Ehemann davongelaufen?«


      »Ich habe keinen Ehemann!«


      »Mit wem hast du Ivo betrogen?«


      »Ich habe niemanden betrogen!«


      »Von wem bist du schwanger?«


      »Hol dich der Teufel. Weshalb fragst du immer das Gleiche?«


      »Von wem?«


      »Ich bin nicht schwanger!«


      Er holte tief Luft und sah ärgerlich zur Tür hinüber, weil der Lärm seine Befragung störte. Draußen vor dem Mauerturm waren zwei Männer aneinandergeraten. Tiessa erkannte Jordans zornige Stimme und schöpfte Hoffnung.


      »Es wird sich alles herausstellen!«, sagte Mathias. »Bei der peinlichen Befragung wirst du schon die Wahrheit sagen.«


      Er eilte zur Pforte, die tatsächlich nicht von außen verriegelt war. Gleich darauf hörte sie, wie er wütend über den Stadtknecht herfiel, und mit einem schleifenden Geräusch wurde der Riegel vorgeschoben.


      »Tiessa!«


      Das war Jordan, der liebe, gute Jordan. Oh mein Gott, wie er keuchte. Was taten sie mit ihm?


      »Jordan! Mach dir keine Sorgen!«


      Sie vernahm dumpfe Schläge, Schmerzenslaute und zornige Flüche. Wie es schien, versuchte Jordan zu ihr vorzudringen, und die beiden Männer hielten ihn davon ab. Ach, weshalb war er nur so ungeschickt, so kopflos? Auf diese Weise würde er nur sich selbst in Schwierigkeiten bringen, ihr aber nicht helfen können.


      »Jordan! Lauf nach Villeneuve und richte der Herrin Grüße von mir aus. Sag Yolanda von Villeneuve, dass ich Hilfe brauche. Hast du gehört? Jordan? Jordan!«


      Er antwortete nicht, auch der Lärm war verstummt. Hatte er sie gehört, den Auftrag verstanden? Sie tat einen tiefen Seufzer und setzte sich wieder auf den Boden, weil es ihr plötzlich schlecht wurde. Das konnte nur davon kommen, dass sie so lange nichts mehr gegessen hatte. Oder von dem Gestank hier in diesem widerlichen, engen Verschlag, der nur ein einziges, winziges Fensterlein besaß, das noch dazu in unerreichbarer Höhe angebracht war. Eigentlich war es nur ein viereckiges Loch im Mauerwerk, in dem die Tauben brüteten. Sie lehnte den Rücken gegen die Mauer und atmete tief ein und aus – auf keinen Fall durfte sie noch einmal in Ohnmacht fallen.


      Das dunkle Brunnenloch öffnete sich vor ihr und wollte sie einsaugen, doch da sie sich mit aller Macht dagegen sträubte, ging die Schwäche vorüber, ohne ihr das Bewusstsein zu nehmen. Schweißüberströmt hockte sie am Boden und wurde nun doch nachdenklich. Wenn sie tatsächlich ein Kind trug? Sie begann nachzurechnen. In Damaskus im Haus des Petrus Habakus war alles noch in Ordnung gewesen. Dann aber, während der langen Heimreise, hatte sie keine Blutung mehr gehabt. Das würde bedeuten, dass das Kind von …


      Der Riegel wurde mit einem kräftigen Handschlag zurückgestoßen, Metall schlug gegen Metall, dann öffnete sich knarrend die Pforte, und sie erkannte die alte Goda. War denn der Teufel immer noch am Werk? Die alte Amme von der Burg hatte ihre Mutter stets mit bösen Reden und Verleumdungen verfolgt, aus Neid hatte sie das getan, weil Corba die bessere Heilerin war.


      »Halte dich nicht zu lange auf, Goda. Und sieh dich vor, sie hat Krallen und spitze Zähne wie eine Ratte«, vernahm man die Stimme des Schultheißen.


      Es war noch hell, doch in der Stadt schien niemand mehr an der Arbeit zu sein. Durch die halboffene Pforte drang das Lallen eines Betrunkenen, halbwüchsige Knaben grölten herum, und eine Frau rief laut, der Brei für die Bettler und Aussätzigen sei viel zu dick geraten, es sei eine Schande, wie der gute Weizen und die Erbsen verschwendet würden.


      Mathias schloss die Pforte hinter der Alten, und während Goda voller Abscheu den kleinen Raum besah, hörte man ihn brüllen, man solle die gefräßigen Bettler aus der Stadt treiben und endlich das Tor schließen. Lautes Gejammer erhob sich, dazwischen tönten die Flüche der Stadtknechte und das Quietschen und Knarren der großen Torflügel.


      »Wenn du stillhältst, bin ich rasch damit zu Ende«, sagte Goda. »Wenn du dich aber wehrst, lasse ich zwei Knechte holen, damit sie dich festhalten, während ich meine Arbeit verrichte.«


      Tiessa begriff, dass man die alte Amme geschickt hatte, um herauszufinden, ob sie schwanger war. Ausgerechnet Goda, diese widerliche Kröte, würde ihre dreckigen Finger in ihren Leib bohren. Dumm wie sie war, würde sie vermutlich gar nichts finden.


      Die Alte hatte das spärliche Haar unter einer eng gebundenen Haube verborgen, die ihr Gesicht noch eingefallener, die Nase noch länger erscheinen ließ. Sie zögerte, bevor sie neben Tiessa am Boden niederkniete, denn sie wollte ihr Gewand aus gutem Wollstoff nicht gern beschmutzen.


      »Bezahlen sie dich gut für diese Arbeit?«, fragte Tiessa boshaft.


      »An deiner Stelle würde ich bescheidener sein und besser das Maul halten!«, gab die Alte zurück.


      Sie hob die Röcke der jungen Frau in die Höhe, schob auch das Hemd zurück und befühlte ihren Bauch, drang dann mit dem Finger zwischen ihre Beine und zischte Tiessa zornig an, als sie sich dagegen wehren wollte.


      »Halt still. Hast ja auch stillgehalten, als du das Kind empfangen hast, oder?«


      Sie ließ sich Zeit, das verdammte Weib, und Tiessa schwor sich, dass die Alte diese Bosheit eines Tages bereuen würde. Als sie den Finger endlich zurückzog, streifte sie ihn an Tiessas Gewand ab und rümpfte die Nase.


      »Macht mir die Pforte auf!«, rief sie laut über die Schulter. »Rasch – hier in diesem Dreck hält es kein Christenmensch aus.«


      Sie richtete sich auf und überließ es Tiessa, ihr Gewand wieder herunterzuschieben, um sich zu bedecken. Ohne ein weiteres Wort stieg die Amme über die Streu hinweg zur Eingangspforte und klopfte sich dort Strohhalme und Staub aus dem Kleid. Zu welchem Ergebnis sie bei ihrer Untersuchung gekommen war, schien sie Tiessa nicht mitteilen zu wollen.


      »Und? Trägt sie ein Kind«, fragte jemand.


      Die Amme schlüpfte nach draußen, die Pforte schlug zu, der Riegel schnarrte. Das war Ivos Stimme gewesen. Tiessa sprang so rasch auf die Füße, dass ihr schwarz vor Augen wurde, sie musste sich an die Mauer lehnen und atmete schwer. Ivo Beaumont sollte sie auf keinen Fall am Boden finden, wenn er den Kerker betrat, aufrecht wollte sie vor ihm stehen und ihm in die Augen blicken. Auch wenn ihr das momentan ziemlich schwerfiel, da sie seltsame schwarze Schatten, wie kleine Ascheteilchen, vorüberfliegen sah.


      »Sie ist schwanger, das kann ich jederzeit beschwören.«


      »Und konntest du sehen, ob es ein Heidenkind ist?«


      »Woran sollte ich das wohl erkennen?«


      Tiessas Blick hatte sich jetzt ein wenig geklärt, und sie ging langsam zur Tür hinüber, um das Gespräch besser hören zu können. Half es, wenn man das Ohr gegen das Holz der Pforte hielt? Nein, überhaupt nicht, es rauschte nur ungeheuer laut, und man hörte den eigenen, hastigen Herzschlag.


      »Was weiß ich?«, meinte Ivo. »Es könnte doch sein, dass ihr Bauch gesprenkelt ist, wenn sie sich mit einem Schwarzen gepaart hat.«


      »Du hast wohl Sprenkel im Hirn, wie? Gib mir jetzt meinen Lohn, ich muss gehen. Oben auf der Burg wird gefeiert, da brauchen sie jede Hand.«


      Es war ein Weilchen still, und Tiessa vermutete, dass Ivo jetzt seinen Beutel herauszog und der Alten einige Silberstücke auf die faltige Kralle zählte. Tatsächlich hörte sie sie gleich darauf maulen, es wären acht und nicht sieben Sous ausgemacht gewesen, doch Mathias, der ebenfalls noch im Torgebäude war, stand Ivo bei und erklärte der Alten, wenn sie weiter herumkrakeele, wolle er sie für die Nacht in den Kerker sperren.


      »Verfluchte Betrüger!«, kreischte die Alte. »Halten alle zusammen. Hörst du mich, Tiessa? Lass dir nur nicht mit der Folter drohen. Sie dürfen dich nicht foltern, solange du ein Kind trägst. Sie dürfen dir nicht einmal … Fass mich nicht an, besoffener Kerl …«


      »Verschwinde von hier, alte Hexe!«


      »Die Pest über dich, Ivo Beaumont. Verfaulen sollst du bei lebendigem Leib … Au weh! Das wirst du büßen!«


      Die Prügel hatte die Alte sich redlich verdient, auch wenn sie Tiessa in ihrer Wut einen guten Rat gegeben hatte. Nachdem man die Amme vertrieben hatte, erwartete Tiessa mit gemischten Gefühlen, dass Ivo nun sein Glück versuchen und sie in Anwesenheit des Schultheißen noch einmal verhören würde. Doch nichts dergleichen geschah – vielleicht war ihm der Mut gesunken, weil die Amme in ihrer Wut ausgeplaudert hatte, was Tiessa nicht hatte wissen sollen.


      »Man muss warten, bis das Kind auf der Welt ist«, sagte Mathias mit gedämpfter Stimme. »Wenn es ein Heidenbastard ist, kann niemand verlangen, dass du ihn in dein Haus aufnimmst.«


      »Weder den Bastard noch die Hure!«, knurrte Ivo.


      »Der Graf ist ein frommer Mann – es ist möglich, dass er dir befiehlt, deiner Frau zu vergeben. Sie ist doch deine Frau – nicht wahr?«


      »Zweifelst du daran?«


      »Ich frage ja nur. Weil sie behauptet hat, der Graf wisse, was in Akkon geschehen ist.«


      Schweigen. Tiessas Herz klopfte unruhig. Ivo hatte keine Chance, sein Betrug würde früher oder später entdeckt werden – und sie war sicher, dass er es wusste. Es ging ihm um den Besitz des Jean Corbeille, den er schon so lange hatte an sich bringen wollen und den er nun, da er ihn in Händen hatte, auf keinen Fall wieder hergeben wollte. Doch er kämpfte mit dem Rücken gegen die Wand. Was würde er tun?


      »Es waren aufregende Tage vor Akkon«, ließ Ivo sich jetzt leise vernehmen. »Der Graf lag an einem Fieber darnieder. Möglich, dass er sich nicht mehr erinnert.«


      »So ist das also … Nicht gut, Ivo. Gar nicht gut.«


      »Aber ich habe die Unterschrift, und ich kann es vor Gericht beschwören. Mein Schwur gilt, und was sie redet, ist nur Weibergeschwätz, das vor Gericht nicht angehört wird.«


      »Der Graf hat die Angewohnheit, jeden anzuhören, wenn er Gericht hält, Ivo. Daran solltest du denken. Und deine Frau hat ein geschmeidiges Mundwerk.«


      »Sie kann schwatzen, was sie will – sie ist eine Hure.«


      »Hör zu – wir drehen es anders. Der Fall gehört eigentlich vor ein Kirchengericht«, ließ sich Mathias vernehmen. »Bring sie nach Chartres – dort soll der Bischof über sie befinden.«


      »Nach … Chartres?«, sagte Ivo gedehnt. »Gar nicht so dumm. Und wenn der Graf zornig wird, weil ich sie seiner Gerichtsbarkeit entziehe?«


      »Der Graf ist ein frommer Mann. Was sollte er gegen ein Kirchengericht einzuwenden haben?«


      »Du hast recht, Mathias.«


      »Die Pfaffen werden sie ganz sicher verurteilen, und wenn du Glück hast, kann die Ehe sogar annuliert werden. Wobei der Besitz bei dir bleibt wegen der widernatürlichen Unzucht, die sie mit einem Heiden getrieben hat.«


      »Das wäre nur recht und billig.«


      Das Gespräch schien damit beendet. Tiessa hörte, wie die äußere Turmpforte geöffnet wurde, wobei wieder Lärm und Gelächter an ihre Ohren drangen. Die Rückkehr des Grafen Gottfried aus dem Heiligen Land wurde begeistert gefeiert. Tiessa sank auf den Fußboden und blieb dort unbeweglich hocken, den Rücken gegen die Pforte gepresst. Man hatte ihr nicht einmal einen Krug Wasser gebracht, geschweige denn etwas zu essen. Ein Kirchengericht – wenn die beiden das wahr machten und sie nach Chartres schleppten, war sie verloren. Es war bekannt, dass die Kirchenherren einer Frau wenig Gehör schenkten. Man hatte Ehebrecherinnen schon häufig öffentlich ausgepeitscht und des Landes verwiesen. Auch Mädchen, die ohne Ehemann schwanger geworden waren, drohte dieses Schicksal. Plötzlich spürte sie in ihrem Leib eine sachte Bewegung, eine Empfindung, die ihr vollkommen neu war und die gleich wieder verging, doch sie ahnte, was es bedeutete. In ihrem Leib wuchs ein Kind, sie konnte es nicht mehr leugnen. Das Kind ihres Geliebten, der sich von ihr losgesagt hatte.


      »Hatte ich nicht gesagt, dass die verdammten Bettler vor die Tore geschickt werden sollen?«, drang die ärgerliche Stimme des Schultheißen in ihren Kerker.


      »Vergebt mir«, flehte der Stadtknecht mit schwerer Zunge. »Der Bursche ist so schmal wie ein Fädchen. Muss ihn übersehen haben.«
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      Gottfried von Perche hatte bereits die zweite Nacht in St. Denis verbracht, den erhofften Frieden jedoch nicht gefunden. Ganz im Gegenteil, er fühlte sich wie zerschlagen, seine kaum vernarbte Wunde am Bauch begann wieder zu schmerzen, und wenn er zum Gebet in der Basilika kniete, war ihm, als dringe der spitze Säbel des Räubers aufs Neue in seinen Leib. All diese Plagen – so hatte ihm der Abt Johannes wohlwollend kundgetan – kämen von Gott zur Buße für seine Sünden, er müsse sie dankbar annehmen, denn nur so könne er hoffen, dereinst zu den Auserwählten zu gehören. Der Abt, der zugleich Priester war, kannte Gottfrieds Sünden recht genau, da er dem Grafen die Beichte abgenommen hatte.


      Nach einer Reihe von Vaterunsern und mehreren Anrufungen der Jungfrau Maria hielt es Gottfried nicht mehr in der knienden Haltung aus. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stand er auf, wobei er sich auf die Lehne des Chorgestühls stützen musste, verharrte ein Weilchen, bis sich der Schmerz gelegt hatte, und blickte dann erleichtert zu den Fensteröffnungen hinauf. Die Basilika von St. Denis konnte sich leicht mit der Kathedrale von Chartres messen, ein dreischiffiger, hoher Raum, der im oberen Bereich von einer Reihe schön geschwungener Bogenfenster erhellt wurde. Gewaltige Pfeiler stützten die Gewölbe, es war ein Bauwerk zum Lobe Gottes, das mutig himmelan strebte, um den Menschen von Gottes Allmacht zu künden. Gewiss, es gab noch keinen Fensterschmuck aus bleigefassten, bunten Gläsern, wie man ihn in Chartres angebracht hatte, ein Wunderwerk, das nur wenige Handwerker verstanden und mit teurem Lohn bezahlt werden musste. Gottfried war nicht abgeneigt, eine Spende für solch einen Kirchenschmuck zu geben, zumal Richenza das Kloster St. Denis während seiner Abwesenheit recht kurzgehalten hatte. Doch die allzu häufigen Andeutungen des eifrigen Abts hatten ihn verärgert, vor allem weil der Geistliche bei solchen Gelegenheiten immer auf die »schweren Verfehlungen« des Grafen hinwies. Durch die Fürbitten seiner Mönche könne Gottfried von Perche hoffen, dass seine Schuld vor dem ewigen Richter leichter wog und seine Seele nicht ganz und gar verderben würde.


      Langsam ging er durch die große Basilika, vernahm das Gurren der Tauben, die oben in den Fensterbogen nisteten, und fragte sich, ob es dieses Geräusch war, das die feierliche Stille des Raumes störte. Aber es war wohl eher das Kratzen der Reisigbesen auf dem Steinboden, denn im hinteren Bereich der Basilika waren einige Laienbrüder mit Reinigungsarbeiten beschäftigt. Nicht lange, und die Mönche würden wieder Platz im Chorgestühl nehmen, um die üblichen Gebete und Gesänge zu absolvieren. St. Denis war vom Geist der Abtei Cluny beseelt. Die zwanzig Mönche lebten in strenger Klosterzucht, und die regelmäßigen Stundengebete, die den Tag und auch die Nacht einteilten, waren von solcher Länge, dass sogar ein williger Büßer wie Gottfried von Perche damit seine Mühe hatte. Auch schien es ihm inzwischen fraglich, ob das Heruntersagen der lateinischen Worte seiner Seele tatsächlich die ersehnte Ruhe bringen konnte, denn ihm waren mehrfach während solcher Gebete schöne oder auch schlimme Bilder aufgestiegen.


      Er musste die Augen schließen, kaum dass er durch die kleine Pforte in den Klosterhof getreten war, da ihn die Strahlen der Mittagssonne blendeten. Klar und von tiefer Bläue war der Himmel über dem Perche. Es war der gleiche Himmel, der sich auch über dem Heiligen Land wölbte, die gleiche Sonne, und der Mond, der in den Nächten am schwarzen Himmel schwamm, hatte auch über Akkon gestanden. Eine Gruppe halbwüchsiger Gören rannte mit Geschrei hinter einem schwarzen Ziegenbock her. Es waren die Kinder der Armen, die hier im Kloster Unterkunft und Verköstigung fanden und dabei zugleich im christlichen Glauben gestärkt wurden. Ein hoch beladener Heuwagen, der von zwei Pferden gezogen wurde, fuhr in den Klosterhof ein. Zwei junge Hörige liefen daneben her und machten sich gleich daran, die Fuhre nach Anweisung der Laienbrüder abzuladen. Ein Wagner klopfte auf seinen Hölzern herum, auf der anderen Seite des Hofs war ein Schmied beschäftigt, das Pferd des Abts neu zu beschlagen. Gottfried war das laute Treiben lästig, auch das fröhliche Kinderlachen machte ihm wenig Freude, weil sein Kopf seit Mitte der vergangenen Nacht schmerzte. Es war Zeit, auf die Burg zurückzukehren, um seinen Aufgaben als Herr des Perche gerecht zu werden und auch, um nach seiner kleinen Tochter zu sehen. Ein zärtliches Gefühl wuchs in seiner Brust – Helisende war sein Kind und ihm anvertraut, ihr fröhliches Lachen würde seinen Kummer lindern. Der Gedanke an Richenza allerdings löschte das aufkeimende Glück in seinem Gemüt wieder aus – nach dem Fest hatte seine Ehefrau ihm unmissverständlich klargemacht, dass sie ihm außer Hass und Abscheu keine weiteren Gefühle entgegenbringen würde. Der vorsichtige Versuch, zu ihr aufs Lager zu steigen, war in einem Fiasko geendet. Es war nicht Richenza zuzuschreiben, sie hatte sich keinesfalls gegen ihn gesträubt. Es war seine Schuld, er war nicht in der Lage, eine Frau zu nehmen, die ihn hasste.


      Er beschloss, für dieses Mal nicht an den Gebeten der Mönche teilzunehmen und stattdessen durch den Kreuzgang zu wandeln, der sich auf der anderen Seite der Basilika befand und nur den Mönchen vorbehalten war. Vielleicht verhalf ihm der Anblick der gleichförmigen, kleinen Säulen und das Plätschern des Brunnenwassers zu der Ruhe, die er in der Basilika nicht hatte finden können. Er brauchte Schlaf, hatte seit Tagen kaum ein Auge schließen können, die Müdigkeit höhlte ihn aus. Die teuflischen Traumbilder, die er durch Schlafentzug hatte meiden wollen, zeigten sich nun tückischerweise im Wachen, sogar während er ins Gebet vertieft war.


      Die Mittagssonne zeichnete die schlanken Säulen des Kreuzganges als plumpe Schattengebilde auf das helle Bodengestein, in den Kräuterbeeten hackten zwei schweigende Laienbrüder das Unkraut, der Brunnen schwieg, da niemand dort Wasser holte. Schon nach wenigen Schritten spürte Gottfried von Perche wieder den Schmerz in seinem Leib, und im gleichen Moment stieg ein Ärger in ihm auf, den er eigentlich hatte vergessen wollen.


      Er hatte auf seinem Ritt durch das Perche auch die Burg in Mortagne besucht, die zweite, wichtige Festung innerhalb des Perche, Wohnsitz seines Bruders Stephan. In der Kindheit waren sie unzertrennlich gewesen. Gottfried war der ältere und bedächtige, Stephan der fröhliche Tunichtgut voller dummer Einfälle, für die er nicht selten Prügel bezog. Wie oft hatte sich Gottfried damals vor seinen Bruder gestellt, hatte manchen Streich auf die eigene Kappe genommen, die Ausbilder getäuscht, um den kleinen Bruder zu schützen. Doch es hatte ihn bald geschmerzt, dass Stephan nicht von der gleichen Frömmigkeit und Gottesfurcht beseelt war, wie er selbst und sein Vater Rotrou. Später, als sie gemeinsam für Heinrich den Jüngeren und gegen Richard Löwenherz kämpften, waren sie in Konkurrenz zueinander geraten, denn beide hofften auf die Anerkennung des Vaters. Rotrous Zuneigung hatte wohl von Anfang an dem lebhaften jüngeren Sohn gehört, doch da ihm dessen Gesinnung nicht gefiel, hatte er sich an Gottfried, den älteren, vernünftigen gehalten.


      Das Wiedersehen nach langer Zeit auf Burg Mortagne war zu Anfang sehr herzlich gewesen, und Gottfried hatte geglaubt, in seinem Bruder einen guten Freund und Kameraden zu finden. Allerdings war schon nach wenigen Stunden ein Streit zwischen ihnen aufgeflammt, und das unseligerweise wegen eines Weibes. Er hatte seinem Bruder angeraten, endlich eine Ehefrau zu nehmen und Nachkommen in die Welt zu setzen, wogegen Stephan sich zu seinem Entsetzen standhaft geweigert hatte.


      »Ich habe ein Weib, das ich liebe und von der ich mich niemals trennen werde. Wozu also soll ich eine andere heiraten?«


      Gottfried war bekannt, dass sich sein Bruder eine Geliebte hielt, dass diese Frau allerdings eine solche Macht über das Gemüt seines Bruders ausübte, hatte er nicht gewusst. Stephan war sogar so weit gegangen, sich in Anwesenheit eines Priesters mit dieser Marie – der Tochter eines Händlers aus Bellèmes – zu verheiraten.


      »Das ist nur Christenpflicht«, sagte Stephan unbefangen. »Ich liebe Marie und will sie nicht in Schande bringen. Außerdem haben wir zwei Söhne, die ich als mein eigen Fleisch und Blut erkenne.«


      Natürlich war dies eine Kebsehe, die Söhne würden niemals Anspruch auf den Grafenthron des Perche erheben dürfen, aber die Ehe mit Marie war gültig vor Gott und würde für eine ebenbürtige Heirat ein Hindernis darstellen. Dies alles störte Gottfried sehr, und noch mehr brachte ihn in Harnisch, was sein Bruder ihm gleich darauf auseinandersetzte.


      »Weißt du nicht, dass dir nur dann ein Sohn geboren wird, wenn du deine Frau in Liebe umfängst? Nur wenn du sie in Hitze bringst, dann kann sie einen Sohn empfangen. Im anderen Fall wird sie Töchter auf die Welt bringen.«


      »Du drehst dir Gottes heilige Schöpfung einfach so, wie es dir gerade gefällt«, hatte er Stephan wütend entgegengehalten. »Dann wäre es ja so, dass alle Männer in sündiger Lust empfangen würden.«


      »Wieso denn sündig? Die Lust, die zwei Liebende miteinander empfinden, ist keine Sünde – lass dir das ein für alle Mal gesagt sein, heiliger Gottfried.«


      Allein schon diese Bezeichnung »heiliger Gottfried«, hatte seinen Zorn heftig angefacht. Nun fiel ihm auch ein, dass es sein Bruder gewesen war, der sich diesen boshaften Spitznamen für ihn ausgedacht hatte. Stephan, der Heide, so hätte er ihn eigentlich nennen müssen.


      »Die Liebe zwischen Mann und Frau ist von Gott gegeben, Bruderherz. Und wenn sie rein ist und aus deinem tiefsten Herzen kommt, dann ist sie eine Gnade, die nur wenigen zuteilwird. Wer diese Gnade nicht annimmt, der ist ein Narr!«


      Sie hatten noch eine ganze Weile gestritten, und Gottfried war am folgenden Tag in aller Frühe ohne Abschied davongeritten, um sich nach St. Denis zu begeben. Mehrfach hatte er überlegt, ob es tatsächlich wahr sein konnte, was Stephan über die Zeugung eines Sohnes gesagt hatte. Die Tatsachen schienen seinem Bruder recht zu geben, denn Marie hatte Stephan bereits zwei Söhne geboren, während sein eigenes Kind nur eine Tochter war. Wenn auch eine bezaubernde, kleine Tochter, die er über alles lieben würde … Er hatte die Idee verworfen, den Abt Johannes nach seiner Ansicht zu diesem Punkt zu befragen, da er fürchtete, mit der Lehrmeinung abgespeist zu werden, dass die körperliche Lust grundsätzlich sündig sei. Wenn es also nach dem Wunsch der Kirche ging, würden auf Erden wohl keine Männer, sondern nur noch Frauen geboren werden. Viel eher war jedoch zu vermuten, dass sein Bruder, dieser Taugenichts, sich das alles nur ausgedacht hatte, um ihn zu verwirren.


      Auf der Südseite des Kreuzganges öffnete sich jetzt eine Tür, und Gottfried sah den Klosterabt Johannes gefolgt von einem der jüngeren Mönche in den Gang hinaustreten. Der kleine, glatzköpfige Abt hatte die Gewohnheit, die Hände in die Ärmel seiner Kutte zu stecken und sich beim Gehen nach vorn zu neigen, was den Eindruck erweckte, als sei er tief in Gedanken versunken. Gottfried wusste jedoch, dass der Abt von St. Denis seine Umgebung mit hellen Greisenaugen genau im Blick hatte, sodass ihm keine Nachlässigkeit entging. Niemand, gleich ob Mönch, Laienbruder oder Knecht, kam unbemerkt an ihm vorbei. Schon gar nicht der Graf von Perche, der sich seit zwei Tagen als Gast im Kloster aufhielt.


      Man war sich schon mehrfach während des Tages begegnet, daher neigte Gottfried nur den Kopf zum Gruß, der Abt hingegen blieb stehen und wünschte ihm Gottes Gnade.


      »Mich bewegt seit Stunden ein Gedanke«, redete ihn der Abt an. »Sagtet Ihr nicht, dass Ihr arabische Folianten aus dem Heiligen Land mitgebracht hättet?«


      Er musste den Kopf heben, um dem hochgewachsenen Grafen ins Angesicht sehen zu können. Ein seltsames Spiel der Natur hatte dem Greis das Kopfhaar vollständig genommen, dafür aber seine Augenbrauen dick und buschig wachsen lassen.


      »Das hatte ich erwähnt«, gab Gottfried von Perche zu.


      »So habe ich mich also doch nicht geirrt …«


      Der Abt nickte mehrfach hintereinander und blickte dann rasch zu seinem Begleiter hinüber. Der Mönch stand mit hängenden Armen da, auch seine Züge waren ohne jegliche Bewegung. Dennoch wusste Gottfried, dass dieser junge Mensch ein begabter Zeichner war, der in der umfangreichen Klosterbibliothek schon etliche Proben seiner Kunst geliefert hatte. Besonders die Initialen, die großen Anfangsbuchstaben der Texte, schmückte er mit ungeheuer fantasievollen Bildern aus, in denen Menschen, Pflanzen und Fabelwesen ineinander verschlungen erschienen.


      »Nun, mein Sohn«, wandte sich der Klostervorsteher wieder an Gottfried. »Mich drückt die Sorge, dass diese heidnischen Schriften vielleicht sündige Gedanken enthalten oder gar mit bösem Zauber behaftet sind. Daher kam mir der Gedanke, dass sie wohl besser in der Klosterbibliothek aufgehoben wären …«


      Gottfried war ein großer Förderer der Abtei, gerade eben hatte er noch über eine umfangreiche Spende nachgedacht. Die betraf allerdings nicht seine Folianten, und schon gar nicht jene Bücher, die er so mühevoll aus dem Heiligen Land bis ins Perche gebracht hatte. Er blickte in das erwartungsvolle Gesicht des Abts und hatte den Eindruck, dass einer von ihnen beiden – entweder der fromme Gottesmann oder er selbst – von der Sünde der Gier besessen war. Schon öffnete er den Mund, um dem Abt eine ausweichende Antwort zu geben, da störte ein aufgeregter Ruf die Ruhe des Kreuzganges.


      »Hinaus! Du hast hier nichts zu suchen!«


      Einer der beiden Laienbrüder hatte seine Hacke fortgeworfen und rannte in unwürdiger Eile hinter einem schmächtigen Knaben her, der andere Bruder sah nicht einmal von seiner Arbeit auf. Der Knabe umkreiste den steinernen Brunnen und narrte den Laienbruder, indem er mehrfach die Richtung änderte, dann rannte er in einem seltsam ungleichen Galopp quer über die wohlgepflegten Kräuterbeete und sprang schließlich zwischen den Säulen hindurch in den überdachten Gang hinein.


      Als er sich vor Gottfried und dem Abt auf die Knie warf, arbeitete sein Brustkorb so heftig, dass man Angst haben musste, er würde gleich in Ohnmacht sinken.


      »Was ist denn los mit dir, Antonius?«, fragte der Abt ärgerlich, denn er hatte gehofft, den Grafen zu einer Schenkung zu überreden. Nun war der günstige Moment vorübergegangen, und es konnte sein, dass der Graf sich die Sache überlegte.


      »Wer ist das?«, wollte Gottfried denn auch wissen.


      Der Knabe schien nicht in der Lage zu sprechen, auch blickte er seltsamerweise zu Boden, als wage er nicht, den vor ihm stehenden Männern in die Augen zu sehen. Gottfried stellte fest, dass die Kleidung des Jungen zerfetzt und außerdem zu klein war. Man sah seine dürren Glieder aus dem Gewand herausragen, der Kopf war mit einem krausen Lockengewirr bedeckt, in dem mit ziemlicher Sicherheit Heerscharen von Läusen wohnten.


      »Ein armer Tropf«, erklärte der Abt mit bemühtem Wohlwollen. »Wir haben ihm den Namen Antonius gegeben. Man hat ihm die Zunge abgeschnitten, sodass er nur lallen kann. Er wurde in dem Hospiz aufgenommen, das Euer Vater Rotrou – der Herr sei seiner Seele gnädig – gegründet hat. Da haben sie auch versucht, sein gebrochenes Bein zu richten, doch es ist falsch zusammengewachsen, weshalb er humpeln muss.«


      Der Knabe atmete ruhiger, begann jedoch am ganzen Körper zu zittern. Am Ende des Gangs tauchte jetzt der Laienbruder auf und starrte entsetzt zu dem Abt hinüber. Wahrscheinlich hatte er Angst, für seine Nachlässigkeit bestraft zu werden.


      »Hör zu, Antonius«, sagte der Abt streng, denn soeben läuteten die Glocken zum Stundengebet. »Ich rate dir ernsthaft, hier im Kloster zu bleiben. Wenn du weiterhin so herumstreunst, wird es schlimm mit dir enden. Geh und bete, damit nicht der Teufel …«


      In diesem Augenblick entschloss sich der Knabe, den Kopf zu heben, und Gottfried von Perche schrie vor Schrecken und Freude auf, als er ihn erkannte.


      »Bertran!«


      Wann hatte ihn zuletzt ein solch warmes und starkes Gefühl erfasst, dass ihm sogar die Tränen über die Wangen liefen? Gottfried beugte sich herab und nahm seinen Knappen bei den Händen, zog ihn zu sich empor und schloss ihn in die Arme.


      »Bertran, mein guter, treuer Bertran. Was haben sie dir angetan? Mein Gott, was ist nur mit dir geschehen? Aber nun ist alles Elend vorbei. Du wirst von nun an bei mir bleiben und keine Not mehr leiden. Bertran, mein Knappe. Wie sehr habe ich dich vermisst!«


      Es war ihm gleichgültig, dass sich der Abt kopfschüttelnd abgewendet und den Gang zur Kirche angetreten hatte, auch die verwunderten Blicke der beiden Laienbrüder kümmerten ihn wenig. Bertrans Schicksal hatte ihm unsagbar schwer auf der Seele gelegen, denn er fühlte sich ihm gegenüber in tiefer Schuld.


      Der Junge gab merkwürdige Laute von sich, die an das Gebrabbel kleiner Kinder, aber auch an die Reden eines Schwachsinnigen erinnerten.


      »Was ist? Was willst du mir sagen, mein guter Bertran? Freust du dich mit mir, dass wir wieder beieinander sind?«


      Der Knabe nickte, schüttelte dann wieder den Kopf, löste sich von Gottfried und begann, wild mit den Armen zu wedeln. Hatte er durch all die schrecklichen Erfahrungen den Verstand verloren? Gottfried trat besorgt einen Schritt zurück und erkannte, dass Bertran voll Verzweiflung versuchte, Worte zu formen.


      »Eee … aaa… eeechaaa …«


      »Beruhige dich, Bertran. Wir reiten noch heute hinüber auf meine Burg. Dort will ich dich …«


      Bertran stöhnte, machte abwehrende Bewegungen mit den Armen, lallte Unverständliches. Dann kniete er nieder, griff ein Steinchen und begann auf dem Boden zu malen. Gottfried begriff nichts. Gerade Striche dicht nebeneinander, von oben nach unten gezogen. Dahinter ein Gesicht, zwei Hände, die sich nach oben reckten. Ein Mensch hinter einem Gitter? Langes Haar. Eine Frau?


      »Eine Gefangene …«


      Wollte Bertran ihm sein schlimmes Schicksal auf diese Weise schildern? Aber wieso dann das lange Haar?


      »Ieeffaa … Kieeffa … Tsieessa …«


      Drei Mönche liefen an ihnen vorüber, sie waren spät zum Stundengebet und hatten es eilig. Einer von ihnen trat mitten auf die Zeichnung und verwischte sie. Gottfried von Perche wollte dem Knaben aufhelfen und mit ihm hinüber in den Klosterhof gehen, wo die Ställe waren, blieb aber plötzlich stehen.


      »Sag das noch einmal.«


      »Tssieessa … Tssieffa …«


      Gottfried wehrte sich gegen den Gedanken, dass hier mitten im Kreuzgang des Klosters der Teufel sein Unwesen treiben könne. Er ließ es nicht zu. Es war nicht die Wahrheit.


      »Tiessa?«, flüsterte er leise.


      Bertran nickte mehrfach und schien unendlich erleichtert. Jetzt fasste er eine Hand des Grafen und zerrte daran.


      »Ogant. Mo… gant. Tssieffa … Ivo … Bo … mont …«


      »Ivo Beaumont? Was hat er mit Tiessa zu tun? Und was ist mit diesen Gitterstäben? Ist sie etwa … in Gefahr?«


      Bertran nickte so heftig, dass man befürchten musste, der Kopf fiele ihm ab.


      Eine große Unruhe erfasste Gottfried. Er folgte seinem Knappen durch den Kreuzgang hinüber in den Klosterhof, befahl sein Pferd und ein weiteres für den Knappen zu satteln, und als der Pferdeknecht Einwendungen machen wollte, schnitt er ihm das Wort ab. Das Kloster hatte reichlich Geld und Gut von ihm empfangen, es konnte ihm ruhig ein Pferd leihen. Er musste Bertran in den Sattel helfen, dann aber trieb der Knabe sein Tier so energisch an, dass Gottfried kaum folgen konnte. Die Stadt war nicht weit. Dicht hintereinander sprengten sie durch das Stadttor, erschreckten zwei junge Frauen, die ihre Wäschekörbe zum Fluss hinuntertrugen, und hätte der Torwächter nicht einen raschen Sprung getan, wäre er unter die Hufe geraten.


      Bertran glitt aus dem Sattel und humpelte zu einem der beiden Tortürme, in denen sich die Stadtgefängnisse befanden. Er rüttelte an der Pforte, zerrte an dem Riegel, der mit einem Schloss gesichert war, dann wandte er sich hilflos um.


      »Tssiecha … Hieer …«


      Für einen Moment fürchtete Gottfried ernsthaft, einem unglückseligen Irrsinnigen gefolgt zu sein, bis sich der Torwächter einmischte.


      »Da ist er ja wieder, der kleine Stromer. Suchst du vielleicht die hübsche Tiessa? Da hast du Pech, sie ist nicht mehr hier.«


      Nun erst erkannte er den Grafen und machte erschrocken eine tiefe Verbeugung.


      »Vergebt mir, Herr. Ich war blind wie ein Maulwurf. Dieser Bursche hier hat mich ganz durcheinandergebracht. Ein armer Tropf, dem man die Zunge …«


      »Tiessa, die Tochter des Jean Corbeille?«, unterbrach ihn Gottfried. »Ist es wahr, dass sie hier im Kerker saß? Rede!«


      Bertran lehnte erschöpft an der Turmmauer, während der Herr von Perche unfassbare Geschehnisse zu hören bekam. Ivo Beaumont war Tiessas Ehemann. Anklage wegen Ehebruch und Hurerei. Die Amme war dagewesen. Der Schultheiß hatte sie verhört. Tiessa trug ein Kind.


      Wieso hatte er nichts davon erfahren? Großer Gott – er war in seinem Land unterwegs gewesen, hatte Mortagne besucht, zwei Tage im Kloster St. Denis verbracht … Dann erinnerte er sich daran, dass man ihn gleich am ersten Abend in Nogent fragte, ob er eine Ehebrecherin verhören wolle. Er hatte sich geweigert, die Pflicht von sich geschoben.


      »Wo ist sie jetzt?«


      »Die Hure – ich meine – die Ehebrecherin …«


      »Tiessa, die Tochter meines gewesenen Verwalters Jean Corbeille!«


      Der Torwächter begriff, dass der Wind sich gedreht hatte, und zog den Kopf zwischen die Schultern. Er habe nichts damit zu tun, der Schultheiß habe befohlen, die Tochter des Jean Corbeille einzusperren, und die Stadtknechte hätten sie bewacht. Heute Früh aber sei Ivo Beaumont mit einem Wagen und mehreren Knechten gekommen, um seine Frau nach Chartres zu schaffen.


      Seine Frau! Tiessa war die Ehefrau des Ivo Beaumont? Wie war das möglich?


      »Nach Chartres? Aus welchem Grund?«


      Der Torwächter kratzte sich ausgiebig im Genick, es war ihm bekannt, dass der Überbringer einer schlechten Nachricht stets eine arme Sau war. Und diese Rolle fiel jetzt ihm zu. Verfluchtes Unglück – nur noch ein kleines Weilchen und sein Kumpan hätte ihn abgelöst, aber der stand jetzt drüben hinter der großen Kastanie und rührte sich nicht.


      »Vergebt mir, Herr. Die Leute sagen, Ivo Beaumont wolle seine Ehefrau vor einem Kirchengericht anklagen.«


      Gottfried stand einen Augenblick wie erstarrt, die Gedanken und Vermutungen kreisten wie ein Schwarm Krähen in seinem Kopf. Dann aber stieg er in den Sattel und befahl, den Schultheiß auf der Stelle zur Burg hinaufzuschicken. Fast hätte er in seiner Aufregung den armen Bertran vergessen. Erst als er schon fast das Burgtor erreicht hatte, sah er sich nach dem Knaben um und stellte erleichtert fest, dass er nicht weit hinter ihm geritten kam.


      Tiessa! Plötzlich gelang es ihm, ohne Angst ihren Namen auszusprechen. Es war ein gutes Gefühl, eine warme, glückhafte Empfindung, die er so lange entbehrt hatte. Wie kalt waren die Tage seit ihrer Trennung gewesen, wie tief seine Enttäuschung, wie leer war es um ihn herum gewesen. Erst als Bertran so überraschend vor ihm kniete, hatte er wieder atmen können.


      Der Schultheiß erschien mit zitternden Knien und gestand in seiner Angst eine Menge Vergehen, die Gottfried gar nicht hatte wissen wollen. Er habe schon längst den Verdacht gehabt, dass der Ehevertrag, den Ivo Beaumont vorgewiesen habe, eine Fälschung sei. Doch Ivo habe geschworen, Tiessa, die Tochter des Jean Corbeille, geheiratet zu haben, nun aber Witwer zu sein, da seine Frau im Heiligen Land an einem Fieber gestorben sei. Auch das war eine Lüge gewesen, wie Tiessas Rückkehr nach Nogent vor einigen Tagen offenbarte.


      »Gnädiger Herr – mir waren die Hände gebunden. Was hätte ich tun sollen? Ivo Beaumont zog in das Haus des Jean Corbeille ein und vertrieb Tiessas Verwandte. Aber ich habe dafür gesorgt, dass der arme Jordan und seine Familie nicht in Not gerieten. Ich habe ihnen einen Platz im Hospiz verschafft, und später sind sie in ein leer stehendes Haus eingezogen. Ein sehr hübsches Anwesen, nur die Rückwand fehlt, da die Mauer im vergangenen Jahr leider eingestürzt ist.«


      Es war sinnlos, diesen Menschen weiter auszufragen. Er schickte ihn zurück in die Stadt und befahl Gilbert Corniac zu sich. Wie viele Kämpfer er auf die Schnelle bereitstellen könne? Zwanzig? Zehn seien auch genug, in leichter Rüstung und zu Pferde. Wann? Sofort.


      Es war eine Verrücktheit, die er eigentlich nicht begehen durfte. Er konnte sich nur damit herausreden, dass man eine Angeklagte seiner Gerichtsbarkeit entzog und er somit nicht das Mädchen, sondern seinen Machtanspruch als Herr und Graf des Perche verteidigte. Der Bischof von Chartres war ein eifriger Kämpfer gegen die Unzucht und Hurerei – wenn Tiessa einmal in seinen Händen war und das Kirchengericht zusammentrat, würde selbst der Graf des Perche kaum die Macht haben, sie zu retten.


      Mittag war längst vorüber, doch die Sommertage waren lang, man konnte hoffen, Ivo mit Wagen und Knechten bis zum Einbruch der Dämmerung noch einzuholen. Reisende und Kaufleute benötigten für die Wegstrecke von Nogent bis Chartres zwei Tage. Für gewöhnlich verbrachte man die Nacht im Hospiz der Johanniter, im Sommer lagerte man auch gern im Freien. Eine Reitergruppe, die mit guten Pferden ausgestattet war, kam jedoch wesentlich rascher voran.


      Gilbert Corniac brachte sogar mehr als zwanzig Kämpfer zusammen, junge Burschen, die voller Eifer für ihren Grafen streiten wollten und danach dürsteten, sich in einem Scharmützel zu bewähren. Als sie den Grund des Rittes erfuhren, waren einige enttäuscht, sie hatten geglaubt, gegen die aufsässigen Anhänger des Löwenherz kämpfen zu dürfen. Andere aber freuten sich, dass es gegen Ivo Beaumont ging. Wie es schien, hatte er sich nicht allzu viele Freunde gemacht.


      Staub wirbelte um die Beine der Pferde, als die Reiter den Weg nach Chartres einschlugen. Auf den Wiesen, wo noch das letzte Heu gemacht wurde, hielten die Bauern mit ihrer Arbeit inne und starrten besorgt hinüber zu den Gewappneten. War etwa ein Angriff zu befürchten? Doch nicht jetzt, in der Mitte des Sommers, da die Frucht auf den Feldern wuchs – sollten sich die Herren lieber im Herbst auf den leeren Äckern streiten.


      Gottfried von Perche hatte sich seit langer Zeit nicht mehr so froh gefühlt wie jetzt, da er gerüstet und mit einem Schwert an der Seite seinen Kämpfern voranritt. Etwas in seinem Inneren sagte ihm, dass er das Rechte tat, es gab keinen Irrtum und keine Bedenken. Er handelte ritterlich und verteidigte das Seine, wie es seine Vorfahren seit langer Zeit getan hatten. Er schützte die Schwachen und stritt für die bedrängte Unschuld. Er kämpfte für seine Liebe.


      Es war noch hell, als sie das Hospiz erreichten. Dort wurde ihnen gesagt, dass man zwar einen Wagen gesehen habe, auf dem sich eine Gefangene befand, die Gruppe sei jedoch nicht im Hospiz abgestiegen. Die Mönche hatten diese Entscheidung bedauert, weil sie Mitleid mit der jungen Frau verspürten, die so matt und krank im Wagen gelegen habe, dazu noch an Händen und Füßen gebunden. Es hieß, dass sie ein Kind trug, und es sei eine Schande, das Ungeborene, das nichts für die Sünden seiner Mutter könne, mit ihr gemeinsam leiden zu lassen.


      »Weiter!«


      Seine Kämpfer hatten die Worte des Mönchs mitangehört und waren nun umso eifriger, Ivo Beaumont zu ergreifen. Sie trieben die müden Pferde an und folgten dem Weg, der sich durch dichtes Waldgebiet gen Osten wand. Gottfried war schweigsam geworden. Er dachte erst jetzt daran, dass Tiessas Kind auch das seinige war. Es würde ohne Zweifel ein Knabe sein, denn er konnte von sich behaupten, seine Geliebte in heftige Leidenschaft gebracht zu haben.


      Er knirschte mit den Zähnen bei dem Gedanken, dass Tiessa tagelang im Kerker hatte schmachten müssen und jetzt, matt und krank, auf einem rumpelnden Wagen lag. Dazu noch mit gefesselten Gliedern. Was würde er tun, wenn sie an der Erschöpfung starb? Wenn das Kind zu früh auf die Welt kam und der Mutter zugleich den Tod gab? Gottfried wurde sich darüber klar, dass er dann seine Tage als Mönch beschließen würde, nicht in St. Denis, in einem der unbedeutenderen Klöster, die einsam im Wald verstreut lagen. Allerdings würde er sich erst dann aus der Welt zurückziehen, wenn er an Ivo Beaumont Rache genommen hatte.


      Die Gelegenheit dazu bot sich im gleichen Augenblick.


      »Dort!«, rief einer der jungen Kämpfer, der mit scharfen Augen ausgestattet war. »Sie lagern im Wald.«


      Die anderen, auch der Graf, sahen nichts als einen gebückten Menschen, der zwischen den Stämmen herumgeirrt war und jetzt hastig im Dickicht verschwand.


      »Das war einer von Ivos Knechten. Sie sammeln Holz, um ein Feuer anzumachen. Also lagern sie hier irgendwo.«


      Gleich darauf wehte der Wind den stechenden Geruch eines Lagerfeuers herüber, und man erkannte in der Abenddämmerung Wagen und Pferde. Ivo hatte das Nachtlager nicht weitab vom Weg in einer Lichtung aufgeschlagen, ein häufig benutzter Lagerplatz, an dem sich meist noch die Reste alter Feuerstellen und auch andere Hinterlassenschaften fanden.


      Zu ihrer Verblüffung hockte nur ein einziger Knecht beim Feuer, der Wagen war bis auf einige Säcke und Bündel leer, die Pferde weideten das Gras der Lichtung ab.


      »Wo ist die Gefangene?«


      Der Knecht wäre vor den bewaffneten Reitern gern in den Wald davongelaufen, doch er hatte ein verkrüppeltes Bein und musste daher hocken bleiben. Er hatte solche Furcht vor den Kämpfern, dass sich der untere Teil seines langen Gewandrocks dunkel färbte, da ihm die Blase versagte.


      »Die Gefangene … sie ist … davon …«


      »Davon? Was heißt davon?«


      Es stellte sich heraus, dass Tiessa die Schwachheit nur gespielt hatte. Als man ihr die Fesseln abnahm, damit sie ihre Notdurft verrichten konnte, warf sie ihrem Bewacher eine Handvoll Dreck ins Gesicht und sprang wie ein Reh in den Wald hinein. Ivo und seine Knechte suchten bereits eine ganze Weile nach ihr, bisher ohne Erfolg.


      »Was für ein Teufelsweib«, murmelte Gilbert Corniac und zog sich dafür einen zornigen Blick seines Herrn zu.


      Auch die Kämpfer des Grafen erhielten nun den Auftrag, nach der Geflohenen zu suchen, sie jedoch weder zu erschrecken noch ihr ein Leid anzutun. Doch Tiessa blieb verschwunden.


      Als Gottfried von Perche am folgenden Tag zu seiner Burg zurückkehrte, befand sich Ivo Beaumont an Tiessas Stelle auf dem Wagen. Die Stadtknechte schlossen ihn in den Kerker ein. Seine Sache stand nicht gut, denn als man ihn durchsuchte, fand sich in seinem Gewand ein lederner Beutel, der dem Grafen Gottfried bekannt vorkam. Es war der schön bestickte Beutel, den er Tiessa gegeben hatte, bevor er mit Richard Löwenherz aus Akkon gen Süden zog. Der Beutel, den ihr der nächtliche Dieb vom Hals gerissen hatte.
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      Ich bin sehr enttäuscht von dir!«


      Yolanda scheuchte die beiden Mägde mit einer energischen Handbewegung davon und wandte sich mit immer noch zorniger Miene ihrem Gast zu. Tiessa saß auf dem Lager und trank gehorsam den stark duftenden Sud, den Yolanda ihr hatte zubereiten lassen. Nachdem man sie am frühen Morgen, erschöpft und halb verhungert, vor dem Burgtor fand, hatte sie den ganzen Tag über geschlafen und erst gegen Abend ein wenig Nahrung zu sich genommen. Der Sud war aus Minze, Salbei und Hirtentäschel gebraut und sollte der schlimmen Schwachheit in der Brust und Erkältungen vorbeugen.


      »Ich habe es versprochen, Herrin, und ich bin eine, die ihr Wort hält. Außerdem ist es nicht mehr wichtig.«


      Yolanda stieß einen tiefen, unmutigen Seufzer aus. Als man noch gemeinsam vor Akkon gelegen habe – behauptete sie grämlich –, sei Vertrauen zwischen ihnen üblich gewesen. Nun aber, in der Heimat, glaube Tiessa, vor ihrer Herrin und guten Freundin Geheimnisse haben zu dürfen.


      »Nicht wichtig? Du hast die Stirn, hierherzukommen, bei mir Schutz zu suchen und mir gleichzeitig den Vater deines Kindes zu verschweigen. Was ist, wenn er irgendwann hierherkommt und Forderungen stellt?«


      Tiessa stellte den Becher beiseite und strich das schulterlange Haar zurück. Die Locken fühlten sich weich an, Yolanda hatte sie eigenhändig gekämmt und ihr auch Waschwasser und neue Gewänder bringen lassen. Yolanda war ihr geneigt, war mehr als eine gütige Herrin, sie war eine tatkräftige Freundin. Sie würde noch ein wenig schelten und poltern, sich schließlich aber zufriedengeben.


      »Er wird nicht kommen, Herrin. Ihr werdet eine treue und fähige Beschließerin in mir haben. Nur bitte ich Euch, mein Kind hier in der Burg aufziehen zu dürfen.«


      »Was denn sonst?«, knurrte Yolanda unwillig. »Ein Balg mehr oder weniger – was macht das schon aus? Wenn es ein Knabe ist, dann wird mein Fulco ihn zum Knappen heranprügeln, darauf freut er sich jetzt schon. Und wenn es ein Mädchen wird, nehme ich die Kleine unter meine Fuchtel.«


      »Dann bin ich zufrieden, Herrin. Und wir sind einig.«


      »Wie schön!«, gab Yolanda spöttisch zurück.


      Sie nahm den Becher, um ihn nachzufüllen. Als sie feststellte, dass Tiessa nur wenig daraus getrunken hatte, schnaubte sie verärgert und stellte das Gefäß lautstark auf seinen Platz zurück.


      »Wir werden den Fall vor den Grafen bringen und an deiner statt dein Recht einfordern«, meinte sie kampflustig. »Oh, ich habe gleich gesehen, dass dieser Ivo ein Gaunergesicht hat. Er muss seine gerechte Strafe erhalten und du sollst deinen Besitz zurückbekommen.«


      »Das wagte ich kaum zu hoffen«, meinte Tiessa zögernd. »Ich allein kann wenig ausrichten gegen Ivo Beaumont, doch wenn Ihr mir zur Seite stehen wollt …«


      Yolanda zupfte ihre Haube zurecht und bemühte sich, einige krause Löckchen unter die Kopfbedeckung zu stecken. Tiessa bemerkte ein Funkeln in ihren Augen. Der Gedanke, einen Streit zu führen, schien sie regelrecht zu beflügeln.


      »Fulco und ich werden auch Gilles von Chenet und seine Frau Beatrice für deine Sache gewinnen. Der Graf wird bei so vielen Fürsprechern gewiss nicht gegen dich entscheiden. Zumal er dir sehr gewogen ist …«


      »Darauf würde ich nicht setzen«, warf Tiessa vorsichtig dazwischen.


      Doch Yolanda achtete nicht auf sie, sondern redete weiter.


      »Zumal der Graf dir außerordentlich gewogen ist, meine kleine Tiessa. Gottfried von Perche war von Anfang an sehr um dein Wohlergehen besorgt – willst du das vielleicht leugnen?«


      »Gewiss nicht, Yolanda. Der Graf sorgt sich um alle Menschen, die Gott seiner Herrschaft anvertraut hat. Er ist ohne Zweifel ein guter Herrscher.«


      »So ist es. Und deshalb wird er nicht zulassen, dass dir Unrecht geschieht, Tiessa. Gerade dir nicht.«


      Tiessa schwieg verunsichert. Entweder hatten Yolandas scharfe Augen schon in Akkon Dinge bemerkt, die nicht einmal ihr selbst aufgefallen waren, oder es hatte nach ihrer Rückkehr Gerüchte gegeben, die sich schneller als der Wind überall im Perche verbreitet hatten.


      Da sie keine Antwort erhielt, erhob sich Yolanda, um im Raum auf und ab zu laufen. Sie befanden sich in einem der Turmzimmer der altmodischen Burg, einem kreisrunden Raum, der an vier Seiten kleine Fensternischen besaß, die Yolanda mit bleiverglasten Fensterflügeln hatte versehen lassen. Zwei dunkle Truhen standen an der Wand, auf die Yolanda die silbernen und goldenen Gefäße gestellt hatte, die sie aus dem Heiligen Land in die Heimat gebracht hatten. Auch ein schön gearbeitetes Räucherbecken aus Bronze stammte von dort, der runde Tisch aus getriebenem Messing, der zahlreiche Pflanzen und fremdartige Tiere zeigte, und nicht zuletzt die goldenen Halbmonde an Yolandas Ohrläppchen.


      »Natürlich kann ich mich nur für dich einsetzen, wenn ich dein volles Vertrauen habe, Tiessa.«


      Sie war beharrlicher, als Tiessa geglaubt hatte. Und es schien ihr sogar Spaß zu machen, wie an ihrem Grinsen zu sehen war.


      »Ich vertraue Euch voll und ganz, Herrin.«


      »Das tust du nicht! Sonst würdest du mir gestehen, wer dich geschwängert hat.«


      »Ich kann nicht …«


      »Du willst nicht, das ist es!«


      »Ich darf nicht …«


      Yolanda blieb stehen und blickte zu Tiessa hinüber, die mit gesenktem Kopf auf dem Lager saß und ihr immer noch ziemlich blass erschien. Sie stieß ärgerlich die Luft aus, verpasste dem kleinen Messingtisch einen sachten Tritt mit dem Fuß, sodass er mit vernehmlichem Scheppern ein Stück zur Seite rutschte, dann gab sie es auf.


      »Na schön«, sagte sie unfreundlich. »Wenn du mir nicht Rede und Antwort stehen willst, dann muss ich dich nun leider deinem Schicksal überlassen. Es ist schade, denn ich hätte dir gern geholfen!«


      Erschrocken blickte Tiessa auf. Meinte Yolanda das im Ernst? Oder war das nur eine leere Drohung? Sie würde sie doch wohl nicht fortjagen? Doch nicht Yolanda, die mehr als eine Herrin, die eine Freundin …


      »Es ist jemand gekommen, der dich zum Reden bringen wird, meine Liebe …«


      Yolanda zog die Nase hoch und spitzte die Lippen, als wolle sie die ungehorsame Tiessa drohend anfauchen. Tatsächlich ähnelte sie für einen kleinen Moment einer zornigen Wildkatze. Mit raschen Schritten ging sie zur Pforte, zog sie auf und neigte den Kopf, als müsse sie jemanden grüßen.


      »Tretet ein, Herr. Sie ist wach, und um ihre Gesundheit steht es ausgezeichnet.«


      Tiessa machte einen hastigen Versuch, vom Lager aufzustehen, doch die dumme Schwachheit fiel wieder über sie her, und sie spürte, wie der dunkle Brunnen der Ohnmacht sich vor ihr öffnete. Ein Traumbild gaukelte ihr vor, dort auf der Türschwelle stünde ein Mann. Er war hochgewachsen und sehnig, das dunkelblonde Haar hing ihm bis auf die Schultern. Obgleich sie die Farbe seiner Augen nicht erkennen konnte, wusste sie doch, dass sie grau waren, zuweilen auch grün. Jetzt zog er rasch den Kopf ein, um durch die niedrige Pforte zu gehen, und lief auf sie zu, fing sie in seinen Armen auf, denn wie es schien, wollten sie ihre Beine nicht recht tragen.


      »Ich habe eine Weile gegrübelt, bis ich darauf kam, wohin du gelaufen sein könntest«, hörte sie ihn sagen.


      Dann erzählte er von Ivo Beaumont, der im Kerker säße, von zwanzig Kämpfern, mit denen er in den Krieg geritten sei, von einem Hospiz im Wald, von dem Kirchengericht, von … Sie begriff nur einen Teil, da ihr fürchterlich übel war. Es musste Yolandas Erkältungssud sein, der ihr den Magen anhob.


      »Mir … mir ist schlecht …«


      Er setzte sie so sanft auf das Lager, als könne sie gleich in tausend Stücke zerfallen, kniete neben ihr und redete weiter allerlei Zeug, das ihr vollkommen irrsinnig erschien. Immerhin wollte sich ihr Magen jetzt wieder beruhigen, sodass sie begriff, was er sagte.


      »Ich liebe dich, Tiessa …«


      Sie schluckte und strich sich eine Haarsträhne aus dem verschwitzten Gesicht. Es musste wohl ein Traum sein, obgleich sie das sichere Gefühl hatte, seinen Arm um ihre Schultern zu spüren. Als er nun ihren Mund küssen wollte, wehrte sie sich energisch, sodass er nur ihre Nase erwischte.


      »Ihr seid unvorsichtig, Herr. Was ist, wenn Yolanda uns beobachtet?«


      »Sie weiß es ohnehin, Tiessa.«


      »Sie ist also mit im Bunde? Das hätte ich mir denken können!«


      Er machte einen neuen Versuch, sie zärtlich in die Arme zu nehmen, doch sie entzog sich ihm und rutschte sogar bis ans andere Ende der Lagerstatt. Dort kniete sie auf den Polstern und blitzte ihn böse an.


      »Habt Ihr schon einen Ehemann für mich ausgewählt?«


      Er machte eine abwehrende Bewegung mit den Armen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


      »Dann werde ich ihm folgen müssen und niemals zurückkehren.«


      Er tat einen Seufzer und ließ die Arme sinken. Ja, das hatte er gefordert, es war nicht zu leugnen.


      »Und niemals wird mein Kind erfahren, wer sein Vater ist.«


      »Hör auf!«, rief er. »Ich habe mich besonnen …«


      Seine Augen blickten unglücklich, schienen sie um Vergebung zu bitten, doch sie ging nicht darauf ein. Stattdessen stieg ein böser Spottgeist in ihr auf.


      »Das habe ich gemerkt. Der Herr von Perche hat beschlossen, seine Geliebte hin und wieder aufzusuchen, um sich ein paar schöne Nächte zu gönnen.«


      »Nein!«, rief er laut und verzweifelt.


      »Nein?«, fragte sie in gleicher Lautstärke. »Was dann? Weshalb seid Ihr hierhergekommen?«


      Er schwieg betroffen, und auch sie verstummte. Beide waren erschrocken über die Heftigkeit, in die sie sich hineingesteigert hatten, und so sahen sie sich nur an und versuchten in den Zügen des anderen die Wahrheit zu lesen.


      »Die Liebe zwischen Mann und Frau ist von Gott, Tiessa«, sagte er schließlich so leise, dass sie es kaum vernahm. »Wenn sie tief aus unseren Herzen kommt, dann ist sie eine große Gnade, die nur wenigen Menschen widerfährt.«


      Sie antwortete nicht. Was war darauf auch zu sagen? Es klang wunderschön, wenn auch nicht besonders fromm. Ein Priester hätte vermutlich seine Zweifel daran gehabt.


      »Ich kann dich nicht zu meiner Frau machen, Tiessa«, fuhr er fort. »Aber ich kann dir mein Leben und alles, was ich bin, zu Füßen legen. Ich kann dir ein Haus und dazu Land und Besitz geben, wenn du mir gestattest, dein täglicher Gast zu sein. Und ich kann unseren Sohn und alle weiteren Söhne, die du mir schenken wirst, als mein eigen Fleisch und Blut anerkennen.«


      »Woher … woher wollt Ihr wissen, dass ich Euch einen Sohn schenken werde?«


      »Ich weiß es …«


      Weshalb er in diesem Punkt so sicher war, konnte sie nicht begreifen, doch sie spürte, dass es ihm ernst war. Er war kein Lügner.


      »Ich muss über Euer Angebot nachdenken«, murmelte sie lächelnd und freute sich an seiner Ungeduld.


      Vom Burghof drang Yolandas zornige Stimme herauf. Da hatte sie sich gefreut, eine gute Beschließerin gewonnen zu haben, und nun machte man ihr das Mädel abspenstig. Aber was konnte sie tun – der Lehnsherr befahl, und sie musste gehorchen.
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